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      PROLOG


      Mit einem Lächeln auf den Lippen verließ das Mädchen den lärmerfüllten Pub. Während sie sich gegen die schwere Tür stemmte, bis ein Schwall eiskalter Luft hereinwehte, hatte sie Stimmengewirr und Gelächter in den Ohren. Sie drehte sich um und rief denen, die zufällig in ihre Richtung schauten, ein »Tschüss!« zu. Einige Arme hoben sich, um ihr zum Abschied zuzuwinken, doch die meisten waren damit beschäftigt, ihre Biergläser zu leeren oder die Umstehenden, wild gestikulierend, mit dem neuesten Tratsch zu unterhalten.


      Die Tür fiel krachend hinter ihr ins Schloss und trennte das Mädchen abrupt von dem warmen gelben Licht und dem ausgelassenen Geräuschpegel der jungen Kneipengäste. Dunkle Nacht senkte sich über sie. Die plötzliche Stille fühlte sich fast an wie ein Schlag. Einen Moment blieb sie reglos stehen.


      Sie erschauderte in der dieses Jahr früh hereingebrochenen winterlichen Kälte, wickelte sich den Schal fester um den Hals und schlang sich die Arme um den Oberkörper, um sich zu wärmen. Sie musste endlich einen Mantel finden, der ihr so gut gefiel, dass sie ihn auch abends zum Ausgehen anziehen würde. Schmunzelnd über ihre Eitelkeit, hielt sie sich vor Augen, dass es bis nach Hause nur eine Viertelstunde Fußmarsch war. Wenn sie schnell genug ging, würde ihr schon warm werden.


      Die nächtliche Stille wurde kurz unterbrochen, als die Tür des Pubs erneut aufflog. Von drinnen fiel bernsteinfarbenes Licht auf die feuchten Pflastersteine. Trotz der lauten Musik, die aus der Kneipe hallte, glaubte sie zu hören, dass jemand ihren Namen rief. Doch dann knallte die Tür wieder zu, und es wurde ruhig.


      Die wenigen Leute, die in diesem Teil von Manchester noch draußen unterwegs waren, hasteten vorbei und verschwanden auf dem Weg nach Hause in den Seitenstraßen. Offenbar hielten das schauderhafte Wetter und der frühe Kälteeinbruch die Menschen heute im Haus, was nur allzu verständlich war.


      Ein paar Meter vor ihr blieb ein Pärchen stehen und küsste sich. Das Mädchen legte dem Jungen die Arme um den Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihren ganzen Körper an ihn schmiegen zu können. Die Nacht fühlte sich gleich viel wärmer an. Lächelnd betrachtete das Mädchen die beiden und dachte daran, wie wundervoll es war, verliebt zu sein. Sie war erst vor Kurzem mit ihrem Freund zusammengezogen. Noch nie zuvor war sie so glücklich gewesen.


      Als sie die Kreuzung an der Hauptstraße erreichte, wartete sie am Fußgängerüberweg. Obwohl im Moment kaum Verkehr herrschte, musste man hier, auf einer der wichtigsten Zufahrtsstraßen nach Manchester und wieder hinaus, stets mit Autos rechnen.


      Sobald der Weg frei war, hastete das Mädchen weiter in Richtung der ruhigeren Straßen auf der anderen Seite, abseits der Studentenheime und der modernen Wohnhäuser. Sie war begeistert gewesen, dass sie die Wohnung in einem alten viktorianischen Gebäude ergattert hatten. Das gesamte Erdgeschoss gehörte ihnen. Es musste zwar noch einiges getan werden, aber sie arbeiteten daran. Und das Beste war, dass das Haus in einer reizenden, friedlichen, von Bäumen gesäumten Straße stand, wo man seinen Nachbarn nicht auf der Pelle hockte.


      Sie bog in die erste Straße ein. In dem kleinen Park rechts von ihr wimmelte es tagsüber von spielenden Kindern. Doch um diese Uhrzeit war er menschenleer. Nur eine Schaukel schwang sanft und lautlos hin und her.


      Ihre flachen Schuhe erzeugten auf dem Gehweg kaum ein Geräusch. Sie hatte das seltsame Gefühl, vom Rest der Welt abgeschnitten zu sein. Im Vorbeigehen schaute sie immer wieder auf die Fenster der Häuser, doch die meisten wurden von hohen Hecken geschützt. Die wenigen, die sie sehen konnte, waren schwarz. Das leblose Spiegelbild der Straßenlaternen ließ die Zimmer dahinter unheimlich und verlassen wirken.


      Ganz allmählich beschlich sie das Gefühl, dass sie nicht allein war. Es lag nicht an einer einzigen Bewegung, dem Schlurfen eines Schuhs oder einem dunklen Schatten im Augenwinkel. Nein, es war etwas anderes: die Gewissheit, dass die Blicke eines anderen Menschen sich in ihren Rücken bohrten. Sie war sich ganz sicher.


      Sie erstarrte. Ihre Nervenenden begannen zu prickeln. Sollte sie losrennen? Oder würde der Unbekannte das als Aufforderung verstehen, sie zu verfolgen und zu packen? War es vielleicht eine Lösung, in die nächstbeste Auffahrt einzubiegen? Aber womöglich holte er sie vorher ein.


      Sollte sie ihm zeigen, dass sie ihn bemerkt hatte? Würde sie eine Reaktion provozieren, wenn sie sich umdrehte? Sie wusste es nicht.


      Doch er war da. Sie konnte nur nicht feststellen, wie nah.


      Vorsichtig wandte sie sich um. Die Straße war leer. War er doch nicht hinter ihr? Irgendwo musste er sein, so viel stand fest. Sie spähte hinüber zum Park und erinnerte sich an die schwingende Schaukel. Womöglich schlich er ja gerade neben ihr her, verborgen vom Gebüsch entlang des unbeleuchteten Pfads.


      Im nächsten Moment schoss ihr noch ein Eindruck durch den Kopf: Mitten in dem fröhlichen Getümmel im Pub hatte sie sich eine Sekunde lang beklommen gefühlt. Sie war auf ihrem Barhocker herumgewirbelt und hatte damit gerechnet, einen fremden Mann aufdringlich dicht hinter ihrem Rücken stehen zu sehen. Aber da war niemand; es schaute noch nicht einmal jemand in ihre Richtung. Sie hatte ihr Unbehagen beiseitegeschoben und zugelassen, dass die angenehme Stimmung des Abends das kurze Unwohlsein wegdrückte. Doch es war ganz genauso gewesen wie jetzt in diesem Augenblick.


      Ein paar Meter voraus befand sich ein Eingang zum Park. Wenn da ein Mann war, der sie wirklich überfallen wollte, war das dort die optimale Stelle. Also blieben ihr nur wenige Sekunden, um sich etwas auszudenken. Sie beschloss, sich nichts anmerken zu lassen. Sobald sie auf Höhe des Tors war, würde sie losrennen. Und schreien, falls es nötig wurde.


      Zwei Schritte noch, und sie war da. Sie nahm die Arme auseinander und ließ sie zu beiden Seiten sinken. Vor sich konnte sie die Straßenecke sehen, wo es sogar noch dunkler war. Die dicken Stämme der Bäume, die sie eigentlich so sehr liebte, warfen düstere Schatten auf den schmalen Gehweg. Ihre kahlen schwarzen Äste verschmolzen mit dem Nachthimmel.


      Eins, zwei – und los!


      Sie wagte nicht, in Richtung des offenen Parktors zu schauen. Ihre stampfenden Füße und das Keuchen ihres Atems übertönten die Geräusche eines möglichen Verfolgers.


      Nur noch zehn Meter trennten sie von der Ecke, als es geschah. Sie war fast da, fast zu Hause, fast in Sicherheit.


      Hinter dem letzten der schwarzen Bäume trat eine dunkle Gestalt hervor und verharrte breitbeinig mitten auf dem Weg, um sie abzufangen.
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      KAPITEL 1


      Das schrille Läuten an der Tür zerreißt die bedrückende Stille im Haus. Ich höre auf, hin und her zu laufen, und schöpfe wider alle Vernunft Hoffnung. Könnte das Robert sein? Hat er seinen Schlüssel vergessen? Allerdings ist mir klar, dass er es nicht sein kann. Ich weiß nämlich genau, wer es ist.


      Es ist die Polizei, und sie ist hier, weil ich sie selbst gerufen habe.


      Ich hätte es vorausahnen sollen. Ich hätte Roberts Botschaften besser verstehen müssen. Er hat es mir auf so viele Arten mitgeteilt – nur nicht in Worten. Inzwischen ist es drei Stunden her, dass er mit meinen Babys fort ist. Ich vermisse sie so, dass mir jeder Knochen und Muskel im Körper schmerzt.


      Wo sind meine Kinder?


      Hatten sie einen Unfall? Bitte nicht!


      Der Gedanke trifft mich wie ein Boxhieb. In der Schwärze hinter meinen geschlossenen Augenlidern entstehen lebensechte Bilder. Sie verblassen auch nicht, als ich die Augen wieder öffne. Sie liegen auf dem Rücksitz von Roberts Auto in einem Straßengraben, irgendwo an einer dunklen Landstraße. Abgedrängt von einem verrückten Raser. Warten darauf, gefunden zu werden. Ich sehe Blut auf ihrer Stirn, und in Gedanken lausche ich auf Hilfeschreie, bloß als Bestätigung dafür, dass sie noch leben. Aber ich höre nichts. Nur das Vogelgezwitscher, das zum offenen Autofenster hereinweht. Robert kommt nicht vor in diesem Film.


      So grauenhaft und beängstigend die Bilder auch sein mögen, glaube ich nicht wirklich an einen Unfall. Tief in meinem Herzen weiß ich, dass vermutlich etwas anderes dahintersteckt. Etwas viel Bedrohlicheres.


      Als ich aufmache, steht ein junger breitschultriger Constable vor mir. In seiner stichwaffensicheren Weste und dem kurzärmeligen Hemd macht er einen unerschütterlich kompetenten Eindruck. Ich kann mir schon denken, was er mich fragen wird. Inzwischen weiß ich, wie der Hase läuft. Es wird genau so sein wie beim letzten Mal.


      Ahnt er überhaupt, dass die Olivia Brookes, die heute Abend die Polizei alarmiert hat, und Liv Hunt ein und dieselbe Person sind? Die Liv Hunt, die vor sieben Jahren anrief, weil ihr Freund verschwunden war? Wird die Vergangheit wieder aufs Tapet kommen?


      Selbst nach all den Jahren habe ich noch immer Albträume von dieser schrecklichen Nacht und wache dann, in kaltem Schweiß gebadet, auf. Mein Freund hatte angerufen, um mir zu sagen, er werde jetzt aus dem Unilabor losgehen. Bis gleich also. Der Fußweg war nicht weit, doch zwei Stunden später war er noch immer nicht da. Ich war außer mir. Ich erinnere mich, wie ich mich an meine kleine Tochter geklammert und ihr ins Ohr geflüstert habe: »Daddy kommt gleich nach Hause, Schätzchen.« Nicht, dass Jasmine mich hätte verstehen können. Sie war damals erst zwei Monate alt. Außerdem war es gelogen. Dan kam nicht nach Hause. Ich habe ihn nie wiedergesehen.


      Bis jetzt habe ich gedacht, es gäbe nichts Schlimmeres als die Angst in jener Nacht. Das stundenlange Warten und die bange Frage, was meinem geliebten Dan wohl zugestoßen sein mochte.


      Ich habe mich geirrt. Diesmal ist es noch viel schlimmer. Diesmal fühlt sich die Todesangst an wie eine harte Kugel, die mir schmerzhaft in Brust, Kopf und Bauch hin und her springt.


      Der Polizist will natürlich Einzelheiten hören. Er will verstehen, warum ich mir solche Sorgen mache. Die Kinder sind bei ihrem Vater. Also gibt es doch sicher keinen Grund zur Sorge. Ob ich meinen Mann schon mobil angerufen hätte? Ich glaube, eine Antwort auf diese Frage erübrigt sich.


      Robert ist um sechs losgefahren. Er sagte, er werde mit den Kindern eine Pizza essen gehen. Eigentlich wollte ich mit, aber er hat darauf bestanden, dass er mehr Zeit allein mit ihnen verbringen wolle. Gott, ich schäme mich, es zuzugeben, doch ich war froh. Im Anbetracht meiner Gefühle für Robert hielt ich es für eine gute Vorübung für die Zeit, wenn wir nicht mehr zusammen sein werden. Also ließ ich es zu.


      In der ersten Stunde war alles in Ordnung. Ich rechnete nicht mit ihrer Rückkehr und fand genug zu tun, um mich abzulenken. Ich wusste, dass Robert nichts von der Pizza anrühren würde. Sicher würde er allein mit mir zu Abend essen wollen, wenn die Kinder im Bett waren. Also fing ich an, ein Chili zu kochen – eines seiner Lieblingsgerichte –, als Dankeschön, weil er etwas mit ihnen unternommen hat.


      Nachdem ich alles erledigt hatte, was mir so einfiel, ging ich ins Wohnzimmer. Aber es fühlte sich so leer an. Ich bin stets mit mindestens einem meiner Kinder zusammen, natürlich außer wenn sie schlafen. Jasmine geht zwar schon zur Schule, doch Freddy ist erst zwei und deshalb den ganzen Tag bei mir. Billy geht in den Kindergarten, allerdings nur vormittags.


      Das Haus erschien mir wie ausgehöhlt, so als hätte man sämtliche Luft abgesaugt, bis nur noch kalte, schweigende Leere zurückblieb. Als ich das Wohnzimmer mit anderen Augen betrachtete – mit den Augen meines neuen, distanzierten Ich –, wurde mir klar, was für einen sterilen Raum wir hier geschaffen haben. Wir haben das Konzept der Neutralität perfektioniert. Nirgendwo ist auch nur ein Farbklecks oder ein einziger persönlicher Gegenstand zu sehen; kein Kinderfoto oder nutzloser, spontan gekaufter Krimskrams. Jedes Bild wurde bewusst ausgewählt, und zwar nicht wegen seiner emotionalen Ausstrahlung, sondern weil es sich allein schon durch seine Verwechselbarkeit in die nichtssagende Umgebung einfügt. Die Dekorationsobjekte wurden nach Größe angeschafft, um eine vollkommene optische Ausgewogenheit zu erzeugen. Und natürlich duldet Robert keine Spielsachen in diesem Raum.


      Wer wohnt eigentlich hier?


      Es könnte ein x-beliebiger Durchschnittsmensch sein. Vielleicht war die Inneneinrichtung Roberts logische Reaktion darauf, dass er zu lange in meiner Wohnung gewohnt hat, wo orangefarbene Wände und smaragdgrüne Überdecken fröhlich Seite an Seite koexistierten. Zumindest verbreiteten diese Farben Freude. Doch was sagt einem das Zimmer hier?


      Gar nichts.


      Inzwischen habe ich dem Polizisten sämtliche Fragen beantwortet. Wir haben bereits ausgeschlossen, dass Robert nach dem Essen mit den Kindern zu Verwandten oder Freunden gefahren ist. Weder Robert noch ich haben Angehörige. Meine Eltern sind schon vor Jahren gestorben, als Jasmine noch ein Baby war, und Robert hat seinen Vater nie kennengelernt. Als seine Mutter starb, war er noch klein, und Geschwister haben wir auch keine. Das sind die nackten Tatsachen, nichts, wofür wir uns entschieden hätten.


      Doch wie kann ich erklären, dass mir kein einziger Freund einfällt, den er möglicherweise mit den Kindern besucht hat? Wie konnten wir so vereinsamen? Uns derart isolieren?


      Ich kenne den Grund. Robert will mich allein für sich. Er will mich mit niemandem teilen.


      Als er ohne mich etwas mit den Kindern unternehmen wollte, hätte ich schon deshalb gleich Verdacht schöpfen müssen. So etwas tut er nie. Wenn ich nur zugehört, richtig zugehört hätte. Dann hätte ich es vielleicht verhindern können, bevor es zu spät war.


      »Olivia«, sagte er. »Es ist doch nichts Seltsames daran, wenn ein Vater mit seinen Kindern zum Pizzaessen fährt, oder? Schließlich gibt es auch Väter, die ihre Kinder immer nur allein sehen.«


      Wollte Robert mir damit etwas mitteilen? Hat er meine Gefühle erraten? Bei jedem anderen Mann würde ich denken, er könnte sich vielleicht – nur vielleicht – damit abgefunden haben, dass ich ihn verlasse. Und dass er mir nun beweisen will, wie gut er allein zurechtkommt. Nur, dass Robert nicht jeder andere Mann ist. Er ist Robert, und der verhält sich niemals gradlinig.


      Ich bin in Gedanken jedes mögliche Szenario durchgegangen, um mir zu erklären, wo sie sein könnten. Und jedes davon erfüllt mich mit Grauen. Ich weiß nicht, was schlimmer ist: die Vorstellung, meine Babys könnten irgendwo verletzt liegen, oder meine andere Furcht. Die, die ich nicht in Worte zu fassen wage.


      KAPITEL 2


      Inzwischen ist es nach elf. Fünf Stunden, seit ich Freddys warmen Körper zuletzt in den Armen gehalten und seinen süßen Duft geschnuppert habe. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass er einer unbekannten Situation ausgesetzt sein könnte. Und Billy. Er braucht seinen Schlaf. Wenn er müde wird, fängt er an zu quengeln. Und meine anlehnungsbedürftige Jasmine möchte sicher nach Hause zu ihrer Mummy; sie hat es nicht gern, wenn ich mich zu weit entferne, und ist viel zu nachdenklich für eine Siebenjährige.


      Wenn Robert sie nur wohlbehalten zurückbringt. Dann werde ich all meine albernen Pläne, ihn zu verlassen, vergessen. Ich werde lernen, mit den ständigen Kontrollen zu leben, solange meinen Kindern nur nichts passiert.


      Bring sie wieder nach Hause, Robert.


      Die Polizei hat das Haus durchsucht. Wie beim letzten Mal, als ich Dan verloren habe, als würde ich meine Kinder irgendwo verstecken. Außerdem klappern sie das ganze Viertel ab und wecken die Nachbarn. Ob sie etwas gesehen oder gehört hätten?


      Mittlerweile sind noch mehr Polizisten eingetroffen. Jetzt sind es Detectives.


      »Mrs Brookes?« Eine Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Als ich aufblicke, schaue ich in die Augen einer Frau, die nicht viel älter aussieht als ich. Muss sie aber sein, weil alle Ma’am zu ihr sagen.


      »Darf ich Sie Olivia nennen? Mein Name ist Philippa. Ich denke, wir haben jetzt alle Pizzerien im Umkreis angerufen. Niemand erinnert sich an Ihren Mann und Ihre Kinder.«


      »Vielleicht haben sie es sich anders überlegt und sind stattdessen einen Hamburger essen gegangen. Das ist doch möglich, oder?« Ich klammere mich an einen Strohhalm, und wir beide wissen es.


      »Warum sind Sie nicht mitgefahren, Olivia?«


      Was soll ich darauf antworten? Dass ich es nicht weiß? Dass er so etwas noch nie getan hat? Keine Ahnung, warum, aber ich halte es für besser, etwas zu erfinden.


      »Robert meinte, ich sähe müde aus und bräuchte ein wenig Ruhe. Er wollte mir Arbeit abnehmen.«


      »Haben Sie einen fordernden Beruf? Waren Sie deshalb müde? Oder waren die Kinder in letzter Zeit ein bisschen anstrengend?«


      Glaubt sie etwa, ich hätte meinen Kindern etwas getan?


      »Es sind sehr brave Kinder. Außerdem bin ich nicht berufstätig. Ich habe genug damit zu tun, mich um sie und Robert zu kümmern.«


      Eigentlich bin ich nie wirklich einem Beruf nachgegangen. Nur für ein paar Monate vor Jasmines Geburt. Als meine Elternzeit endete, hatte Robert mir schon einen Heiratsantrag gemacht. Er wollte nicht, dass ich arbeiten gehe. Ich sollte zu Hause bleiben und für ihn sorgen, und ich war einverstanden. Heute ist es mir rätselhaft, wie ich mit dieser Entscheidung zufrieden sein konnte. Zufrieden damit, kein selbstständiger Mensch zu sein.


      Es kommen immer weitere Fragen. Am liebsten würde ich sie alle anschreien: Hört endlich mit der dämlichen Fragerei auf, und findet meine Kinder!


      »Es tut mir leid, dass ich das von Ihnen verlangen muss, Olivia, aber könnten Sie einen meiner Kollegen nach oben begleiten? Wir möchten, dass Sie nachsehen, ob etwas von den Sachen der Kinder fehlt. Kleidung, Lieblingsspielzeuge, Bücher. Sie wissen schon, was ich meine.«


      Was? Sprachlos starre ich sie an. Warum sollte irgendetwas fehlen?


      Als ich mich vom Sofa hochstemme und steife Glieder unter meinem Gewicht ächzen, fühle ich mich ums Dreifache gealtert. Keine Ahnung, was in denen vorgeht, aber das ist doch absurd. Warum sollten Sachen fehlen? Die Frage läuft in meinem Kopf ab wie auf Endlosschleife.


      Einer der Detectives folgt mir nach oben. Er kommt mir bekannt vor, doch ich kann ihn nicht einordnen. Eigentlich ist es ja auch nicht weiter wichtig. Ich beschließe, in Jasmines Zimmer anzufangen. Es wird ordentlich aufgeräumt sein. Also werde ich sofort bestätigen können, dass alles an seinem Platz liegt.


      Ich gehe zum Bett und lüpfe die Daunendecke. Eigentlich rechne ich damit, Lottie – Jaz’ Stoffpuppe – auf dem Kopfkissen vorzufinden. Sie ist nicht da. Ich reiße die Decke weg. Wo ist Lottie? Entsetzt sehe ich den Polizisten an. Doch er beobachtet mich nur.


      Langsam nähere ich mich dem Schrank. Am liebsten würde ich ihn gar nicht öffnen. Aber der Polizist beobachtet mich weiter. Widerstrebend ziehe ich am Griff, als würden langsame Bewegungen etwas am Ergebnis ändern. Jasmines rosafarbener Rucksack fehlt. Ich werde zur Getriebenen und fange an, hektisch Kleiderbügel hin und her zu schieben und Schubladen aufzuzerren.


      »Neeein!«, schreie ich, sodass aus einer Silbe zwanzig werden. Wo sind die Kleider meiner Tochter?


      Ich höre polternde Schritte auf der Treppe. Philippa ist da. Sie kommt auf mich zu und hält meinen Arm fest. Sie braucht keine Fragen zu stellen, denn sie erkennt an meinem Gesicht, was geschehen ist. Ich wollte es nicht wahrhaben, doch nun muss ich mich der Wahrheit stellen.


      Er hat meine Kinder entführt.


      KAPITEL 3


      Müde stand Tom Douglas hinter seinem Schreibtisch auf und streckte die Arme über den Kopf. Seit sein Chef, Detective Superintendent James Sinclair, aus gesundheitlichen Gründen in den Vorruhestand gegangen war, hatte sich das Klima bei der Londoner Polizei verändert. Sein Nachfolger war zwar ein fähiger Mann, aber für Toms Geschmack zu sehr der Magie der Zahlen verfallen. Das hieß, dass er nicht nur mit Argusaugen über die Finanzen wachte. Das war schließlich sein Job. Der neue DC schien, nach Toms Ansicht, auch die Fälle anhand von Zahlen aufklären zu wollen. So, als ob man – auf der Grundlage einer Liste festgelegter Kriterien – nur eine Zauberformel anzuwenden brauchte.


      Ursprünglich hatte Tom nur bei der Metropolitan Police angeheuert, um in der Nähe seiner Tochter Lucy zu sein. Kate, seine Ex, hatte nach der Scheidung alle Zelte abgebrochen und war nach London gezogen. Und so war er ihr gefolgt. Die Stelle hier war zwar in vieler Hinsicht der Job seiner Träume, doch das Leben in London hatte für ihn inzwischen seinen Reiz verloren: Nachdem Kates neue Beziehung ebenfalls gescheitert war, war sie mit Lucy in den Nordwesten zurückgekehrt. Und so gab es in London nichts mehr, was Tom noch gehalten hätte.


      Er nahm die Lederjacke von der Stuhllehne und griff nach seinem Schlüsselbund. Um diese späte Uhrzeit war hier nicht viel los. Obwohl seine sterile Wohnung nur wenig Anziehungskraft auf ihn ausübte, zog es ihn dorthin, denn er brauchte unbedingt eine Mütze voll Schlaf. Und etwas in den Magen. Wenigstens das Kochen machte noch Spaß. Er überlegte, was so spät noch als Abendessen infrage kam.


      Gerade schaltete Tom die Schreibtischlampe aus, als sein Telefon läutete. Einen Moment lang musterte er, unentschlossen und mit finsterer Miene, den Apparat. Doch er wusste, dass er rangehen musste. Einem läutenden Telefon hatte er noch nie widerstehen können.


      »DCI Douglas.«


      »Tom, schön, dass ich Sie noch erwische. Ich bin es, Philippa Stanley. Ich bräuchte einige Infos, falls Sie ein paar Minuten Zeit haben.«


      Sobald ihr Name fiel, wusste Tom, dass dieses Gespräch länger dauern würde. Also zog er seinen Stuhl heran, setzte sich und warf Jacke und Schlüssel auf den Schreibtisch. Philippa war kurz vor seinem Abschied aus Manchester Detective in seinem Team gewesen. Inzwischen war sie die Karriereleiter nach oben gesaust und nun Detective Inspector wie er. Die Frau war nicht aufzuhalten. Sie wollte eindeutig ganz nach oben.


      »Hallo, Philippa, schön, von Ihnen zu hören. Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte er sich.


      »Ich interessiere mich für Ihre Meinung zu einem alten Fall – sieben Jahre alt, um genau zu sein. Wenn ich es recht verstehe, hat PC Ryan Tippetts Sie damals gerade nach Hause gefahren, als die Zentrale ihn zu einer Frau namens Olivia Hunt geschickt hat. Sie hatte ihren Freund als vermisst gemeldet.«


      Tom war klar, dass bei Philippa nicht mit Small Talk zu rechnen war. Sie kam immer direkt auf den Punkt. Er konnte sie sich bildlich vorstellen. Sicher trug sie wie immer eine Version ihrer »Uniform«: eine weiße Bluse, der oberste Knopf offen, allerdings ohne Dekolleté zu zeigen. Dazu ein gerade geschnittener marineblauer Rock und elegante, aber strapazierfähige Schuhe, die seine Mutter als Bequempumps bezeichnet hätte. Das kurze dunkle, seidig schimmernde Haar hatte sie vermutlich hinter die Ohren geschoben, und sie war, bis auf einen dezenten Hauch von Lippenstift, ungeschminkt. Philippa hatte schon immer ausgesprochen gepflegt und weiblich gewirkt. Nur, dass ihre herrische Art inzwischen auch den letzten Funken Sex-Appeal im Keim erstickt hatte.


      »So seltsam es klingt, ich erinnere mich wirklich. Ja, den Namen hatte ich vergessen. Doch wenn es dieselbe Frau ist, die ich meine, hatte sie ein Baby, das einfach nicht zu weinen aufhören wollte. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass ihrem Freund etwas zugestoßen sein musste. Als Ryan hörte, dass der Vermisste Moslem war, war der Fall für ihn mehr oder weniger erledigt. Er war sicher, dass wir den Typen zusammengeschlagen in irgendeiner Seitengasse finden würden – was natürlich Unsinn war. Ich habe ihm wegen seiner Vorurteile ordentlich die Hammelbeine lang gezogen und mich bei dem Mädchen entschuldigt. Was genau möchten Sie wissen?«


      »Was Sie für einen Eindruck von dem Mädchen hatten«, erwiderte Phillipa.


      »Warum? Was ist denn los?«, fragte Tom. Seitdem war viel Zeit vergangen. Außerdem stand sicher alles in den Akten. Aber Philippa rief bestimmt nicht ohne triftigen Grund an.


      »Darauf komme ich noch. Ich möchte, dass Sie unvoreingenommen antworten. Erzählen Sie mir, woran Sie sich noch erinnern, dann erkläre ich Ihnen, warum es mich interessiert. Übrigens habe ich schon versucht, mit Ryan darüber zu sprechen. Inzwischen ist er DC, obwohl nur der liebe Gott weiß, wer auf den unerklärlichen Gedanken gekommen ist, ihn zu befördern. Der Mann überschätzt seine verkannte Genialität und ist so beschränkt wie eh und je. Also dachte ich, dass ich von Ihnen etwas Sinnvolleres zu hören kriege.«


      Tom war nicht sicher, ob Philippa das als Kritik oder als Lob meinte, beschloss aber, nicht weiter darauf einzugehen. Denn es handelte sich um einen Fall, den Tom nicht so schnell vergessen würde. Nicht wegen des fraglichen Abends an sich – sondern wegen der darauf folgenden Ereignisse.


      »Wie ich schon sagte, habe ich sie aufgesucht, weil sie uns angerufen hatte. Ihr Freund, ein Iraner, glaube ich, war nicht nach Hause gekommen. Da es noch nicht sehr spät war, haben wir angenommen, dass er einfach nur im Pub versackt ist. Irgendwann spätnachts würde er schon zerknirscht auftauchen und sich entschuldigen. Allerdings war der Mann offenbar ziemlich streng, was das Alkoholverbot im Islam angeht. Und deshalb war die Frau sicher, dass das nicht stimmen konnte. Also haben wir die Vermisstenanzeige aufgenommen. Aber nach einigen Nachforschungen haben wir herausgefunden, dass seine Kreditkarte benutzt worden war. Er hatte eine Zugfahrkarte von Manchester nach London gekauft. Und dann, später am Abend, hat er einen Flug nach Australien gebucht. Hinzu kam, dass er ihr, wenn ich mich recht entsinne, eine SMS geschickt hat, in der er schrieb, es täte ihm leid. Sie war irgendwo in der Nähe von Heathrow abgeschickt worden. Das können Sie sicher nachprüfen. Ich glaube, er hat die Maschine, auf die er ursprünglich gebucht war, nicht erwischt. Allerdings hatte er ein Ticket mit freien Abflugzeiten, hätte also auch jeden anderen Flieger nehmen können. Nachdem Olivia seine Nachricht erhalten hatte, haben wir keinen Grund mehr gesehen, die Sache weiterzuverfolgen.«


      »Das deckt sich alles mit unseren Akten. Ein tolles Gedächtnis, Tom.«


      »Tja«, erwiderte Tom mit einem Auflachen. »Vermutlich würde ich mich nicht mehr so genau erinnern, wenn diese Frau nicht wenige Monate später wieder in einen meiner Fälle verwickelt gewesen wäre. Vermutlich wissen Sie, was passiert ist.«


      »Ich habe die Akte gelesen. Aber erzählen Sie es mir.«


      Tom hielt inne. Er hatte Olivias tränenüberströmtes Gesicht und die abgrundtiefe Verzweiflung, die sich darin abzeichnete, noch deutlich vor Augen. Es war ihm lächerlich erschienen, überhaupt Ermittlungen anzustellen. Doch Vorschrift war eben Vorschrift.


      »Sie hatte ihre Wohnung verkauft und wollte wieder zu ihren Eltern ziehen. Aus Geldmangel, nehme ich an, nicht weil sie große Lust dazu hatte. Jedenfalls fuhr sie am Umzugstag zu ihren Eltern, um herauszufinden, warum ihr Dad mit dem gemieteten Transporter für ihre Sachen noch nicht da war. Sie fand ihre Eltern tot im Bett vor. Kohlenmonoxydvergiftung wegen einer defekten Gastherme und eines verstopften Entlüftungsschachts, wie sich herausstellte. Also haben wir ermittelt und Olivia gründlich unter die Lupe genommen. Dass sie innerhalb weniger Monate ihren Freund und dann ihre Eltern verloren hatte, erschien uns mehr als merkwürdig – insbesondere deshalb, weil der Freund eine ziemlich hohe Anzahlung auf die Wohnung geleistet hatte und nur sie allein im Grundbuch stand. Außerdem war sie die einzige Begünstigte im Testament ihrer Eltern. Das Außenministerium hat versucht, die Famillie des Freundes ausfindig zu machen. Dan war sein Name, richtig?«


      »Danush Jahander«, verbesserte Philippa.


      »Ja, genau. Man wollte wissen, ob er sich bei seiner Famillie gemeldet hatte. Angesichts der damaligen Beziehungen zwischen Großbritannien und dem Iran war das jedoch ziemlich schwierig. Also hat man nicht viel in Erfahrung gebracht. Olivia stand bereits unter Schock, weil ihr Freund sie mit einem Neugeborenen sitzen gelassen hatte und einfach verschwunden war. Und nach dem Tod ihrer Eltern ist sie dann endgültig zusammengebrochen. Sie beteuerte, ihr Vater sei in Sicherheitsfragen übertrieben penibel gewesen. So ein Unfall sei deshalb absolut ausgeschlossen.«


      »Aber man konnte niemandem etwas nachweisen – weder ihr noch einer dritten Person.«


      »Richtig«, antwortete Tom. »Es schien wirklich nur ein tragisches Unglück zu sein. Olivia war am Boden zerstört. Erst an diesem Vormittag hatte sie den Verkauf ihrer Wohnung in trockene Tücher gebracht. Im Haus ihrer Eltern konnte sie nicht wohnen – was sie auch gar nicht wollte. Außerdem musste sie sich um das Baby kümmern. Wenn ich es noch richtig im Gedächtnis habe, hat der Typ, der ihr die Wohnung abgekauft hat, ihr angeboten, erst mal weiter dort zu bleiben. Da er auf die Wohnung nicht angewiesen war, hat er sie wieder einziehen lassen, glaube ich. Doch an mehr über ihn kann ich mich nicht erinnern.«


      »Er hieß Robert Brookes. Inzwischen hat er sie geheiratet.«


      »Nun, dann hat die Sache wenigstens ein gutes Ende genommen«, stellte Tom schmunzelnd fest. »Aber all diese Infos stehen doch in den Akten. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«


      »Ich habe mich für Ihre Meinung interessiert, für Ihre Einschätzung von Olivia. Nicht dafür, was die Beweislage hergab. Für wie glaubwürdig hielten Sie sie? Oder könnte sie eine gute Schauspielerin sein?«


      »Jetzt müssen Sie mir aber wirklich den Grund für Ihre Fragen verraten«, entgegnete Tom.


      »Weil ich gerade bei ihr bin. Diesmal geht es um ihren Mann, Robert Brookes. Er wird vermisst. Ebenso wie ihre drei Kinder.«


      KAPITEL 4


      Sie wollen mehr über Robert wissen, um unsere Beziehung zu verstehen. Wie soll ich sie ihnen erklären, wo ich sie doch selbst nicht begreife? Ich weiß nur, dass Robert mich in einer entsetzlichen Phase meines Lebens aus einer Notlage gerettet hat. Zuerst hatte ich Dan verloren, dann, nur zwei Monate später, meine Eltern. Tot. Alle beide.


      Keine Ahnung, wie ich das alles durchgestanden hätte, wenn Robert nicht genau in diesem Moment in mein Leben getreten wäre. Eigentlich war er nur der Mann, der meine Wohnung gekauft hatte. Und dennoch ging er mit viel Feingefühl auf meine Bedürfnisse ein und hat mich so durch die schwersten Wochen und Monate meines Lebens begleitet.


      Seit Dans Verschwinden schleppte ich mich wie eine Schlafwandlerin durch den Tag. Einzig und allein die Erkenntnis, dass ich die Wohnung verkaufen musste, in der Dan und ich zusammengelebt hatten, durchdrang den Nebel der Verwirrung. Erstens konnte ich mir die Raten nicht mehr leisten, und zweitens sprangen mich aus jeder Ecke Erinnerungen an: die Möbel, die wir in Secondhandläden und auf Flohmärkten gekauft hatten. Die schauderhaft rosafarbenen Küchenwände, weil die Farbe zum Anstreichen kostenlos gewesen war. Jeder Winkel, jede Nische, überall die Geister der Vergangenheit. Um meine Finanzen stand es nicht sehr rosig. Jaz und ich würden wieder nach Hause zu Mum und Dad ziehen müssen. Und sosehr ich die beiden auch liebte, graute mir ein wenig davor.


      Als Robert an einem eiskalten Tag erschien, um einzuziehen, war ich noch in der Wohnung. Ich stand, Jaz im Kinderwagen, im Flur inmitten meiner Kisten und wartete auf Dad. Meinen Dad, den ich, wie sich herausstellte, niemals wiedersehen sollte.


      Robert war der einzige Mensch, der anschließend die Ruhe bewahrte und praktische Lösungen suchte. Er ließ mich weiter in der Wohnung wohnen, lebte noch ein paar Monate in seiner alten Bleibe und wollte nichts davon hören, dass ich mir etwas Neues suchte. Als er schließlich einzog, gab er uns das Gästezimmer. Er kümmerte sich sogar um die Beerdigung und den Verkauf meines Elternhauses.


      Ja, ich sollte ihm dankbar sein, und das bin ich auch. Keine Ahnung, was ich damals ohne ihn angefangen hätte. Allerdings zerren seine ständigen unausgesprochenen Forderungen an meinen Nerven. Er verlangt Lob und Anerkennung für alles, was er für uns tut.


      Außerdem beobachtet er mich auf Schritt und Tritt. Die Kinder würdigt er keines Blickes, selbst wenn sie lustig sind und mich zum Lachen bringen. Seine Augen ruhen stets auf mir. Er lächelt, wenn ich lächle. Wenn ich aus dem Zimmer gehe, blickt er mir nach. Ich spüre, dass er mir hinterherstarrt. Und wenn ich dann zurückkomme, schaut er noch immer zur Tür, als hätte er sich keinen Moment abgewandt.


      Deshalb haben wir auch keine Freunde. Bei den wenigen Malen, als es mir gelungen war, Verabredungen mit anderen Paaren zu treffen, hat Robert mich nicht aus den Augen gelassen. Unterhalte ich mich mit einer Frau, hält er die Ungewissheit nicht aus, worüber ich wohl gesprochen haben mag. Dann werde ich auf der Heimfahrt einem Verhör unterzogen, bis ich brav jedes einzelne Wort wiedergegeben habe. Rede ich gar mit einem Mann, steht er in Sekundenschnelle neben mir.


      Zum ersten Mal seit Jahren habe ich Sehnsucht nach Sophie. Sie war für mich so etwas wie eine Ersatzschwester. Lebhaft habe ich das Bild ihrer Augen vor mir. Sie strahlen vor Gelächter, und die Erinnerung schießt mir durch den Kopf wie ein grellweißes Licht – kurz da und schon in der nächsten Sekunde verschwunden.


      Als ich Sophie kennenlernte, zog sie mich mit hinein in ihre Welt. Gleich machte alles viel mehr Spaß, und das Leben war für uns ein Abenteuer. Ich hatte wirklich gedacht, dass wir ewig Freundinnen bleiben würden, doch es war schon immer Sophies Herzenswunsch gewesen, zur Army zu gehen. Nur wenige Wochen nach dem Uniabschluss brach sie nach Sandhurst auf, um mit der Ausbildung zu beginnen. Plötzlich war sie nicht mehr Teil meines Alltags, und bis heute hat niemand ihren Platz eingenommen.


      Und so stehe ich jetzt hier. Allein und erfüllt von nur einem einzigen Gedanken.


      Wo sind meine Kinder?


      Ich merke den Polizisten an, dass sie sich zunehmend Sorgen machen. Es ist schon später Vormittag, und offenbar hat sich die ganze letzte Nacht nichts getan. Ich kann nicht aufhören zu zittern. Meine Hände sind feucht und unbeholfen. Wenn mich jemand mit einem Kaffee oder Tee trösten will, muss ich ablehnen, weil ich befürchte, dass ich keine Tasse halten kann. Die Stimmung hat sich verändert. Sie ist um einiges angespannter geworden, und ich weiß, dass sie inzwischen wirklich Angst um meine Kinder haben.


      Philippa hat mir erklärt, dass sie die Überwachungskameras an den Hauptausfallstraßen kontrollieren. Ich weiß, wie wichtig die ersten vierundzwanzig Stunden sind, auch wenn sie so taktvoll war, es nicht zu erwähnen.


      Nachdem feststand, dass einige Sachen der Kinder fehlen, haben sie mich nach ihren Pässen gefragt. Bestimmt denken sie, dass er sie entführt und im Rahmen irgendeines lächerlichen Sorgerechtskriegs außer Landes geschafft hat. Aber die Kinder haben gar keine Pässe. Ebenso wenig wie ich. Wir machen nämlich keine Urlaubsreisen in exotische Länder. Am liebsten fahren wir nach Anglesey, eine Insel vor der nordwalisischen Küste. Das ist nur ein paar Autostunden von hier, und wir kennen uns dort aus.


      Inzwischen hat sich Philippa wieder neben mich gesetzt. Mir wird jedes Mal mulmig, wenn sie das tut, weil ich mit schlechten Nachrichten rechne.


      »Olivia, ich glaube, es ist jetzt Zeit, das Verschwinden Ihrer Kinder an die Presse weiterzuleiten. Ich weiß zwar, dass sie bei ihrem Vater sind, aber wir haben ihn noch nicht aufspüren können. Gestern Abend haben Sie uns Fotos von den dreien gegeben. Könnten Sie bitte noch ein paar für uns heraussuchen? Wir bräuchten Einzelporträts und Gruppenaufnahmen.«


      Als ich aufstehe, hoffe ich, dass meine Beine mich tragen werden. Ich gehe zum Sideboard und hole den Karton mit den Fotos heraus. Ich bin nicht sicher, dass ich es ertragen werde, sie anzusehen. Denn wenn ich mir meine Kinder vorstelle, spüre ich nichts als Schmerz. Wenn sie einen Unfall gehabt hätten, wären sie doch sicher schon gefunden worden, oder? Womöglich liegen meine Kinder irgendwo in einem Krankenhaus, weinen nach mir und können nicht verstehen, warum ich nicht für sie da bin. Aber warum denke ich so etwas überhaupt? Ich weiß doch, dass es keinen Unfall gegeben hat.


      Ich bringe die Fotos zum Tisch. Jemand hat einen Mantel zusammengeknüllt auf den Boden geworfen, und da ich so tollpatschig und benommen bin, stolpere ich darüber. Eine Hand fängt mich gerade noch rechtzeitig auf, doch die Fotos fliegen in alle Richtungen.


      Nun erkenne ich den Mann, der mich festgehalten hat. Bis jetzt konnte ich ihn nicht einordnen, doch er ist einer der Polizisten, die damals abends bei mir waren, als Dan nicht nach Hause kam. Er war mir unsympathisch. Denn er hat unter den Betten und in den Schränken nachgeschaut, als hätte Dan sich dort versteckt. Vermutlich ist das ihre normale Arbeitsweise. Seinen Namen hatte ich vergessen, bis ich Philippa sagen hörte: »Ist das Ihr Mantel, DC Tippetts?«


      Tippetts, das passt. Der Name hat irgendwie einen gehässigen Klang. Außerdem hat der Mann ein Rattengesicht mit einer spitzen Nase und Knopfaugen. Ich bin erleichtert, dass nicht er die Ermittlungen leitet.


      Ich wende mich von seinem Gesicht ab und dem Tohuwabohu auf dem Boden zu. Eigentlich nur eine Banalität, doch sie reicht, um mir die Beine wegzuziehen. Ich muss mich auf die Sofalehne stützen, um nicht zu fallen. Aus dem Durcheinander lächeln mir die Fotogesichter meiner Kinder entgegen.


      Ganz oben liegt ein Bild von Danush. So lange habe ich versucht, es nicht anzuschauen, und ich schnappe wieder nach Luft, als ich jede Einzelheit seiner Gesichtszüge in mich aufsauge. Lockiges schwarzes Haar reicht ihm bis knapp unterhalb des Kragens und ist aus dem Gesicht gekämmt. In dunkelbraunen Augen funkelt der Schalk, und sein breiter Mund lächelt auf ein reizendes junges Mädchen mit langem blondem Haar hinunter. Sie hat hellblaue Augen und trägt eine cremefarbene Schiebermütze mit einer blitzblanken Schnalle an der Seite.


      Philippa schaut zwischen dem Foto und mir hin und her.


      »Sind Sie das?«, fragt sie mit mühsam verhohlenem ungläubigem Unterton. Ja, das war ich.


      Damals hatte ich einen ziemlichen Hut-Tick und wollte Sophie immer überreden, auch einen aufzusetzen. Ich habe ihr sogar angeboten, ihr meinen Lieblingshut aus schwarzem Filz zu leihen. Doch sie antwortete, die einzige Kopfbedeckung, die sie jemals, und auch das nur unter Zwang, tragen würde, sei eine Offiziersmütze.


      Plötzlich denke ich daran, dass Robert nicht nur Sophie niemals begegnet ist. Er kennt auch Liv nicht, nur Olivia, die brave Vanilleversion von mir.


      Ich betrachte das Bild von Dan. Was würde er von der Frau denken, die ich heute bin? Ich habe zwar noch lange Haare, doch das strahlende Blond ist zu einem hübschen Hellbraun nachgedunkelt. Mein damaliges Faible für schrille, auffällige Farben hat sich gemeinsam mit meiner Abenteuerlust und der Freude am Risiko verabschiedet. Sophie und ich haben einige wilde Sachen angestellt – normalerweise mit Dan als mitreisendem Fanklub. Wir haben wirklich alles getestet, vom Fallschirmspringen für einen guten Zweck bis hin zum Bungee-Jumping von einer Brücke. Mir wird klar, dass ich mich inzwischen im Mittelmaß eingerichtet habe. Wie konnte ich das zulassen? Wie habe ich mich selbst verloren?


      Und in meinem Hinterkopf meldet sich eine kleine Stimme, die mir sagt, dass ich, falls meine Kinder zurückkommen – nein, wenn sie zurückkommen –, wieder so werden muss wie früher. Ich muss einen Weg finden, mir mein altes Ich zurückzuerobern. Vielleicht ist Robert ja gar nicht der Bremser.


      Ich stecke das Foto von Danush in die Tasche meiner Jeans. Ich glaube nicht, dass Robert ausgerechnet dieses Foto sehen wollen wird, wenn er nach Hause kommt. Denn er wird nach Hause kommen – er muss.


      Ich fasse es nicht, dass ich tatsächlich eingeschlafen bin. Ich habe mich geweigert, mich im Schlafzimmer hinzulegen, obwohl es im Wohnzimmer von redenden Menschen wimmelte. Wahrscheinlich hat die Erschöpfung ihren Tribut gefordert – oder mein Körper hat dem Druck einfach nicht mehr standgehalten.


      Ich werde von lauten Stimmen wach, die Anweisungen geben. Plötzlich ist die gedämpfte, ruhige und besorgte Anspannung einer hellen Aufregung gewichen.


      »Pressekonferenz absagen. Kein Wort zu irgendjemandem. Wir geben die Informationen später bekannt.«


      Wahrscheinlich haben sie nicht bemerkt, dass ich aufgewacht bin. Der Aufruhr vertreibt schlagartig meine Schlaftrunkenheit. Die Leere in mir füllt sich mit einem eigenartigen Gefühl, das ich nur als Hoffnung einstufen kann. Mühsam setze ich mich auf. Als Philippa mich sieht, bringt sie alle Anwesenden mit Blicken zum Schweigen. Während diese wie auf ein Stichwort gehorchen, setzt sie sich neben mich.


      »Olivia, wir haben gute Nachrichten. Der Wagen ihres Mannes wurde von Kameras in North Wales aufgenommen. Offenbar befinden sich die Kinder bei ihm im Auto. Das war vor ein paar Stunden, seitdem wurde er allerdings nicht mehr gesehen. Doch die Polizei vor Ort sucht nach ihm.«


      Meine erste Reaktion ist Erleichterung. Sie leben. Gott sei Dank. Dann wird mir plötzlich schwindelig. O nein – nicht, Robert.


      »Wo war das? Wo in North Wales? Sind Sie sicher, dass er es war?« Ich weiß, dass Philippa mir die Panik anhört. Dennoch bleibt sie ruhig.


      »Auf der Menai Bridge nach Anglesey. Und es war eindeutig sein Auto. Können Sie sich vorstellen, wohin er will? Seitdem ist er keiner Kamera mehr ins Bild geraten, und das ist ungewöhnlich.«


      Sie mustert mich forschend.


      »Sicher hat er Seitenstraßen genommen«, erkläre ich ihr. »Er war schon immer dagegen, auf den Hauptstraßen zu bleiben, weil er die Nebenstrecken viel interessanter fand.« Ich kann mir die Frage nicht verkneifen. »Denken Sie, dass er unbemerkt von den Kameras bis nach Holyhead gekommen sein kann?«


      »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Den Fährhafen, richtig?« Philippa beugt sich vor und greift nach meiner Hand. »Keine Angst. Unsere Leute kontrollieren alle Schiffe. Um nach Irland einzureisen, braucht er keinen Pass. Doch ausweisen muss er sich irgendwie. Bis jetzt hat noch niemand in seinem Namen eine Überfahrt gebucht.«


      Als sie sich um fünfundvierzig Grad dreht, um mich anzusehen, konzentriere ich mich auf ihr Gesicht. Ich denke nur an das, was ich vor Augen habe, nicht an die Vorahnung, die Alarmglocken in mir gellen lässt.


      »Was verschweigen Sie mir, Olivia?«, fragt sie. »Haben Sie eine Vermutung, wo er sein könnte?«


      Es war weniger bedrohlich, die Gedanken auszublenden. Doch nun muss ich mich der Erinnerung an unseren ersten Besuch auf Anglesey stellen. Robert ist mit uns allen zum Leuchtturm South Stack westlich von Holyhead gefahren. Wir standen da und schauten aufs Meer hinaus. Ein kalter Wind blies mir das Haar aus dem Gesicht. Ich fand es wundervoll, weil ich mich dadurch so lebendig fühlte. Ich betrachtete die majestätischen Wellen, lauschte, wie sie sich unter uns an den Felsen brachen, und war in Gedanken ganz weit weg, als Robert mir erzählte, dass Anfang des Jahres ein Mann von ebendiesen Klippen in den Tod gesprungen sei.


      »Der ideale Platz zum Sterben«, sagte er.


      Ich weiß es noch ganz genau. Als ich mich mit verdatterter Miene zu ihm umdrehte, war sein Blick auf das tosende Wasser weit unter uns in der Tiefe gerichtet.


      »Falls ich dich jemals verlieren sollte, würde ich hierherkommen«, fügte er hinzu. »Es wäre ein wunderschöner Ort, um mich an dich zu erinnern. Dir ist doch klar, dass ich ein Leben ohne dich nicht ertragen könnte, oder?«, fragte er.


      Aber ich bin doch noch da. Hat er erraten, dass ich mit dem Gedanken spiele, mich von ihm zu trennen? Unmöglich – zumindest kann ich mir nicht vorstellen, wie. Ich schließe die Augen und versuche, die Panik zurückzudrängen.


      Ein Schluchzer steigt mir in der Kehle auf. Ich rolle mich auf dem Sofa zusammen, stemme mich mit Leibeskräften gegen den Schmerz und versuche, die Erinnerung aus meinem Gedächtnis zu verbannen.


      KAPITEL 5


      Das Warten – die Ungewissheit und die an den Nerven zerrende Ohnmacht – ist nicht auszuhalten. Ich flehe Philippa an, mir zu erlauben, nach Anglesey zu fahren, auch wenn sie mich nicht selbst begleiten kann. Aber sie besteht darauf, es sei das Beste, die Ermittlungen der örtlichen Polizei zu überlassen, die sich dort auskennt. Alle meine Einwände stoßen auf taube Ohren, bis mir zornige, hilflose Tränen die Wangen hinunterlaufen. Ein feuchtes Taschentuch vor die Augen gepresst, blende ich die Geräusche im Zimmer aus und konzentriere mich auf die Gesichter meiner Kinder. Mit aller Macht wünsche ich sie mir zurück und flüstere tröstende und beruhigende Worte, die sie nicht hören können.


      Obwohl mein raues Schluchzen die Stimmen übertönt, kann ich undeutlich ausmachen, dass sich ihr Tonfall verändert hat. Keine geblafften Anweisungen und auch keine Zielstrebigkeit mehr. Fast fühlt es sich an, als sei dem Raum mit einem tiefen Aufseufzen sämtliche Luft entwichen. Ich kann nicht feststellen, ob es ein besorgtes und trauriges Aufseufzen ist. Oder vielleicht etwas ganz anderes.


      Ich spüre, wie das eine Ende des Sofas absackt. Jemand sitzt da und streicht mir das feuchte Haar aus dem Gesicht. Ich höre eine Stimme, doch die Worte dringen nicht zu mir durch.


      »Wir haben sie gefunden, Olivia. Sie sind unversehrt. Ihrem Mann und Ihren Kindern ist nichts passiert. Sie sind auf dem Nachhauseweg. Alles ist in Ordnung.«


      Ich erkenne an Philippas Tonfall, dass sie lächelt. Ich bin froh, dass sie sich anscheinend über irgendetwas freut. Aber es dauert einen Moment, bis ich richtig verstehe, wovon sie redet.


      »Was?«, frage ich mit zitternder Stimme. »Wo waren sie? Sind Sie sicher, dass ihnen nichts fehlt?«


      Philippa greift nach meiner Hand und drückt sie.


      »Sie wurden in einer Pension auf Anglesey entdeckt – der, wo Sie laut Aussage Ihres Mannes schon öfter übernachtet haben.« Philippa mustert mich forschend. »Und es geht ihnen prima. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


      Bevor ich Zeit habe, die Nachricht zu verdauen, dass meine Kinder unverletzt und auf dem Weg zu mir sind, stelle ich fest, dass DC Tippetts bereits seine Sachen packt. Die anderen scheinen schon gegangen zu sein. Nur Philippa und Tippetts sind noch da.


      Wollen sie wirklich weg? Ich glaube nicht, dass ich es schaffe, Robert allein gegenüberzutreten. Offenbar hat Philippa meine Gedanken gelesen.


      »Keine Angst, Olivia. DC Tippetts bleibt bei Ihnen, bis Ihr Mann da ist.«


      Ich starre sie entgeistert an. Dieser Mann hat nicht die Spur von Mitgefühl mit mir, und ich will ihn nicht im Haus haben.


      »Können Sie denn nicht bleiben?«, frage ich, ein wenig hilflos.


      Sie blickt zwischen mir und DC Tippetts hin und her. Ich sehe ihr an, dass sie verwundert ist. Anscheinend ist ein einfacher Constable für diese Aufgabe gut genug. Allerdings fühle ich mich in diesem Moment, als sei Philippa meine einzige Freundin weit und breit. Sie seufzt leise und kaum hörbar auf.


      »Nun, eigentlich wollte ich nach Hause zu meiner Katze und außerdem ein paar Stunden schlafen. Fahren Sie nur, Ryan, ab mit Ihnen.« Sie wendet sich an mich. »Okay, Olivia. Ich gehe nirgendwohin. Ich bleibe bei Ihnen.«


      Ich betrachte sie. Sicher habe ich einen wilden Blick. Ich bin verwirrt und verstehe die Welt nicht mehr. Aber ich bin auch so unbeschreiblich erleichtert, weil meine Kinder wohlauf sind.


      »Warum gehen Sie nicht rasch nach oben und waschen sich das Gesicht, damit die Kinder Sie nicht so aufgelöst erleben?«, schlägt sie Anteil nehmend vor.


      Mein Gott, ich muss zum Fürchten aussehen. Meine Haare fühlen sich verfilzt und strohig an.


      Weil ich noch immer wackelig auf den Beinen bin, hilft Philippa mir beim Aufstehen und begleitet mich zur Treppe.


      »Schaffen Sie es allein?«, fragt sie. Ich muss es schaffen. Ich muss wieder zu Kräften kommen, bevor die Kinder hier sind.


      Ich schleppe mich nach oben und ins Bad, wo ich einen Blick auf mein Spiegelbild erhasche. Rote Augen mit schwarzer Wimperntusche verschmiert, fleckige Wangen.


      Ich habe mich noch nicht ausgeweint. Also setze ich mich auf den Toilettendeckel und schluchze vor Erleichterung. Gott sei Dank.


      Was sollte das? Was hat er sich dabei gedacht?


      Als die Tränen allmählich versiegen, stehe ich auf und versuche, die Schäden zu beheben. Ich putze mir die Zähne, bürste meine Haare und greife zur selten benutzten Foundation, um wenigstens die schlimmsten Tränenspuren zu übertünchen. Gegen die roten Augen ist kein Kraut gewachsen. Aber vielleicht bemerken die Kinder es ja nicht.


      Die nächste Stunde kauere ich, die Knie fest zusammengepresst, auf der Sofakante. Meine Hände schlingen sich ineinander, verkrampfen und reiben sich. Ich kann sie nicht still halten.


      Dann hören wir es. Das Geräusch eines Motors in der Einfahrt. Die Scheinwerfer malen einen fahlen Lichtstreifen an die Wand, als der Wagen wendet.


      Schnell wie der Blitz springe ich vom Sessel hoch und reiße die Tür auf.


      Robert läuft mir mit ausgebreiteten Armen entgegen und ruft mir etwas zu. Doch ich nehme es kaum wahr. Ich weiche ihm aus, jetzt habe ich keine Zeit für ihn.


      Ich will nur zu meinen Babys.


      KAPITEL 6


      Am liebsten würde ich die Kinder keinen Moment mehr aus den Augen lassen. Sie sollen alle zusammen mit mir in einem Zimmer bleiben, um sich auf dem Boden quer vor die Tür zu legen, damit niemand mehr in ihre Nähe kommt.


      Nach einem letzten Blick auf meine Söhne hauche ich jedem einen Kuss auf die warme Stirn und erfreue mich voller Ehrfurcht an ihrer unschuldigen Schönheit im Schlaf. Dann schleiche ich zu Jasmines Zimmer. Sie ahnt, dass etwas nicht stimmt. Denn ich konnte trotz aller Bemühungen nicht verhindern, dass mir die Tränen kamen, als ich zum Auto eilte und die kleinen Körper meiner Kinder an mich drückte. Doch zum Glück scheint sie sehr müde zu sein. Lottie hat sie fest an ihre Wange gepresst.


      Ich knie mich neben Jaz’ Bett und streiche ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht. »Schlaf gut, mein Schatz«, flüstere ich.


      Obwohl ich kein Geräusch höre, bin ich sicher, dass ich beobachtet werde. Als ich mich umdrehe, sehe ich Roberts Silhouette im Schein der Flurbeleuchtung. Sein Gesicht liegt im Schatten, aber ich weiß, dass er lächelt. Er macht kehrt, und ich höre, dass er wieder nach unten geht, wo Philippa noch immer wartet. In mir sträubt sich zwar alles, doch ich habe keine andere Wahl, als ihm zu folgen.


      So hilfsbereit Philippa auch gewesen sein mag – nun hört sie nicht auf, bohrende Fragen zu stellen, und die meisten davon sind an mich gerichtet.


      »Olivia, Ihr Mann sagt, Sie hätten gewusst, dass er mit den Kindern übers Wochenende wegfahren wollte. Könnten Sie es vergessen haben?«


      Robert hat seine gespielt-besorgte Miene aufgesetzt, so, als interessiere er sich tatsächlich für mein Wohlergehen. Als er sich neben mich aufs Sofa setzen will, stehe ich auf und entferne mich ein paar Schritte. Ich ertrage es nicht, ihn anzusehen.


      Den Blick, den er Philippa zuwirft, kann man nur als entschuldigend bezeichnen. Als sei es ihm peinlich, wie sehr ich mich danebenbenehme.


      »Ich habe gar nichts vergessen. Er sagte, er wolle mit ihnen eine Pizza essen.« Jede Silbe stoße ich durch zusammengebissene Zähne hervor.


      »Liebling«, beginnt Robert. Er lässt sich auf der Lehne meines Sessels nieder und streicht mir mit der Hand übers Haar. Am liebsten würde ich sie wegstoßen, doch ich befürchte, damit noch mehr Zweifel an meinem Geisteszustand zu wecken. »Du hast ihre Sachen gepackt. Erinnerst du dich nicht? Woher sollte ich denn wissen, was ein Zweijähriger so alles braucht?«


      Wegschubsen kann ich Robert zwar nicht, aber ich springe wieder auf und stelle mich vor den künstlichen Kamin, den wir nie benutzen. Die Angst und Panik von vorhin haben sich zu einem zornigen Knoten zusammengeballt. Ich wirble herum, sehe ihn wütend an und wedle ihm mit der Hand vor dem Gesicht herum. Mein anklagender Zeigefinger betont jedes meiner Worte.


      »Ich habe gedacht, dass ihr alle tot seid.« Meine Stimme bricht und klingt viel schwächlicher als beabsichtigt. »Wie konntest du das tun, Robert? Wie konntest du?«


      Robert dreht sich zu Philippa um und zuckt demonstrativ die Achseln – die Hände mit nach oben weisenden Handflächen ausgebreitet. ›Sehen Sie, was ich hier mitmachen muss?‹, soll diese Geste wohl heißen.


      Nach diesem Beleg für meinen sprunghaften Gemütszustand braucht Philippa nicht lange, um sich zu verabschieden. Während Robert ihren Mantel holen geht, spricht sie leise mit mir und drückt mir die Hand.


      »Falls Sie wegen irgendetwas ein ungutes Gefühl haben, Olivia, können Sie mich hier erreichen. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen.« Sie reicht mir eine Visitenkarte, die ich rasch einstecke, bevor mein Mann zurück ist. Wenn er die Karte sieht, nimmt er sie mir weg, das weiß ich genau.


      Robert begleitet Philippa zur Tür. Als er wieder ins Wohnzimmer kommt, lächelt er und scheint sehr zufrieden mit sich zu sein.


      Eigentlich habe ich mich immer für taktisch klug gehalten. Offenbar bin ich nicht klug genug. Robert ist ein wahrer Meister auf diesem Gebiet. Mein kurzer Wutausbruch verraucht und wird durch Furcht abgelöst. Ich habe Angst vor meinem eigenen Mann – genauer davor, was er jetzt tun könnte.


      »Warum hast du das gemacht, Robert?«, frage ich, auch wenn ich mir die Antwort schon denken kann. Ich höre, dass meine Stimme zittert. Robert wird daran erkennen, dass der von Panik hochgetriebene Adrenalinspiegel inzwischen wieder abgesackt und mein Zorn somit abgeflaut ist.


      Ich fürchte mich und lese Genugtuung in seinem Blick.


      »Was soll ich gemacht haben? Ich bin doch nur mit unseren Kindern für ein paar Tage weggefahren. Ich begreife nicht, wie du das vergessen konntest.« Er versucht es mit einer verdatterten Miene, weiß jedoch, dass er mich damit nicht täuschen kann.


      Ich wende mich ab, weil ich es nicht ertragen kann, ihn anzusehen. Als ich antworte, ist meine Stimme kaum lauter als ein Flüstern.


      »Du weißt genau, dass ich es nicht vergessen habe. Du hattest nämlich etwas völlig anderes vor, nämlich eine gottverdammte Pizza essen zu gehen.«


      Als ich ihn im Spiegel beobachte, stelle ich fest, dass sich seine Mundwinkel fast unmerklich heben. Eigentlich bin ich kein gewalttätiger Mensch. Aber wenn ich eine Waffe hätte, würde ich ihn hier und jetzt umbringen. Ich schwöre.


      Er streckt die Hände nach meinen Schultern aus. Im letzten Moment gelingt es mir zu verhindern, dass ich unter seiner Berührung zusammenzucke. Er dreht mich herum und schaut mir in die Augen, als ob ich ihm seine Lügen so eher abkaufen würde.


      »Ich hatte niemals vor, eine Pizza essen zu gehen, das ist dir doch klar.« Robert neigt den Kopf zur Seite und betrachtet mich. »Ich frage mich, ob es sich so für eine geschiedene Frau anfühlt. Jedes Mal, wenn der Vater mit den Kindern wegfährt, hat sie keine Ahnung, wohin sie wollen und was sie unternehmen werden. Sie können überall und nirgendwo sein. Stell dir das nur einmal vor.«


      Wie ein Kind hebe ich die Hände und halte mir die Ohren zu. Ich will ihm nicht länger zuhören. Ich will nur raus aus diesem Zimmer, doch er versperrt mir den Weg zur Tür und redet immer weiter. Er beteuert, dass ich das Einzige sei, was in seinem Leben zählt.


      Er tritt auf mich zu, packt mich an den Armen und drückt sie mir auf Hüfthöhe hinunter. Ich wehre mich nicht. Er steht ganz nah bei mir – so nah, dass ich die einzelnen Poren seiner Haut sehen kann.


      Als er sich vorbeugt, spüre ich seinen Atem heiß an meiner Wange. »Falls du mich je verlässt, Olivia …«
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      KAPITEL 7


      Freitag


      Stimmengewirr lag in der Luft, als Tom Douglas im Pub ankam, wo seine Leute gerade ihren jüngsten Erfolg begossen. In dem Radau war es unmöglich, einzelne Sprecher auszumachen. Der Lärmpegel fühlte sich einfach anders an, wenn es einen Grund zum Feiern gab. Die Stimmen klangen höher, es wurde schneller gesprochen, und hin und wieder stach eine Lachsalve aus der allgemeinen Geräuschkulisse hervor. Allerdings hatten sie heute Abend auch allen Grund, auf den Putz zu hauen.


      Inzwischen war Tom schon seit einigen Monaten zurück in Manchester. Nach seiner Kündigung bei der Londoner Polizei hatte er sich eine kurze Auszeit in Cheshire genommen. Seinen neuen Job liebte er. Er hatte ein gutes Team geerbt, natürlich einschließlich der üblichen ein oder zwei Ausnahmen, um die er sich noch würde kümmern müssen. Viel länger durfte er es nicht mehr hinausschieben, doch es wäre ein Fehler gewesen, für Unruhe zu sorgen, während sie so dicht vor der Aufklärung eines wichtigen Falls standen. Und heute hatte sich die Mühe ausgezahlt. Zwei Jahre Schinderei – der Großteil davon, bevor er selbst dazugestoßen war – hatten schließlich die wasserdichten Beweise zutage gefördert, die sie brauchten, um einen Serienvergewaltiger dingfest zu machen.


      Tom zwängte sich durch die Massen zum Tresen durch, winkte einigen Mitgliedern seines Teams zu und drehte die offene Faust hin und her, als hielte er ein Glas, die universelle Zeichensprache für ›Drink gefällig?‹. Einige Biergläser wurden gereckt, und ausgestreckte Zeigefinger meldeten, dass diese zu viel Luft enthielten. Tom wandte sich an den Barmann.


      »Kann ich Ihnen meine Kreditkarte geben, und Sie sorgen dann für Nachschub?«, fragte er.


      Es war kein Geheimnis, dass Tom kein armer Mann war, auch wenn die meisten nicht ahnten, dass er das ganze Geld von seinem Bruder geerbt hatte. Seine Leute hatten sich den Umtrunk redlich verdient, und Tom freute sich, weil er es sich leisten konnte, ein paar Runden auszugeben. Alle hatten hart gearbeitet. Und nun würde der Mistkerl, der Mädchen mit vorgehaltenem Messer vergewaltigt und der Polizei eine lange Nase gedreht hatte, weil sie nicht die Spur eines Beweises gegen ihn fand, für lange Zeit hinter schwedische Gardinen wandern. Gerne hätte Tom geglaubt, dass Manchester nun eine sicherere Stadt war. Das traf zwar zu, doch er war nicht so naiv, davon auszugehen, dass dieser Zustand von Dauer sein würde. Ein Verbrechen folgte auf das andere, die Arbeit riss einfach nicht ab.


      Er hatte beschlossen, sich nach einer Stunde von der Feier zu verabschieden, damit seine Mitarbeiter unter sich bleiben konnten. Der Großteil seiner Leute verhielt sich in seiner Gegenwart mehr oder weniger ungezwungen. Doch die jüngeren Mitglieder der Mannschaft und die unteren Ränge – möglicherweise mit Ausnahme von Ryan, diesem Angeber – fühlten sich von ihm eingeschüchtert und würden sich ohne ihn sicher besser amüsieren.


      Außerdem überlegte er, ob er Leo einen Besuch abstatten sollte. Es war schon eine Weile her, und offenbar brachte es keiner von ihnen über sich, etwas dagegen zu unternehmen, dass ihre Beziehung in einer Sackgasse steckte. Wenn man es überhaupt Beziehung nennen konnte. Es sah ganz danach aus, dass er den ersten Schritt würde unternehmen müssen, und zwar nicht zum ersten Mal.


      Leonora Harris. Freud und Leid seines Lebens. Sie hatten sich vor einem knappen Jahr kennengelernt, und er hatte gehofft, dass mehr daraus werden könnte. Als er das Häuschen in Cheshire, gleich neben dem von Leos Schwester, gekauft hatte, hatte er nicht im Traum daran gedacht, eine neue Beziehung einzugehen. Genau genommen hatte gerade das ganz unten auf seiner Liste gestanden. Doch Leo war so anders als andere Frauen. Absolut gradlinig und ehrlich bis an die Schmerzgrenze. Sie hatte eine schwierige Kindheit hinter sich, in der die Gleichgültigkeit ihres Vaters bleibende Spuren hinterlassen hatte. Deshalb machte sie keinen Hehl daraus, dass sie Männer lieber auf Abstand hielt. Doch Tom hatte gehofft, sie würde in seinem Fall eine Ausnahme machen.


      Leo hatte etwas Besonderes an sich. Sie vertrat ihren eigenen Stil, war hochgewachsen und schlank und bewegte sich geschmeidig und elegant. Sosehr sie auch versuchte, ihre Verletzlichkeit hinter Spitzzüngigkeit zu tarnen, Tom hatte sich davon nicht täuschen lassen.


      Ihm war klar gewesen, dass es nicht leicht sein würde, an sie heranzukommen. Und dennoch hatte er gehofft, die Mauern durchbrechen zu können, mit denen sie schon ihr ganzes Leben lang Männer abwehrte – einfach indem er ihr stets mit Aufrichtigkeit und Respekt begegnete. Allerdings war das Schwerstarbeit, ein Fall von zwei Schritte vorwärts, einer zurück. Auch wenn er hin und wieder den Eindruck nicht loswurde, dass es sich sogar umgekehrt verhielt und er sich deshalb ständig auf dem Rückzug befand. Manchmal schien sie seine Gesellschaft zu suchen, und dann, plötzlich, klappten die Barrieren wieder hoch. Sie stieß ihn weg und machte sich rar, gelegentlich sogar wochenlang. Er konnte nicht sagen, ob sie ihn auf die Probe stellen wollte, obwohl er das vermutete. Wie lange sollte das noch so gehen?


      Leo hatte von Anfang an klargestellt, dass eine »feste Beziehung« bei ihr nicht auf dem Programm stand. Sex war in Ordnung – solange Tom nicht annahm, dass sie dadurch automatisch zum Paar wurden. Und außerdem nicht erwartete, dass aus einem Mal ganz selbstverständlich mehrere werden würden.


      Tom holte tief Luft. Er konnte so nicht leben – ohne zu wissen, woran er in einer Beziehung war, und dazu immer nur nach Leos Regeln. Sie bekam nicht in allem ihren Willen. Doch er wusste, dass er verloren sein würde, sobald sie miteinander schliefen. Was Leo anging, klammerte er sich mit aller Kraft an die letzten Reste seines Verstandes. Ihr so nah zu sein würde ihn in den Abgrund stürzen.


      »Sir!« Ein plötzlicher Ruf von hinten riss ihn aus seinen Gedanken. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass sein Team die Gläser hob, um ihm zuzuprosten. Er nahm sein Bier vom Tresen und erwiderte den Gruß. »Cheers«, brüllten alle im Chor. Ein angenehmes Gefühl. Er würde versuchen, nicht an Leo zu denken, und vielleicht heute Abend auch nicht zu ihr fahren. Er hatte zwar keine Lust auf Spielchen, denn das passte nicht zu ihm. Aber wenn er sie anrief und ihr sagte, dass er mit den Kollegen feierte, würde sie nichts dagegen haben. ›Du hättest nicht anzurufen brauchen. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich gewusst, dass du beschäftigt bist‹, würde sie antworten, nur um ihm klarzumachen, dass für beide Seiten keinerlei Verpflichtung bestand. Die Frau konnte einen in den Wahnsinn treiben.


      Das Telefon in seiner Tasche vibrierte. Apropos Frauen, die einen in den Wahnsinn trieben. Da gab es nämlich noch eine – seine Vorgesetzte, Detective Superintendent Philippa Stanley. In den Jahren, seit sie seine Untergebene gewesen war, bis heute, viele Beförderungen später, war sie sogar noch verbissener geworden, sodass es manchmal schon an Erbsenzählerei grenzte. Er hätte sich gefreut, wenn sie ihn jetzt angerufen hätte, um ihm und seinen Leuten zum Fahndungserfolg zu gratulieren. Doch das war ziemlich unwahrscheinlich. Die Glückwünsche würden auf dem Dienstweg erfolgen, niemals in Form eines Anrufs im Pub.


      Als er das Telefon ans Ohr hob, war ihm klar, dass er sowieso kein einziges Wort verstehen würde.


      »Moment, Philippa, ich gehe kurz raus. Es ist ein bisschen laut hier drin.«


      Tom stellte das Bierglas zurück auf den Tresen. Kein großer Verlust, denn er war sowieso kein Biertrinker. Allerdings hatte er befürchtet, dass es seinem Ansehen bei der Truppe schaden könnte, wenn er ein Glas Rotwein bestellte. Tom zwängte sich wieder durch die Menschenmenge, die den Tresen stürmte, um ihren Gratisdrink abzuholen, und stand schließlich draußen auf dem Gehweg.


      »Entschuldigen Sie, Philippa. Wir feiern gerade ein bisschen, und ich konnte nichts verstehen.«


      »Verstehen Sie mich jetzt?«, entgegnete sie, ohne auch nur mit einer Silbe auf die erwähnten Festlichkeiten einzugehen.


      »Ja, laut und deutlich. Was kann ich für Sie tun?«


      »Ich dachte, Sie sollten erfahren, dass wir zu einem Vermisstenfall gerufen worden sind. Wir haben jemanden hingeschickt, um eine Risikobewertung durchzuführen. Doch einen Sergeant am Empfang zu haben, der aussieht, als sollte man ihn ausgestopft in die Ecke stellen, hat den Vorteil, dass er ein Gedächtnis hat wie ein Elefant. Er hat mir Bescheid gegeben, bevor die Sache offiziell wurde.« Philippa hielt inne. Tom wartete ab, wohl wissend, dass sie noch mehr zu sagen hatte. »Erinnern Sie sich an meinen Anruf vor ein paar Jahren in London? Es ging um ein Mädchen, mit dem wir vor langer Zeit zu tun hatten. Die, deren iranischer Freund verschwunden war, und kurz darauf sind ihre Eltern gestorben.«


      »Ja, richtig. Der Mann war mit den Kindern irgendwo hingefahren und nicht nach Hause gekommen, stimmt’s? Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie mir gemailt, alle seien wohlbehalten wieder da. Was ist denn jetzt wieder passiert?«, erkundigte sich Tom. Sicher würde sie ihn nicht aus heiterem Himmel wegen eines alten Falls anrufen.


      »Diesmal ist der Mann von einer Geschäftsreise zurückgekehrt und behauptet, dass nun sie verschwunden ist. Olivia, die Ehefrau. Und die Kinder auch.«


      Verdammter Mist. Was war denn nur los mit dieser Familie? Tom fuhr sich mit der Hand durchs kurze Haar.


      »Und ist es diesmal echt oder wieder nur Zeitverschwendung? Denn damals war ja gar niemand verschwunden, richtig? Die Kollegen sind wie die Idioten in der Gegend rumgerannt, nur um festzustellen, dass es für die ganze Sache eine vernünftige Erklärung gab«, meinte Tom. »Auch wenn es den Anschein haben mag, dass verschwundene Menschen Olivias Weg pflastern, kommt mir das eher wie eine Aneinanderreihung von Verständigungsproblemen vor. Offenbar gehen Sie diesmal nicht davon aus, dass diese Leute wieder alberne Spielchen treiben. Sonst hätten Sie nicht angerufen. Sie klingen besorgt.«


      Er hörte ein Seufzen am anderen Ende der Leitung. Für gewöhnlich befasste sich ein Detective Superintendent in diesem Stadium der Ermittlungen noch nicht mit einem Fall. Doch er merkte ihr an, dass ihr die Sache nicht gefiel.


      »Philippa?«, hakte er nach, als sie schwieg.


      »Laut Aussage des PC, der der Angelegenheit auf den Grund gegangen ist, stellt sich die Lage ziemlich merkwürdig dar. Ihr Auto steht in der Garage, ihre Handtasche liegt in der Küche. Wenn sie sich wirklich spontan aus dem Staub gemacht hat, dann ohne eine Handtasche, Kleidung oder irgendwelche Sachen der Kinder mitzunehmen. Kein Mensch geht einfach mit leeren Händen. Deshalb bin ich nicht sicher, wie ich das Ganze einschätzen soll. Unser Mann – PC Mitchell, glaube ich – ist natürlich noch vor Ort. Er hat sich schon einmal umgeschaut. Aber wir brauchen einen ranghöheren Kollegen dort, der sich ein Bild von der Situation macht.«


      »Wie lange wird sie schon vermisst?«


      »Das weiß ihr Mann nicht. Angeblich ist er sicher, dass sie heute noch zu Hause gewesen ist. Aber als er nachmittags zurückkam, war sie mit den Kindern weg. Inzwischen ist es zweiundzwanzig Uhr. Er hat es um zwanzig Uhr gemeldet. Der kleinste Junge ist erst vier. Also kann er sich nicht vorstellen, dass sie ihn so lange aufbleiben lässt. Allerdings hat sie ihren Mann erst morgen erwartet, weshalb es vielleicht nichts zu bedeuten hat.«


      »Aber Sie glauben das nicht.« Tom hörte es ihrer Stim-me an.


      »Das liegt an etwas, das sie gesagt hat, als er – der Ehemann – beim letzten Mal mit den Kindern verschwunden ist. Ich habe mich wegen der Vorgeschichte persönlich eingeschaltet und selbst mit ihr gesprochen. Damals hat sie immer wieder denselben Satz wiederholt: ›Das würde er nicht tun. Sagen Sie, dass er das nicht tun würde.‹«


      »Was tun?«, wunderte sich Tom.


      »Keine Ahnung. Das hat sie mir nicht verraten. Doch was immer es gewesen sein mag, jedenfalls hat es ihr eine Heidenangst gemacht. Ich will ganz offen zu Ihnen sein, Tom. Die Todesangst in ihrem Gesicht, als sie diesen Satz aussprach, lässt mich seitdem nicht mehr los.«


      KAPITEL 8


      Tom zwängte sich wieder zurück in den überfüllten Pub und hielt Ausschau nach Becky Robinson. Er hatte sich sehr gefreut, vor ein paar Wochen zu entdecken, dass sie sich für eine Beförderung zum Detective Inspector bei der Greater Manchester Force beworben hatte. Weniger erfreulich jedoch war ihr Anblick gewesen. Sie war zu mager, und ihre Augen schienen tiefer in den Höhlen zu liegen als sonst. Tom fragte sich, ob er wohl heute Gelegenheit erhalten würde, sie zu fragen, was los war. Ganz gleich, was für ein Problem sie bedrückte, es hatte sie jedenfalls völlig aus der Bahn geworfen.


      Er hatte in London gern mit Becky zusammengearbeitet, die sein Sergeant gewesen war. Sie war intelligent und hatte eine rasche Auffassungsgabe, genau die Mitarbeiterin, die er in diesem Fall brauchte. Doch er musste sicher sein, dass er sich auf sie verlassen konnte.


      Becky stand mit den anderen zusammen und klammerte sich an ein Glas, das offenbar Orangensaft enthielt. Sie lächelte zwar, doch ihr Blick wirkte leer und stumpf. Als Tom die Hand hob, drehten sich Becky und einige andere zu ihm um. Er winkte Becky zu sich, worauf sie sich wie erleichtert von der Runde abwandte und ihr Glas auf dem nächstbesten Tisch abstellte. Niemand schien enttäuscht, dass er nicht der Auserwählte war.


      »Sir?«, sagte sie und sah ihn aus dunklen Augen an.


      »Wir haben einen Auftrag, Becky. Eine Frau ist mit ihren drei Kindern aus ihrem Haus verschwunden. Ich kümmere mich nur rasch um die Rechnung. Den Rest erkläre ich Ihnen unterwegs. Einverstanden?«


      »Kein Problem. Möchten Sie, dass ich fahre?«, fragte Becky, während Tom dem Barmann zuwinkte und mit einer Geste das Bezahlen andeutete.


      »Nett von Ihnen, aber nein danke«, antwortete Tom, der sich an einige Autofahrten in London erinnerte – mit einer völlig verkrampften Becky am Steuer. »Fahren Sie bei mir mit. Wenn wir fertig sind, besorgen wir jemanden, der Sie nach Hause bringt.«


      Schweigend überquerten sie die Straße in Richtung Parkplatz. Tom entriegelte die Türen mit der Fernbedienung und wartete, bis sie beide angeschnallt waren und der Motor lief, bevor er das Wort ergriff. Als er einen Blick auf sie warf, starrte sie geradeaus. Offenbar wollte sie Blickkontakt vermeiden. Das passte so gar nicht zu ihr.


      »Becky, Sie wissen, wie sehr ich mich gefreut habe, als Sie sich um die Stelle in Manchester bewarben. Und noch mehr gefreut habe ich mich, dass Sie den Job tatsächlich gekriegt haben. Sie mussten sich gegen einige Widerstände behaupten, und außerdem wissen wir beide, wie schwierig es heutzutage geworden ist, sich versetzen zu lassen. Doch was steckt wirklich dahinter? Sie sind völlig verändert und sehen aus, als hätte Ihnen jemand einen Magenschwinger verpasst, wenn Sie mir die Bemerkung verzeihen.«


      »Danke für die Blumen«, erwiderte Becky. Zumindest huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, und Tom bemerkte, dass sich ihr Rücken ein wenig entspannte. »Aber es geht mir gut. Ich bin froh, von London weg zu sein, und möchte wirklich nicht darüber reden. Nicht einmal mit Ihnen. Falls es sich auf meine Leistungen auswirkt, sagen Sie es mir bitte, Sir. Ansonsten würde ich das Thema gerne nicht mehr erwähnen. Keiner hier kennt mich von früher. Also glauben sie wahrscheinlich, dass ich immer so ein Tränentier bin. Mir wäre es lieber, wenn das so bleibt.«


      Tom nickte bedächtig. Er ließ den Wagen langsam vom Parkplatz rollen und machte sich auf den Weg zu den Brookes. Dieses Gefühl kannte er. Und wenn sie nicht mit ihm darüber sprechen wollte, würde er es dabei belassen.


      »Nun, Sie sollen nur wissen, dass Sie jederzeit mit mir reden können, falls Sie das wollen. Ich würde niemandem ein Sterbenswörtchen verraten. Ach, übrigens, wenn wir unter uns sind, ist Tom noch immer in Ordnung. Sie brauchen nicht plötzlich so formal zu werden.«


      »Okay, verstanden. Wollen Sie mir jetzt nicht mal erzählen, worum es in diesem Fall überhaupt geht?«, fragte sie. Ein Anflug ihrer früheren Keckheit meldete sich wieder.


      Auf der Fahrt schilderte Tom ihr alles, was Phillipa ihm über Robert Brookes’ Verschwinden vor zwei Jahren berichtet hatte. Danach beschrieb er ihr so gut er konnte seine erste Begegnung mit Olivia Brookes vor neun Jahren.


      »Ich weiß noch, dass mein Radar mir damals sagte, es müsse noch mehr dahinterstecken. Allerdings erinnere ich mich nicht mehr genau an den Grund. Ich war mit Ryan dort. Der hat einfach den Fragenkatalog abgearbeitet wie auswendig gelernt und nicht einmal an den Stellen nachgehakt, wo sich die Gelegenheit dazu ergeben hätte.«


      »Meinen Sie mit Ryan unseren Ryan? Ryan Tippetts?«


      Tom nickte knapp.


      »Ach, verdammter Mist. Die arme Frau.«


      Becky hatte offenbar nicht lange gebraucht, um Ryan richtig einzuschätzen.


      »Und was ist Ihrer Ansicht nach aus dem Freund geworden?«, erkundigte sich Becky.


      »Keine Ahnung. Das Letzte, was wir hörten, war, dass er Hinweisen zufolge einen Flug gebucht hatte. Also können wir nur vermuten, dass er das Land verlassen hat.«


      Sie schwiegen beide eine Weile. Olivias Reaktion auf das Verschwinden ihres Freundes mit Bestürzung zu beschreiben hätte ein ungenügendes Bild von der Angst und dem Schrecken vermittelt, die offenbar in der jungen Frau tobten. Natürlich war es nur allzu verständlich, dass die Mutter eines Säuglings außer sich geriet, wenn der Kindsvater sich plötzlich in Luft auflöste. Doch Tom hatte den Eindruck gehabt, dass da noch mehr dahintersteckte.


      »Das war erst der Anfang«, sprach er weiter. »Zwei Monate später starben ihre Eltern, und sie war diejenige, die die Toten gefunden hat.«


      Tom sah eine völlig aufgelöste Olivia vor sich, die nur immer wieder schrie, es könne kein Unfall gewesen sein. Doch so gründlich sie auch gesucht hatten, sie hatten keinerlei Hinweise auf Fremdeinwirkung gefunden. Sie hatten sogar den verschwundenen Freund in Verdacht gehabt. Immerhin hatte er an seinem Doktor in Maschinenbau gearbeitet, und vielleicht – nur vielleicht – handelte es sich ja um einen schlauen Plan, um an das Geld von der Versicherung zu kommen.


      »Habe ich das jetzt richtig verstanden? Freund Nummer eins löst sich in Luft auf. Die Eltern werden tot aufgefunden. Auftritt: zukünftiger Ehemann als edler Retter. Und sieben Jahre später verdrückt er sich mit den Kindern. Sie behauptet, er hätte gelogen, als er sagte, wohin er wollte. Aber was hat sie dann vermutet? Dass er sie entführen wollte?«


      »Keine Ahnung. Philippa hielt es jedenfalls für merkwürdig.«


      »Und wenn seine Entführungspläne wirklich vor zwei Jahren gescheitert sind? Könnte das vielleicht ein zweiter Versuch sein, nur ein bisschen schlauer organisiert?«


      Tom warf Becky einen Blick zu und zog die Augenbrauen hoch. »Weiter.«


      »Nun, wenn ihm vor zwei Jahren wirklich so viel an den Kindern lag, hat er die Frau möglicherweise diesmal endgültig beseitigt und die Kinder erneut verschwinden lassen. Und jetzt sind sie irgendwo versteckt. Immerhin hatte er zwei Jahre Zeit, um sich das alles auszudenken.«


      Toms Telefon unterbrach sie gerade in dem kritischen Moment, in dem Theorien oft in Spekulationen umzukippen drohten. Durch die Bluetooth-Lautsprecher hallte eine Stimme durchs Wageninnere.


      »DCI Douglas?«, kläffte der Sergeant in der Zentrale.


      »Am Apparat«, erwiderte Tom.


      »Ich hatte gerade einen Anruf von PC Mitchell, der bei Robert Brookes, dem Vater, im Haus ist. Wahrscheinlich sind Sie gerade auf dem Weg dorthin.«


      »Richtig. In etwa zehn Minuten bin ich mit DI Robinson da. Gibt’s ein Problem?«


      »Nun, könnte sein. Jedenfalls ist es seltsam. PC Mitchell hat das Vermisstenformular ausgefüllt und den Vater um ein paar Fotos von den Kindern gebeten. Das Übliche eben. Er sagt, Mr Brookes sei zum Sideboard gegangen, um welche zu holen. Aber der Fotokarton sei leer gewesen. Er dachte, seine Frau hätte die Fotos vielleicht woanders hingeräumt. Um die Sache zu erleichtern, hat er angeboten, die Fotos am Computer auszudrucken. Aber es sind keine mehr auf der Festplatte, und nichts weist darauf hin, dass da jemals welche gewesen sind, nicht einmal im Papierkorb. Null Komma nichts. Dasselbe mit seinem Mobiltelefon. Und dem Mobiltelefon seiner Frau, das übrigens noch in der Handtasche liegt. Laut Mr Brookes existiert im ganzen Haus keine einzige Aufnahme von seiner Frau oder den Kindern.«


      KAPITEL 9


      Becky war überglücklich, weil Tom sie gebeten hatte, ihn zu begleiten. Eigentlich neigte sie nicht zur Einsiedelei, doch im Moment fiel es ihr schwer, sich in Gegenwart anderer nichts anmerken zu lassen. Wenigstens kannte Tom sie noch »von vorher«, wie sie es nun bei sich nannte. Inzwischen hatte sie das Gefühl, dass die Leute sie anstarrten, mit dem Finger auf sie zeigten und hinter vorgehaltener Hand kicherten wie Schulkinder.


      Seit ihrer Ankunft in Manchester hatte sie nicht den geringsten Grund mehr gehabt, ihren Mitmenschen ein derartiges Verhalten zu unterstellen – ganz im Gegensatz zu ihren letzten Wochen bei der Londoner Polizei: Sobald sie dort ein Zimmer betreten hatte, waren die Anwesenden auffallend schlagartig verstummt oder hatten das Thema gewechselt, vermutlich weil gerade über sie gelästert wurde.


      Eingebildete Zicke, schalt sie sich selbst. Warum sollte sich jemand für dich interessieren? Allerdings kannte sie die Antwort auf diese Frage.


      Als sie vor dem Haus der Brookes hielten, konnte Becky kaum Einzelheiten des Gebäudes erkennen. Obwohl es nicht mehr weit zum längsten Tag des Jahres war, war die Sonne vor etwa einer Stunde untergegangen. Das Licht reichte gerade noch, um auszumachen, dass es sich um ein ziemlich weitläufiges Anwesen in einer hübschen, von Bäumen gesäumten Straße handelte. In ihren ersten Jahren bei der Polizei hatte es Becky ziemlich aus dem Konzept gebracht, dass auch Menschen, die in solchen Häusern wohnten, nicht gegen Schwierigkeiten gefeit waren. Da Becky selbst aus einem eher ärmlichen Teil Londons stammte, hatte sie lange in der Illusion gelebt, dass nur arme Leute Probleme hatten. Wie hatte sie so falschliegen können? Sie hatte eine Weile gebraucht, um zu begreifen, dass es nur einen einzigen Unterschied gab: Die Wohlhabenden neigten dazu, besagte Probleme aus einem irregeleiteten Schamgefühl heraus unter den Teppich zu kehren.


      Doch wenn Kinder vermisst wurden, war kein Platz mehr für Scham. Becky wusste, wie sehr Polizisten Fälle hassten, bei denen womöglich Kinder zu Schaden kommen würden. Sie selbst war da keine Ausnahme. Obwohl sie eigentlich nicht gläubig war, wiederholte sie deshalb in Gedanken ständig eine Mischung aus Gebet und Beschwörungsformel: Wo ihr auch immer seid, Kinder, wir werden euch finden. Sie konnte nur hoffen, dass das auch stimmte.


      Tom riss sie aus ihren Gedanken.


      »Okay, Becky, wir haben schon genügend Vernehmungen gemeinsam hinter uns gebracht, und Sie wissen, wie der Hase läuft. Ich stelle uns beide vor, halte mich dann im Hintergrund und beobachte. Sie führen die Befragung durch. Obwohl es im Moment nicht sehr wahrscheinlich aussieht, könnten wir es auch nur mit einem Mann zu tun haben, dessen Frau mit den Kindern Freunde besucht. Doch in Anbetracht der Vorgeschichte will ich sicher sein, dass uns ja nichts durch die Lappen geht.«


      Mit einem Nicken öffnete Becky die Autotür und schloss sie leise wieder hinter sich, um in dieser stillen Straße so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen. Der Streifenwagen in der Auffahrt war nur für die Nachbarn von gegenüber auszumachen, und Becky hatte im Moment keine Lust, sich mit hilfsbereiten Besuchern zu beschäftigen. Wobei »hilfsbereit« ohnehin eine Beschönigung war; wer jetzt vorbeikam und seine »Hilfe« anbot, war normalerweise nur neugierig zu erfahren, was sich da tat.


      Als sie sich der Eingangstür näherten, sprang die helle Lampe eines Bewegungsmelders an, welche die Neuankömmlinge jedoch nicht mit ihrem Lichtkegel erfasste. Achselzuckend drehte Becky sich zu Tom um. Sie war froh, nicht vom Licht geblendet worden zu sein, fragte sich aber, was diese Beleuchtung nutzen sollte.


      Tom drückte die Klingel. Ein schrilles einmaliges Geräusch hallte durchs Haus, und ein Becky unbekannter PC öffnete die Tür. Sie bemerkte, wie sich kurz Erleichterung auf seinem jungen Gesicht malte. Zweifellos war er froh, dass ranghöhere Kollegen nun die Last von seinen unerfahrenen Schultern nahmen. Der junge Mann erinnerte an ein mageres Fohlen und schien nur aus schlaksigen, unbeholfenen Gliedmaßen zu bestehen.


      Er führte sie in ein Wohnzimmer, wo ein Mann vom Sofa aufstand und sie wortlos betrachtete. Seine Aufmerksamkeit schien hauptsächlich Tom zu gelten, und sein Blick wurde ein wenig fragend.


      »Mr Brookes? Ich bin Detective Chief Inspector Tom Douglas, und das ist meine Kollegin Detective Inspector Becky Robinson. Vermutlich erinnern Sie sich nicht mehr, doch wir sind uns bereits begegnet, Sir. Damals, als die Eltern Ihrer Frau gestorben sind. Ich war zu dieser Zeit Inspector.«


      Becky stellte fest, dass Robert Brookes leicht zusammenzuckte. Seine Augen weiteten sich noch mehr. Er hielt Tom die Hand hin, und dieser schüttelte sie. Dann sah der Mann Becky an und nickte ihr kurz zu. Das Händeschütteln sparte er sich. Offenbar war sie nicht wichtig genug, um diese Höflichkeitsgeste zu verdienen.


      Neben Tom wirkte Brookes zart und schmächtig. Er war einige Zentimeter kleiner als ihr Chef und auch nicht so breitschultrig. Die Brauen über seinen Augen mit den schweren Lidern waren buschig. Er schaute zwischen ihr und Tom hin und her. Das gedämpfte Licht der überall im Raum verteilten Tischlampen spiegelte sich im Weißen seiner Augen, sodass sie gelblich aus seinem im Schatten liegenden Gesicht leuchteten. Becky fühlte sich wie unter dem lauernden Blick einer Eule, die nur darauf wartete, sich auf ihre Beute zu stürzen.


      »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Brookes. Er machte einen ratlosen Eindruck, als warte er auf Anweisungen, was nun zu tun sei.


      »Dürfen wir Platz nehmen, Sir?« Tom wies auf das Sofa. Robert ließ sich wieder in die Polster sinken, als befürchtete er, dass seine Beine ihn nicht mehr lange tragen würden. Becky setzte sich auf das Sofa gegenüber, Tom entschied sich für einen Stuhl, der ein Stück abseits stand.


      »Mir ist klar, dass Sie PC Mitchell die Situation bereits geschildert haben«, begann Tom und wies auf den jungen PC hinter Brookes, der versuchte, sich unsichtbar zu machen. »Doch wenn Sie nichts dagegen haben, würden DI Robinson und ich die einzelnen Punkte gern noch einmal durchgehen, um Ihre Besorgnis auch ganz bestimmt richtig zu verstehen.«


      Robert Brookes nickte wortlos, worauf Tom zu Becky hinübersah.


      »Sind Sie absolut sicher, dass Ihre Frau nicht nur für ein paar Tage mit den Kindern weggefahren ist? Schließlich hat sie erst morgen mit Ihnen gerechnet.« Becky übernahm, ohne eine Pause entstehen zu lassen.


      »Das hätte sie nie getan, ohne es mir zu sagen. Ich habe jeden Tag mindestens einmal mit ihr telefoniert, meistens sogar zweimal. Sie war hier. Ich habe noch heute Morgen mit ihr gesprochen.«


      »Wo genau waren Sie, und wie lange waren Sie weg, Sir?«


      »Ich war vierzehn Tage lang auf einem Kongress in Newcastle. In der ersten Woche hat Olivia mit den Kindern Urlaub gemacht. Doch seit dem letzten Samstag war sie wieder da. Eigentlich wollte ich erst morgen zurückkommen, doch ich dachte mir, ich überrasche sie, indem ich einen Tag früher zu Hause bin. Ich habe sogar noch in der Stadt einen Blumenstrauß gekauft. Ich hätte nie gedacht, dass sie nicht zu Hause sein könnte.«


      Becky bemerkte, dass Tom Robert Brookes von der Seite beobachtete. Sie fragte sich, ob ihm etwas Merkwürdiges aufgefallen war. Sie zumindest spürte nichts. Brookes schaute ihr nicht in die Augen. Sein Blick huschte unstet durch den Raum.


      »Also ahnte sie nicht, dass Sie heute schon zu Hause sein würden? Sicher haben Sie in Erwägung gezogen, dass sie während Ihrer Abwesenheit eine Freundin hätte besuchen können. Ich nehme an, dass Sie bereits Ihren Bekanntenkreis abtelefoniert haben?« Robert Brookes’ leicht unwilliger Gesichtsausdruck entging Becky nicht.


      »Das ist nicht üblich bei uns. Wir besuchen nie andere Leute und übernachten dann bei ihnen. Solche Freunde haben wir nicht. Außerdem hätte sie mich inzwischen angerufen. Unsere feste Telefonzeit ist schon vorbei. Jeden Abend um Punkt neun. Und morgens meistens um sieben, bevor sie die Kinder weckt. Nur, um Hallo zu sagen.«


      »Woher wissen Sie, dass sie hier war, Sir? Haben Sie sie auf dem Festnetz oder mobil angerufen?«


      »Keins von beidem. Wir benutzen FaceTime auf unseren Macs. Das ist so ähnlich wie Skype. Wir haben beide Laptops. Es ist so viel besser, einander beim Reden zu sehen, anstatt nur die Stimme des anderen zu hören. Sie ruft immer vom Schlafzimmer aus an. So habe ich sie, an die Kissen gelehnt, im Auge und kann sie mir in unserem Bett vorstellen. Das erinnert mich an zu Hause. In zwei Jahren hat sie nie einen Anruf ausfallen lassen, wenn ich verreist war.«


      Becky stellte fest, dass Brookes’ Blick zu Tom hinüberwanderte. Offenbar spürte er, dass seine Mimik beobachtet wurde, und er fühlte sich nicht wohl dabei. Dieser Teil einer Vernehmung löste stets den Anflug eines schlechten Gewissens in ihr aus. Vielleicht war dieser Mann ja außer sich vor Sorge. Andererseits …


      »Ist das Ihr Laptop, Sir?«, fragte sie und wies auf eine schmale Ledertasche neben ihm auf dem Sofa.


      »Ja, ich habe ihn mit hinuntergenommen, für den Fall, dass sie sich meldet. Ich habe es einige Male bei ihr versucht. Doch jetzt ruft sie sicher nicht mehr an.«


      Tom Douglas mischte sich in die Vernehmung ein.


      »Warum sind Sie so sicher, dass sie nicht mehr anrufen wird, Mr Brookes?«


      Robert Brookes lehnte den Kopf zurück und schloss für einen Moment die Augen. »Weil ihr Laptop hier ist. Ich habe ihn oben auf dem Boden des Kleiderschranks gefunden.«


      »Und was haben Sie damit gemacht, Sir?«, erkundigte sich Becky.


      »Ich habe ihn ans Ladegerät angeschlossen. Der Akku war leer. Das war ganz automatisch. Ich musste sie so oft an solche Kleinigkeiten erinnern.« Sein Blick schien auf einem Punkt über Beckys Kopf zu ruhen, doch ihr war klar, dass er ins Leere starrte und ein Bild vor Augen hatte, das außer ihm niemand sah. Wie gerne hätte sie gewusst, was es war.


      »Gut, machen wir weiter. Wie sich die Lage für uns darstellt, sind Ihre Frau und Ihre Kinder fort, aber von ihren Sachen fehlt nichts. Keine Lieblingsspielsachen, keine gehorteten Ersparnisse, kein Ersatz-Mobiltelefon, keine selten benutzte Kreditkarte? Wirklich gar nichts?«


      »Herrgott noch mal!«, brach es aus Robert heraus. »Wie oft soll ich das noch wiederholen? Sie sollten meine Frau suchen, anstatt mich immer wieder mit diesem Zeug zu löchern. Hier fehlt absolut gar nichts. Sie besitzt keine Ersparnisse, weil sie kein eigenes Geld verdient hat und ich den Verbleib jedes einzelnen Pennys nachvollziehen kann. Die Sachen der Kinder sind alle da, und ihr einziges Mobiltelefon steckt in der gottverdammten Handtasche. Es fehlt nichts. Nichts!«


      Bis auf eine Frau und drei Kinder natürlich. Becky sprach diesen Gedanken nicht aus.


      »Es tut mir leid, dass Sie diese Befragung als ärgerlich empfinden, Mr Brookes. Aber ich muss jeder Einzelheit auf den Grund gehen. Also ist Ihre Frau, soweit Sie es rekonstruieren können, irgendwann zwischen Ihrem Telefonat am Morgen und heute Nachmittag um sechzehn Uhr verschwunden?«


      »Ja.« Robert biss so heftig die Zähne zusammen, dass man ihn kaum verstand.


      »Hat Ihre Frau in letzter Zeit irgendwelche seltsamen Ereignisse erwähnt? Fühlte sie sich von jemandem bedroht? Oder haben die Kinder etwas Merkwürdiges erzählt? Vielleicht, dass sie verfolgt oder von Fremden angesprochen worden sind?«


      Wieder schaute Robert zwischen Tom und Becky hin und her.


      »Mir hat sie nichts gesagt. Aber das heißt nicht, dass da nichts war. Möglicherweise hat sie ja beschlossen, es mir zu verschweigen, weil sie wusste, dass ich mir während meiner Abwesenheit nur Sorgen machen würde.«


      »Was soll das heißen, Sir?«, hakte Tom nach.


      »Es ist nichts Konkretes, doch sie war in letzter Zeit irgendwie anders. Schreckhaft und nervös. Außerdem habe ich sie einige Male mit Jasmine tuscheln gehört. Ich dulde kein Geflüster in diesem Haus. Meiner Ansicht nach führt das nur zu Heimlichtuereien. Also habe ich deshalb ein ernstes Wort mit ihr geredet.«


      Ach, herrje, dachte Becky. Das klang ja, als hätte er seine Frau gemaßregelt. Und wie war das wohl abgelaufen? Hatte er sie bestraft? War er ausgerastet?


      »Also glauben Sie, dass sie Geheimnisse hatte?«


      »Nein, natürlich nicht. Sie hatte keine Geheimnisse. Hören Sie auf, mir das Wort im Mund herumzudrehen. Ich denke, dass sie sich wegen irgendetwas Sorgen gemacht hat. Und Jasmine vielleicht auch. Bestimmt wollte sie mich nicht vor meiner Abreise damit belasten. Sie wusste, wie wichtig dieser Kongress für mich war. Und sie wusste auch, dass ich nicht gefahren wäre, wenn ich Grund zur Sorge gehabt hätte. Doch bevor Sie mir jetzt die nächste vorhersehbare Frage stellen: Nein, ich habe keine Ahnung, worum es ging.«


      Ärgerlicherweise musste Beckys Telefon ausgerechnet in diesem Moment läuten. Sie entschuldigte sich und stand auf.


      KAPITEL 10


      Tom hatte noch nicht entschieden, wie er die Situation einschätzen sollte. Olivia hatte ihren Mann erst am nächsten Tag zurückerwartet. Und in Anbetracht der Vorgeschichte war es mehr als wahrscheinlich, dass sie einfach mit ihren Kindern weggefahren war, ohne es Robert auf die Nase zu binden. Vielleicht war sie ja von einer Freundin abgeholt worden. Obwohl alle ihre Sachen noch im Haus waren, konnte sich Tom eigentlich nur eine logische Erklärung vorstellen. Dieses Paar war offenbar vom Pech verfolgt – und das war seiner Erfahrung nach nur selten ein Zufall.


      Wenn Olivia entführt worden war, musste sie – laut PC Mitchells Schilderung – den Kidnapper selbst ins Haus gelassen haben, denn es gab weder Hinweise auf einen Einbruch noch Kampfspuren.


      »Okay, Mr Brookes, wenn Sie keine Ahnung haben, wer oder was Ihrer Frau zugesetzt haben mag, wollen wir einmal ein Stück zurück in die Vergangenheit schauen. Lassen Sie uns alles Schritt für Schritt durchgehen, was seit Ihrem letzten Gespräch mit ihr passiert ist. Bitte beschreiben Sie es mir. PC Mitchell wird sich Notizen machen.«


      Robert Brookes lehnte den Kopf zurück ins Sofapolster und starrte wie auf der Suche nach einer Eingebung auf eines der leblosen Bilder an der gegenüberliegenden Wand. Tom beobachtete, dass er fast unmerklich den Kopf schüttelte. Dann richtete er sich auf, beugte sich ein Stück vor und stützte die Unterarme auf die Schenkel.


      »Heute Morgen habe ich wie immer mit meiner Frau telefoniert. Ich habe nicht angedeutet, dass ich früher nach Hause kommen würde, da ich sie ja überraschen wollte. Gegen eins bin ich in Newcastle aufgebrochen und auf direktem Weg nach Hause gefahren. Ich habe zum Tanken gehalten, falls Sie diese Kleinigkeit interessiert, und dann den Blumenladen in der Hauptstraße und noch einige weitere Läden angerufen, um ein paar Geschenke beiseitelegen zu lassen – eine Flasche Wein, Comichefte für die Kinder.«


      Robert fuhr sich mit den Fingern der rechten Hand durchs Haar, bis es sich in zerzausten Stacheln sträubte.


      »Um kurz nach vier war ich hier – Sie können ja bei der neugierigen alten Ziege von gegenüber nachfragen, falls Sie mir nicht glauben. Sie hat aus dem Fenster gegafft wie immer. Mrs Preston ist der Name. Der entgeht nichts.«


      Es war für Tom nicht zu übersehen, dass Roberts Oberlippe sich verächtlich kräuselte, als er von seiner Nachbarin sprach. Also eindeutig eine Person, mit der sie sich näher würden befassen müssen.


      »Weiter. Wie haben Sie das Haus bei Ihrer Ankunft vorgefunden?«


      Robert sah ihn verständnislos an. »Was meinen Sie damit?«


      »Nun, ich nehme an, dass Ihre Frau nicht da war. Was haben Sie getan? Haben Sie jemanden verständigt? Irgendwo gesucht? Schritt für Schritt bitte.«


      Inzwischen hatte Robert hektische Flecken im Gesicht. »Gott im Himmel, das habe ich doch alles schon Ihrem kleinen Freund hier erzählt.« In einer wegwerfenden Geste wies er mit dem Daumen hinter sich. »Was bringt es, wenn ich alles noch mal wiederhole? Warum suchen Sie nicht nach ihr?«


      »Wir würden ja suchen, wenn wir wüssten, wo wir anfangen sollen. Und genau deshalb ist es nötig, dass ich die Einzelheiten noch mal mit Ihnen durchgehe, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      Robert schloss die Augen und presste einen Moment die Lippen zusammen, bevor er antwortete.


      »Ich bin ins Haus gegangen. Dann habe ich gerufen. Keine Antwort. Natürlich nicht«, sagte er betonter als nötig gewesen wäre. Er hielt inne, doch als Tom nicht auf seinen provozierenden Ton einging, fuhr er fort. »Olivias Handtasche stand auf dem Tisch. Ich habe sie ausgekippt, es war noch alles da. Ihre Geldbörse, ihre EC-Karte, ihr Telefon. Sogar der verdammte Hausschlüssel. Ich habe in der Garage nachgeschaut. Das Auto ist ebenfalls da. Sie hängt an diesem Auto, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es einfach zurücklassen würde. Und dann fiel mir ein, dass ich ja noch den Koffer aus meinem Auto holen musste. Also habe ich ihn nach oben gebracht, und dort habe ich ihren Laptop gefunden. Mehr weiß ich nicht. Heute Morgen war sie hier, und jetzt ist sie weg.«


      Und die Kinder hast du mit keinem Wort erwähnt, dachte Tom.


      »Wie verbrachte sie normalerweise den Freitagnachmittag? Hatte sie bestimmte Gewohnheiten? Ist sie einkaufen gegangen oder hat Freundinnen zum Kaffee eingeladen? Was ist mit den Kindern?«


      »Die Kinder waren in der Schule. Der Unterricht endet um halb vier. Olivia holt sie zu Fuß oder mit dem Auto ab. Sie hat nie Besuch.«


      Als Robert Brookes gerade seinen Satz beendete, öffnete sich die Tür zur Vorhalle. Offenbar hatte Becky die letzte Bemerkung gehört. Sie warf Tom einen Blick zu, worauf dieser kurz nickte.


      »Mr Brookes, wenn Kinder vermisst werden, setzen wir uns immer als Erstes mit der Schule in Verbindung. Da die Sache unserer Ansicht nach nicht bis Montag warten konnte, wurde die Rektorin privat kontaktiert, und gerade eben ist mir ihr Anruf weitergeleitet worden. Ihre Kinder waren heute nicht in der Schule, richtig, Mr Brookes?«


      Tom beobachtete Robert mit Argusaugen. Er war nicht sicher, worauf Becky hinauswollte. Jedenfalls sprach Brookes’ Gesicht Bände. In seiner Wange zuckte ein Muskel, und er hob die Hand, um ihn zu reiben. Das Zucken ging weiter.


      »Laut Mrs Stokes, der Schulleiterin, haben Sie und Ihre Frau vor einigen Wochen beschlossen, die Kinder aus der öffentlichen Schule zu nehmen und sie von nun an zu Hause zu unterrichten. Ihr letzter Schultag war am Freitag vor den Ferien zum Halbjahresende, also vor exakt zwei Wochen. Und seitdem hat sie niemand gesehen oder von ihnen gehört.«


      Nach Beckys Feststellung sah Robert Brookes die beiden Polizisten nacheinander an, stand auf und ging wortlos hinaus.


      Tom blickte ihm nach, hielt es jedoch für besser, ihn einen Moment in Ruhe zu lassen. Zuerst wollte er mit Becky sprechen.


      »Was halten Sie davon?«, fragte er sie.


      Becky schüttelte den Kopf. »Irgendwie komisch die Sache. Mrs Stokes sagt, Olivia sei den Tränen nah gewesen, als sie die Kinder aus der Schule und den Jüngsten aus der Vorschule genommen hat. Sie – das heißt Mrs Stokes – habe alles getan, um es ihr auszureden. Doch Olivia habe geantwortet, ihr Mann bestehe darauf. Außerdem seien alle Papiere unterschrieben.«


      »Hat sie sich sonst noch zu den Kindern geäußert? Ihr Verhalten, Anzeichen von Missbrauch, irgendetwas, das wir weiterverfolgen könnten?«


      »Nein, es seien sehr nette Kinder. Jasmine sei ein wenig still, doch die beiden Jungs würden sich benehmen wie alle Jungs in ihrem Alter. Strotzend vor Tatendrang, nicht still sitzen können, tollpatschig. Ich glaube, sie hat sogar das Wort Lausbuben benutzt.«


      »Und die Eltern? Welches Bild hat sie von denen?«


      »Das ist, fürchte ich, eine andere Geschichte. Anscheinend hatte Olivia Brookes in letzter Zeit ein paar Aussetzer. Sie hat öfter vergessen, die Kinder von der Schule abzuholen. Jedes Mal hat man versucht, sie anzurufen, doch sie hat sich nie gemeldet. Also haben sie Robert verständigt, der dann Hals über Kopf aus dem Büro weg ist und sich um die Kinder gekümmert hat. Mrs Stokes sagte, er habe seine Frau stets mit irgendwelchen Ausflüchten entschuldigt, die aber nicht sehr glaubhaft geklungen hätten.«


      »Und welche Ausrede hatte Olivia?«


      »Keine. Sie habe eben etwas durcheinandergebracht und geglaubt, ihr Mann würde die Kinder abholen. Doch da er ganztags berufstätig und dafür nicht zuständig gewesen sei, habe sie das ein wenig seltsam gefunden.«


      Tom gefiel das überhaupt nicht. Welchen Grund hatte Robert Brookes, die Kinder aus der Schule zu nehmen? Vielleicht, damit niemand sie vermisste? Und war Olivia womöglich psychisch labil?


      »Okay, Becky, holen wir ihn wieder rein.«


      »Gut. Aber vorher möchte ich Ihnen noch erzählen, was Mrs Stokes sonst noch gesagt hat. Letzte Woche habe sie einen Karton mit den Schulheften der Kinder vorbeibringen wollen, damit Olivia sehen könne, wie weit sie mit dem Lehrstoff seien. Aber es war niemand zu Hause, was ihr recht merkwürdig erschien. ›Unterricht zu Hause heißt, dass man auf dem Hosenboden sitzt, nicht, dass man den ganzen Tag in der Weltgeschichte herumgondelt‹ – oder so ähnlich.« Becky sprach mit verstellter hoher Stimme, wie Tom vermutete, ein Versuch, die Rektorin nachzuahmen. »Jedenfalls hat sie den Karton bei den Nachbarn von gegenüber gelassen.«


      »Interessant. Allerdings hätte Olivia auch beim Einkaufen sein können. Oder sie hat mit den Kindern eine Exkursion ins Museum unternommen.«


      »Stimmt. Nur, dass die Nachbarin, bei der Mrs Stokes die Bücher abgegeben hat, meinte, sie habe seit Tagen niemanden im Haus gesehen. Außerdem habe ich die Schulleiterin noch nach Fotos gefragt. Ich habe gedacht, sie könnte mir vielleicht den Namen des Schulfotografen nennen, damit wir uns welche besorgen können. Denn hier gibt es ja interessanterweise kein einziges.«


      »Guter Einfall«, erwiderte Tom. Er war froh, dass Becky anscheinend wieder zur alten Form auflief.


      »Tja, es mag ein guter Einfall gewesen sein, hat aber nichts genützt. Olivia Brookes hat vor zwei Jahren angeordnet, dass in der Schule keine Fotos von den Kindern gemacht werden dürfen. Ohne eine Erklärung. Sie wolle das eben nicht. Also haben wir immer noch keine.«


      Becky hatte PC Mitchell losgeschickt, um Robert Brookes zu suchen. Der junge Polizist meldete, Robert liege auf seinem Bett.


      »Er sagt, er kommt gleich runter, Ma’am. Aber er hat über das Thema Schule geredet. Angeblich weiß er nichts davon, dass sie aus der Schule genommen worden sind.«


      »Glauben Sie ihm?«, fragte Becky.


      »Ich bin nicht sicher. Er schaut einem nie in die Augen, richtig? Ich kann den Mann einfach nicht einschätzen. Tut mir leid, Ma’am.«


      »Das gilt leider für uns beide.«


      Als sie oben eine Tür schlagen hörten, schlossen sie daraus, dass Robert auf dem Weg nach unten war, nahmen wieder Platz und warteten. Er kam herein und steuerte auf das Sofa zu. Sein Gesicht war blass, doch er hatte Flecken, gerötet wie ein entzündeter Ausschlag, auf den Wangenknochen.


      »Entschuldigen Sie, ich brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Ich weiß nicht, was ich zu den Neuigkeiten aus der Schule sagen soll. Ich …«


      »Schon gut, Mr Brookes. Das besprechen wir später. Im Moment müssen wir überlegen, wie wir Ihre Frau und Ihre Kinder finden. Sind Sie sicher, dass Sie überhaupt keine Fotos haben?«


      Becky musterte Robert Brookes forschend. Er schüttelte den Kopf, als verstünde er die Welt nicht mehr. Sie konnte nicht feststellen, ob die Geste echt oder gespielt war.


      »Ich war noch nie dafür, mir das Haus mit Fotos zuzupflastern. Ich bevorzuge wenige und geschmackvolle Kunstwerke.« Robert wies auf die Bilder an den Wänden. Becky hatte Schwierigkeiten, den Anblick, der sich ihr bot, mit dem Begriff »geschmackvoll« in Einklang zu bringen. Doch sie musste auch zugeben, dass sie von Kunst keine Ahnung hatte.


      »Früher habe ich Fotos von Olivia gemacht, doch sie mochte das nicht. Sie verabscheute es, sich auf Fotos zu sehen. Keine Ahnung, warum. Meine Frau war sehr schön.«


      Becky schwieg zwar, riskierte aber einen Blick in Toms Richtung. Hatte er die Vergangenheitsform auch bemerkt? Sie warteten darauf, dass Robert weitersprach.


      »Obwohl wir natürlich Fotos auf den Telefonen und Computern hatten. In der Schublade war außerdem ein Karton mit Fotos, aber ich kann sie nicht mehr finden. Tut mir leid, ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist. Vielleicht hat Olivia ja ausgemistet.«


      So gerne Tom das Thema Fotos auch weiterverfolgt hätte, ihm war klar, dass er von Robert keine erhellenden Antworten mehr erhalten würde. Also beschloss er, den nächsten Punkt anzusprechen.


      »Sie haben erzählt, Ihre Frau sei vor Kurzem im Urlaub gewesen, Mr Brookes – während der ersten Woche, die Sie in Newcastle auf der Tagung verbracht haben.«


      »Richtig. Wir sind einige Male im Jahr weggefahren, immer in dieselbe Pension auf Anglesey. Nun, das stimmt nicht ganz. Früher waren wir immer in derselben Pension, doch als Olivia letztes Jahr für den Oktober Zimmer reservieren wollte, hatte die Pension geschlossen. Also hat sie etwas anderes gesucht. Natürlich habe ich mir die neue Pension im Internet angesehen, und sie machte einen ordentlichen Eindruck. Außerdem habe ich mit der Wirtin gesprochen, um sicherzugehen, dass sie seriös ist. Nach der Sache mit Olivias Eltern sind wir doppelt vorsichtig, wenn wir in fremden Häusern übernachten. Deshalb wollte ich alle Fragen zum Thema Sicherheit, Alarmanlagen und so weiter klären. Ich hatte keine Zeit, selbst hinzufahren. Doch wir hatten einen zweiten Urlaub im Juli nach dem Ende des Schuljahrs geplant.«


      »Könnten Sie uns Einzelheiten und Daten nennen? Dann ruft einer unserer Leute die Wirtin an und erkundigt sich, ob Ihre Frau wirklich dort war.«


      Robert verzog, eindeutig gereizt, den Mund. »Natürlich war sie dort, verdammt. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie hat ihren Laptop umgedreht, damit ich mir das Zimmer anschauen konnte. Sie hat mir sogar durch das verdammte Fenster den Strand gezeigt. Also besteht nicht der geringste Zweifel.«


      Der Wutausbruch schien Tom nicht zu berühren. Becky erinnerte sich an seine Worte, dass es das Beste sei, kleine Unbeherrschtheiten einfach auszusitzen.


      »Sie haben ganz bestimmt recht, Mr Brookes. Könnten Sie mir bitte trotzdem die Daten geben? PC Mitchell wird sie sich notieren. Dann sprechen wir mit der Wirtin und überprüfen ein paar Kleinigkeiten.«


      Widerstrebend rückte Robert Brookes mit den Informationen heraus und klappte anschließend den Laptop zu. PC Mitchell trollte sich in die Küche.


      Tom beugte sich vor. »Mr Brookes, DI Robinson hat mit Mrs Stokes geredet. Sie hat erwähnt, es habe mit Ihrer Frau hin und wieder Probleme gegeben. Zum Beispiel habe sie vergessen, die Kinder von der Schule abzuholen. Außerdem sagten Sie, Sie hätten nicht geahnt, dass sie die Kinder von der Schule abgemeldet hat. Tut mir leid, dass ich das fragen muss – doch angesichts dessen, was wir heute Abend erfahren haben, muss ich wissen, ob Ihre Frau an psychischen Problemen leidet. Bitte seien Sie aufrichtig. Es könnte wichtig sein.«


      Robert schlug die Hände vors Gesicht. Allerdings entging Becky nicht, dass er zu Boden blickte und, das Sinnbild der Betretenheit, die Schultern hängen ließ.


      KAPITEL 11


      Tom durfte die gellenden Alarmglocken in seinem Kopf nicht überhören. Er war sicher, dass Robert es niemals zugeben würde, falls es in seiner Ehe mit Olivia kriselte. Allerdings musste Tom wissen, wie es um ihre geistige Gesundheit stand, um beurteilen zu können, ob sie freiwillig gegangen oder Opfer eines Verbrechens geworden war.


      Inzwischen hatte sich Robert wieder einigermaßen gefangen und die Frage nach Olivias Psyche beantwortet – er habe sich zwar manchmal seine Gedanken gemacht, doch sie sei eben ein wenig zerstreut. Deshalb habe er Strategien entwickelt, um es ihr zu erleichtern, sich zu merken, was zu erledigen sei. Hieß das, dass sie womöglich mit den Kindern losgefahren war und sich verirrt hatte? Wie Tom wusste, waren die Polizeibehörden in Manchester und Cheshire in Alarmbereitschaft. Alle Krankenhäuser wurden überprüft. Deshalb würden sie in diesem Fall sicher rasch gefunden werden.


      Tom stellte fest, dass Beckys sanftes Nachbohren auf taube Ohren traf. Roberts Blick war glasig geworden, und er schien in Gedanken ganz weit weg zu sein.


      Und da gab es noch etwas, das Toms Argwohn weckte. Im Haus herrschte penible Ordnung. Obwohl hier Kinder wohnten, war alles blitzblank. Die gesamte Innenausstattung schien dem Prinzip »geschmackvoll« zu folgen, und dennoch hatte diese Makellosigkeit etwas Steriles an sich. Warum also bedeckte eine dünne Staubschicht sämtliche Möbelstücke, wenn Olivia heute Vormittag noch hier gewesen war?


      Das völlige Fehlen von Fotos machte ihm wirklich zu schaffen. Bei einer Familie, in der das Fotografieren überhaupt nicht üblich war, wäre es vielleicht plausibel gewesen. Doch dass es Fotos gegeben hatte, die nun unauffindbar waren, ließ sich nur schwer erklären. Tom wollte, dass jemand die beiden Laptops unter die Lupe nahm. Sobald PC Mitchell mit der Zimmerwirtin fertig war, konnte er sich darum kümmern.


      Tom hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als die Tür aufging und der PC ihn in die Küche winkte. Mitchell wirkte ein wenig nervös, und Tom vermutete, dass er noch nicht lange unbegleitet arbeiten durfte. Der arme Junge. Und dann ausgerechnet ein nicht gerade einfacher Fall.


      »Sir, ich habe mit der Wirtin in Wales gesprochen. Sie bestätigt, dass Mrs Brookes und ihre drei Kinder eine Woche dort verbracht haben und letzten Samstag abgereist sind. Sie sagt, alle schienen in bester Stimmung zu sein und sich auf ihren nächsten Urlaub im Sommer zu freuen.«


      »Okay, danke«, erwiderte Tom. Er wurde von einer großen Pinnwand aus Kork an der Wand abgelenkt. Sie war etwa zwei Meter lang und bis auf ein paar Stecknadeln völlig leer.


      Inzwischen redete PC Mitchell weiter. Tom drehte sich zu ihm um.


      »Verzeihung, was sagten Sie eben?«


      »Dass laut Aussage der Wirtin Mr Brookes seine Frau während ihres Aufenthalts dort besucht hat. Sie sagte«, er konsultierte sein Notizbuch, »hier steht’s: ›Leider bin ich Mr Brookes nicht persönlich begegnet. Natürlich hatten wir miteinander telefoniert, aber ich war enttäuscht, dass er nicht kurz bei mir geklopft und mich begrüßt hat. Als ich morgens aufstand, war er schon wieder weg.‹«


      Tom starrte seinen Kollegen an. »Sind Sie sicher, dass Sie sie richtig verstanden haben?« Sofort bereute er seine Worte, denn der junge Constable verzog verunsichert das Gesicht. Dann richtete er sich auf, kerzengerade, die langen, mageren Arme fest seitlich an den Leib gedrückt.


      »Ja, Sir, ich bin sicher. Ich habe ja alles mitgeschrieben.«


      »Was, zum Teufel, wird hier gespielt?«, fragte Tom rein rhetorisch und eigentlich nur an sich selbst gerichtet. »Gut, dann soll die örtliche Polizei bei der Wirtin vorbeischauen. Morgen Vormittag genügt, aber gleich in der Früh. Wir müssen sie vernehmen. Bitten Sie die Kollegen, sich genau zu erkundigen, woran sie sich noch erinnert. So viele Details wie möglich, ganz gleich, wie unwichtig sie ihr auch erscheinen mögen. Ich gehe jetzt wieder da rein und rede mit Mr Brookes, um zu erfahren, warum er uns angelogen hat. Außerdem müssen wir morgen früh die Nachbarn abklappern, bevor sie alle verschwinden und sich ein schönes Wochenende machen. Wissen Sie, wie das läuft?«


      PC Mitchell nickte zögernd.


      »Ausgezeichnet. Aber wenn Sie nicht weiterkommen, scheuen Sie sich nicht zu fragen. Okay? Wir haben alle mal angefangen. Besser, man fragt einmal zu viel, als dass man einen Fehler macht.«


      Tom ging zu der Pinnwand hinüber und unterzog sie einer gründlichen Musterung. Dann drehte er sich um.


      »Kommen Sie und sagen Sie mir, was Sie hier sehen«, forderte er den PC auf.


      Mitchell starrte eine Weile zweifelnd hin und wies dann auf die obere linke Ecke.


      »An einer der Stecknadeln hängt noch ein Papierfetzen. Offenbar ist da was abgerissen worden.«


      »Sehr gut.« Tom blickte zu Boden und deutete mit dem Finger auf eine Stelle. »Da liegt auch eine Stecknadel. Irgendetwas hat da gehangen. Und was würden Sie jetzt tun?«


      »Im Müll nachschauen?«, schlug PC Mitchell vor.


      Tom nickte.


      »Ziehen Sie Handschuhe an, und machen Sie sich an die Arbeit. Auf den Müll bin ich ohnehin neugierig. Wenn Olivia Brookes und die Kinder die ganze Woche und bis heute Morgen hier waren, würde mich interessieren, was Sie dort finden.«


      Tom nickte dem jungen Kollegen aufmunternd zu, machte kehrt und schob die Tür zwischen Küche und Wohnzimmer auf.


      Becky stellte zwar weiter Fragen, aber offenbar ging ihr allmählich die Luft aus. Also übernahm Tom. Er wollte Robert noch nicht auf seinen Abstecher nach Anglesey ansprechen. Denn er wurde den Eindruck nicht los, dass der Mann verbissen schweigen würde, wenn er erst erfuhr, wie viel sie wussten.


      »Mr Brookes, wir würden sehr gerne den Computer Ihrer Frau mitnehmen, um ihn zu überprüfen. Einverstanden? Vielleicht finden wir ja dort einen Hinweis darauf, wo sie sich aufhalten könnte. Ihren Laptop hätten wir auch gerne, nur um einen Blick auf Ihren FaceTime-Verlauf zu werfen.«


      »Wozu? Sie werden da nur sehen, wann ich sie angerufen habe. Ich speichere die Gespräche nicht.«


      »Wir könnten nachschauen, von wo aus sie telefoniert hat.«


      Robert schüttelte ungeduldig den Kopf.


      »Sie war hier. Glauben Sie, ich erkenne mein eigenes Schlafzimmer nicht auf einem Bildschirm?«


      »Nun, so könnten wir zumindest den Zeitrahmen genauer abstecken. Laut Aussage der Schuldirektorin, die mit der Nachbarin gesprochen hat, hat diese Olivia die ganze Woche nicht getroffen. Was genau haben Sie auf dem Bildausschnitt gesehen? Nur ein Kissen oder die Bettdecke oder mehr?«


      Robert hob die Hände und ließ sie auf seinen Kopf sinken. Auf Tom wirkte das, als koche er so vor Wut, dass er den Dampf am Entweichen hindern musste.


      »Wie oft soll ich das denn noch wiederholen? Sie war hier, telefonierte in unserem Schlafzimmer und hatte unsere Kissen hinter dem Kopf. Hier. In diesem Haus.« Robert sprach jedes Wort langsam und betont aus und untermalte es mit einem Schwenken des Zeigefingers. »Und zwar nicht nur heute, sondern an jedem gottverdammten Tag in dieser Woche. Dass die neugierige alte Hexe von gegenüber sie nicht bemerkt haben will, heißt nicht, dass sie nicht hier war. Die Frau verbringt zwar den Großteil des Tages am Fenster, steht aber nicht rund um die Uhr da rum.«


      »Also gut. Könnte Olivia vielleicht Zugang zu irgendwelchen anderen Computern gehabt haben? Einer Feststation möglicherweise? Oder besitzen die Kinder ein Gerät mit Internetzugang?«


      Robert schüttelte den Kopf. »Es ist ihr einziger Computer. Wir lehnen es ab, dass Kinder sich im Internet herumtreiben. Sie durften keinen Computer anfassen.«


      Tom verkniff sich den Einwand, wie sich das mit der Schule und mit Hausaufgaben vereinbaren ließe. Es ging ihn nichts an. Doch seine Tochter Lucy, die nur ein wenig älter war als die große Tochter der Brookes, benutzte ständig den Computer. Er hoffte, dass es ihm und seiner Exfrau gelungen war, das Mädchen für sämtliche Sicherheitsvorkehrungen zu sensibilisieren. Aber ihr den Computer völlig zu verbieten hätte sie gegenüber ihren Mitschülern benachteiligt.


      »Also gibt es keine anderen Computer im Haus?«, hakte Tom nach.


      »Nur den in meinem Arbeitszimmer, doch auf den hatte sie keinen Zugriff. Er ist mit einem Passwort geschützt.«


      »Könnten Sie ihn mir bitte zeigen?«, fragte Tom.


      Mit einem Seufzer wuchtete Robert sich vom Sofa hoch, bückte sich, um einen Schlüsselbund vom Couchtisch zu nehmen, und ging voran. Als er einen Schlüssel ins Schloss steckte, warf Tom Becky einen Blick zu. Diese runzelte erstaunt die Stirn.


      »Warum schließen Sie diese Tür ab, Mr Brookes?«, fragte sie.


      Robert schnalzte spöttisch mit der Zunge, als liege die Antwort auf der Hand.


      »Weil ich hier arbeite. Ich möchte nicht, dass die Kinder sich in diesem Zimmer aufhalten oder den Computer anfassen. Ich habe die Tür für Ihren Constable geöffnet. Doch es ist eine Gewohnheit, dass ich stets hinter mir abschließe.«


      »Hat Ihre Frau einen Schlüssel zu diesem Zimmer?«, erkundigte sich Tom. Allerdings ahnte er, wie die Antwort lauten würde, noch ehe er die Frage ausgesprochen hatte.


      »Nein. Sie braucht keinen. Sie macht nur hier sauber, wenn ich zu Hause bin, nicht wenn ich mich auf Reisen befinde.«


      Tom nickte, als ob es sich um völlig normale Familienverhältnisse handelte.


      »Noch eine letzte Frage, Mr Brookes. Sie sagten, Sie seien während der gesamten letzten zwei Wochen in Newcastle gewesen. Ist das richtig?«


      »Ja, natürlich ist das richtig. Das habe ich Ihnen doch bereits erklärt.«


      »Nun, dann können Sie sicher auch erklären, wie Sie es geschafft haben, Ihre Frau in der Mitte der vergangenen Woche auf Anglesey zu besuchen. Das hat uns die Pensionswirtin erzählt.«


      Robert Brookes wirbelte auf dem Absatz herum.


      »Was war das gerade?«


      »Ich habe Sie gefragt, ob Sie Ihre Frau besucht haben, als sie mit den Kindern letzte Woche Urlaub gemacht hat.«


      »Nein. Wie oft denn noch? Ich habe das Hotel in Newcastle die ganzen zwei Wochen lang nicht verlassen. Ich bin in Arbeit erstickt und hätte gar keine Zeit gehabt wegzufahren. Da können Sie alle anderen fragen.«


      »Das werden wir, Mr Brookes. Vielen Dank.«


      Becky hatte das Gefühl, dass sie einerseits sehr viel, andererseits überhaupt nichts erfahren hatten. Obwohl sie Robert Brookes noch eine weitere halbe Stunde lang vernommen und ihn nach Details zum Veranstaltungsort und seinem Telefonat mit Olivia an diesem Morgen befragt hatten, hatten sie danach nicht mehr vorzuweisen als eine Liste von Personen, die offenbar bestätigen konnten, dass Robert tatsächlich in Newcastle gewesen war.


      Während sie beobachtete, wie Tom gerade mit Robert Brookes Kontaktdaten austauschte, konnte sie nicht anders, als die beiden Männer noch einmal miteinander zu vergleichen. Toms ruhige Gelassenheit ließ Roberts Verhalten noch angespannter wirken. Sein Herumgezappel und sein unstet herumhuschender Blick, der niemals Augenkontakt mit jemandem aufnahm, machten sie ganz nervös. Um es milde auszudrücken.


      PC Mitchell streckte den Kopf zur Tür herein. Da Becky Tom nicht stören wollte, ging sie zu ihm, um festzustellen, was er in Erfahrung gebracht hatte.


      »DCI Douglas hat mich gebeten, den Müll zu kontrollieren«, meldete er. »Der Eimer in der Küche war leer und dem Geruch nach außerdem offenbar gereinigt und desinfiziert worden. Also bin ich raus zur Tonne. Die war auch leer, bis auf zwei Dinge. Eine Tragetüte von John Lewis ohne Inhalt und das hier.«


      PC Mitchell entrollte eine große Papierbahn und breitete sie auf dem Küchentisch aus.


      »Die hing mal an der Wand. Die eingerissene Ecke passt zu dem Fetzen an der Stecknadel.«


      Becky betrachtete die Tabelle und holte ihr Telefon heraus. Ein paar Fotos waren sicher angebracht.


      »Das scheint eine Art Zeitplan zu sein«, stellte PC Mitchell fest.


      »Eine Art Zeitplan« war noch untertrieben. Auf dem etwa zwei Meter langen und einen Meter breiten Papier war jeder Tag des letzten Monats in Portionen von je einer halben Stunde aufgeteilt. Der Platz für den kommenden Monat war noch frei.


      Becky beugte sich darüber, um den Plan genauer zu betrachten. Die akribische Genauigkeit verschlug ihr den Atem. »15:20 – Kinder von Schule abholen. 15:40 – Rückkehr von Schule mit Kindern.« Das war der letzte Eintrag dieses Tages. Olivias Tagesablauf war bis ins Kleinste geregelt. Nicht der Tag der Kinder. Becky hatte bemerkt, dass es dafür eine eigene kleine Tafel mit ordentlich am unteren Rand befestigten Notizzetteln gab. Der Zeitplan vermerkte, wann immer Olivia das Haus verließ und wann sie zurückkam. Auch alle erhaltenen Anrufe – ganz gleich, wie nebensächlich – waren hier aufgeführt. »Anruf um 10:13. Verwählt.« Was hatte das zu bedeuten?


      Auf die Frage nach der geistigen Gesundheit seiner Frau hatte Robert entgegnet, sie hätten Lösungsmöglichkeiten gefunden, um Olivia zu helfen. Das wies eigentlich auf einen abzuarbeitenden Aufgabenkatalog hin. Doch dieser Zeitplan schien im Nachhinein verfasst worden sein und behandelte das, was sie gleich tun wollte oder bereits getan hatte – keine Pläne für die nähere Zukunft. Manchmal standen da Anmerkungen wie »Zurück zu Sainsbury’s – Eier vergessen. In zwanzig Minuten zurück«, so als wolle sie jemandem eine Nachricht übermitteln. Und heute – oder besser gestern, denn es war längst nach Mitternacht – hatte sie eingetragen, dass sie mit den Kindern aus der Schule gekommen sei. Nur, dass die Kinder gar nicht in der Schule gewesen waren.


      Becky schaute noch genauer hin. Die meisten Eintragungen waren mit Bleistift, rotem und blauem Buntstift oder sogar mit Wachsmalkreiden vorgenommen worden. Doch die der letzten Tage waren alle mit demselben Stift verfasst. Sie war nicht einmal sicher, ob es dieselbe Handschrift war wie bei den vorangegangenen. Jemand musste sich das ansehen. Auch wenn es nicht wichtig war. Olivia hätte die Eintragungen schon vor Tagen machen können. Robert übrigens auch.


      KAPITEL 12


      Samstag


      Nachdem die Leute mit ihren bohrenden Fragen und den piepsenden Mobiltelefonen endlich weg waren, wartete Robert noch eine Viertelstunde. Dann schnappte er sich eine Wasserflasche, den Autoschlüssel und seine Brieftasche und ging zur Vordertür hinaus. Der Bewegungsmelder sprang an. Allerdings fiel der Lichtkegel nicht auf ihre Einfahrt, sondern genau in Mrs Prestons Fenster gegenüber. Offenbar war die Lampe durch irgendetwas verschoben worden. Er konnte im Schlafzimmerfenster auf der anderen Straßenseite einen Schatten sehen. Er wusste, dass das Licht seine Nachbarin aufgeschreckt hatte, und jetzt wurde er sicherlich neugierig beobachtet. Nun, sie würde bestimmt Gelegenheit bekommen, eine Aussage zu machen. Denn er war überzeugt, dass alle Anwohner der Straße vernommen werden würden.


      Eigentlich hatte er sich so leise wie möglich davonschleichen wollen. Doch da die alte Tratschbase ohnehin jeden seiner Schritte im Auge hatte, trat er aufs Gas. Gerade wollte er mit quietschenden Reifen davonbrausen, nur um die dumme Kuh zu ärgern, als er ein Stück weiter die Straße hinauf ein geparktes Auto bemerkte. Normalerweise stand es nicht da. Er brauchte nicht lange, bis der Groschen fiel. Mist, die Polizei. Also hob er den Fuß ein Stück vom Gaspedal und rollte, begleitet von einem sanften Schnurren des teuren Motors, beinahe lautlos aus der Einfahrt. Wenn sie ihn verfolgten, würde er sich etwas einfallen lassen müssen.


      Als er die lange gerade Straße zur M56 erreichte, war zu seiner großen Überraschung kein Wagen hinter ihm. An einem Samstagmorgen um eins waren die Straßen menschenleer, sodass er einen Verfolger sofort bemerkt hätte.


      Er hatte einige Stunden Autofahrt vor sich. Doch trotz seiner Erschöpfung fühlte er sich hellwach. Er hielt sich an die Höchstgeschwindigkeit, so schwer es ihm auch fiel. Schließlich konnte er heute Abend keine Aufmerksamkeit gebrauchen. Er hatte keine Ahnung, wie genau die verschiedenen Polizeibehörden zusammenarbeiteten. Aber falls sein Name auf irgendeiner Liste »relevanter Personen« stehen sollte, war es besser, nicht angehalten zu werden. Es war eine ungemütliche Nacht. Nach einem sonnigen Tag war aus dem Nichts ein kräftiger Wind herangezogen. Die Bäume schwankten wild hin und her.


      Eine Stunde und fünfzig Minuten später erreichte Robert – gedankt sei den absolut autofreien Straßen um diese unchristliche Zeit – sein Ziel. Allerdings hätte es sich um kurz vor drei Uhr morgens nicht gehört, an einer fremden Tür zu läuten. Zumindest nicht, wenn man ein bestimmtes Ergebnis anstrebte. Er musste mit Bedacht zu Werk gehen, sich Zeit lassen und sein aufbrausendes Temperament zügeln. Vermutlich standen die Betreiber einer Pension einigermaßen zeitig auf, um das Frühstück für die Gäste vorzubereiten. Also würde er warten müssen. Vielleicht war es überstürzter Aktionismus gewesen, mitten in der Nacht hierherzukommen. Doch er wollte sicher sein, dass er der Erste war, der mit der Wirtin sprach.


      So früh am Morgen war alles dunkel in der Pension. Eine breite Auffahrt führte zur Eingangstür des Hauses, die von einer einzigen Lampe in einen kreisrunden Lichtkegel getaucht wurde. Robert konnte mit Mühe einige hohe Kamine ausmachen, die in den Sternenhimmel ragten. Die weiß lackierten Fensterrahmen hoben sich von dem Gebäude aus traditionellem grauem Kalksandstein ab.


      Er klappte den weichen Ledersitz seines Jaguar XJR zurück, lehnte sich an und schloss die Augen. Doch er konnte nicht schlafen. Er hatte ständig deutliche Bilder von Olivia vor sich – vom Moment ihrer ersten Begegnung bis zu dem Tag, als er sie zuletzt gesehen hatte.


      Alle fünf Minuten schaute er auf die Uhr. Die Zeit schleppte sich dahin. Er versuchte, sämtliche Gedanken an seine Frau beiseitezuschieben. Vergeblich. Um fünf zuckten ihm von der erzwungenen Reglosigkeit alle Gliedmaßen, und seine Gefühle hatten die gesamte Skala von Wut bis Angst hinter sich. Er musste raus aus dem Auto.


      Als er die Tür öffnete, schlug ihm salzige Meeresluft entgegen. Er hörte das leise Plätschern der Wellen am Ufer. Er drehte sich um und spähte zu dem ins Licht eines frühen Junimorgens getauchten Strand hinüber. Und schaute noch einmal hin. Etwas stimmte da nicht. Aber er kam nicht dahinter, was es war. Deshalb nahm er sich zusammen und schlenderte weg von dem kleinen Hafen bis zum Ende der Bucht, wo er sich auf einen glatten Felsen setzte und hinaus aufs Meer blickte. Seine Gedanken kamen in Wellen wie die Gezeiten. Er hatte gehofft, dass die kühle Morgenbrise die Spinnweben aus seinem Gehirn vertreiben würde, damit er sich seinen nächsten Schritt vernünftig überlegen konnte. Doch weit gefehlt.


      Um halb sechs beschloss er, zu seinem Beobachtungsposten zurückzukehren. Langsam machte er sich auf den Weg zum Auto, während eine orangefarbene Sonne die Schatten vertrieb.


      Endlich sah er einen Lichtschein durch die geschlossenen Vorhänge eines Schlafzimmers schimmern. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Vorhänge geöffnet und die Lampen ausgeschaltet wurden. Er wartete noch fünf Minuten, bis es ihm unverfänglich erschien, sich dem Haus zu nähern. Dann öffnete er die Autotür und schloss sie leise hinter sich.


      Er ging zur Rückseite des Hauses, wo er die Küche vermutete. Ein Fenster stand offen, und er hörte ein Radio laufen. Ein Sprecher kündigte das nächste Lied an. Michael Bublé. Beinahe hätte er geschmunzelt. Olivia verabscheute Michael Bublé. Sie fand seine Musik schauderhaft. Wie passend für diesen Tag.


      Es roch nach gebratenem Speck. Robert fiel ein, dass er seit fast vierundzwanzig Stunden nichts gegessen hatte. Gestern auf der Heimfahrt hatte er nicht einmal zum Mittagessen Rast gemacht. Beim Gedanken an Essen wurde ihm ein wenig übel, und er schluckte den Speichel hinunter, der ihn zu ersticken drohte.


      Er klopfte dreimal kräftig an die Tür. »Ich komme«, antwortete eine ruhige Frauenstimme mit dem Anflug eines warmen walisischen Akzents. Es klapperte, als würde die Bratpfanne vom Herd genommen.


      Robert wurde klar, dass er mit seinem zerknitterten Hemd und den Bartstoppeln vermutlich ein recht klägliches Bild abgab. Vielleicht war das ja sogar ein Vorteil.


      Die Frau, die die Tür öffnete, entsprach genau seinen Erwartungen. Sie war schätzungsweise Anfang sechzig und sah auch so aus. Dennoch verbreitete sie eine entspannte Stimmung, so als sei sie mit ihrem Leben voll und ganz zufrieden. Ihr graues Haar trug sie in einem praktischen, strengen Kurzhaarschnitt, und ihr Lippenstift war viel zu rosa. Obwohl sie freundlich lächelte, konnte er dahinter einen Anflug von Argwohn erkennen.


      »Guten Morgen«, sagte sie, bemüht, den Schein der Gastfreundschaft zu wahren. »Was kann ich für Sie tun, guter Mann?«


      Robert erwiderte das Lächeln und streckte ihr die Hand hin.


      »Mrs Evans, mein Name ist Robert Brookes. Könnte ich vielleicht einen Moment reinkommen? Ich würde gern mit Ihnen über meine Frau sprechen.«


      KAPITEL 13


      »Was?« Eigentlich neigte Tom Douglas nicht dazu, seine Mitmenschen am Telefon anzuschreien. Allerdings hatte er nur selten jemanden in seinem Team gehabt, der so auf der Leitung saß wie Ryan Tippetts. »Ryan, wir sind erst gegangen, als Sie gemeldet haben, dass Sie auf Posten sind. Wir haben keine Ahnung, was aus Olivia Brookes und ihren Kindern geworden ist. Sie könnten alle tot sein. Vielleicht hält er sie auch irgendwo gefangen. Wir tappen absolut im Dunkeln. Deshalb wollte ich, dass Sie das Haus im Auge behalten, nur für den Fall, dass sie kommt oder er geht. Was war denn bitte daran so schwer zu verstehen?«


      Ungeduldig lauschte Tom Ryans Ausflüchten und glaubte ihm kein Wort. Irgendwelche Randale auf der Straße, weshalb er sich verpflichtet gefühlt habe, nach dem Rechten zu sehen? Da lachten ja die Hühner. Wahrscheinlich hatte der Mann geschlafen. Und warum war ihm erst jetzt – Stunden später – aufgefallen, dass der Jaguar nicht mehr in der Einfahrt parkte?


      »Ja, es könnte möglich sein, dass er den Wagen in die Garage gestellt hat. Aber sind Sie nicht auf den Gedanken gekommen, sich zu vergewissern, sobald Sie das Auto nicht mehr im Blick hatten? Im derzeitigen Stadium der Ermittlungen haben wir nicht genug in der Hand, um Robert Brookes offiziell überwachen zu lassen. Trotzdem hätte es der gesunde Menschenverstand geboten, uns Bescheid zu geben, sobald er wegfährt, oder?«


      Nachdem er etwa zehn Sekunden lang weitere Ausreden erduldet hatte, stellte er fest, dass Becky vor seiner Bürotür stand und aufgeregt mit den Händen fuchtelte. Offenbar hatte sie eine dringende Mitteilung für ihn. Außerdem hatte er für den Moment genug von DC Tippetts.


      »Ryan, Sie werden dieses Haus von nun an mit Argusaugen beobachten, verstanden? Und wenn er zurückkommt, informieren Sie mich sofort – falls er überhaupt noch einmal aufkreuzt.« Vorsichtig legte Tom den Hörer auf. Er hatte schon früh in seiner beruflichen Laufbahn gelernt, dass es niemanden weiterbrachte, wenn man das Telefon hinknallte. Der Mensch am anderen Ende hörte ohnehin nur ein Klicken, so als sei das Gespräch ganz normal beendet worden. Also hatte er sich lieber angewöhnt, nach einem nervenaufreibenden Telefonat erst einmal zur Ruhe zu kommen. Er holte tief Luft und winkte Becky herein.


      »Wir haben gerade Nachricht von der Polizei auf Anglesey erhalten«, verkündete sie. »Die Kollegen sind so gegen acht zu dem Gästehaus, der Pension, ach, egal, gefahren, weil sie glaubten, das sei früh genug. Aber weit gefehlt. Die Wirtin hatte bereits Besuch gehabt. Robert Brookes war heute Morgen kurz nach sechs dort.«


      Mist. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt: Ein Verdächtiger in einem Fall, bei dem es sich vielleicht, wenn auch nicht sicher, um ein Verbrechen handelte, trieb sich in der Gegend herum und vernichtete mögliche Beweise. Wenn er Ryan in die Finger bekam, würde er ihn ans Kreuz nageln.


      Becky verharrte noch auf der Schwelle, weshalb Tom sie aufforderte, sich zu setzen. Zu seiner Erleichterung sah sie heute nicht mehr ganz so mitgenommen aus. Vielleicht hatte die Aufregung wegen des neuen Falls ja einen Teil der Dämonen vertrieben, die sie quälten.


      Becky zuckte mit gequälter Miene die Achseln. »Verdammte Zeugen. Manchmal kriegt man Lust, sie aufzuknüpfen. Die Kollegen sagten, Mrs Evans habe sich beim Gespräch mit ihnen ziemlich gewunden und sich dann entschuldigt. Sie habe etwas verwechselt. Robert Brookes habe seine Frau letzte Woche gar nicht besucht. Sie sei ihm vor dem heutigen Morgen nie begegnet.«


      »Und warum hat sie uns dann erzählt, er sei dort gewesen?«


      »Tja, jetzt behauptet sie, das sei sicher ein Irrtum gewesen. Es sei nachts ein Besucher gekommen, ihrer Überzeugung nach Mr Brookes. Aber möglicherweise habe ja auch einer ihrer anderen Gäste über Nacht Besuch gehabt. Sie habe so viele Gäste, dass sie öfter mal etwas durcheinanderbringe.«


      Tom überlegte einen Moment. »Haben die Kollegen vor Ort ihr geglaubt?«


      »Da bin ich nicht so sicher. Sie hatten den Eindruck, dass sie herumdruckste und sie schnell aus dem Haus haben wollte. Als sie nachgehakt haben, warum sie ihre Geschichte so plötzlich ändert, wurde sie nur noch konfuser. Allerdings ließ sie sich nicht mehr davon abbringen, dass sie Robert Brookes heute zum ersten Mal gesehen hat, und das haben sie ihr geglaubt.«


      »Es passt alles ein bisschen zu gut zusammen, wenn Sie mich fragen. Was hat Brookes von ihr gewollt? Irgendetwas Wichtiges?«


      »Eigentlich nicht. Er wollte sich nur das Zimmer anschauen, in dem Olivia übernachtet hatte. Aber als sie es ihm gezeigt hat, hat er nur auf das Bett gestarrt, ist dann zum Fenster gegangen und hat auf den Strand hinausgeblickt. Sie meint, er habe etwas über die Farbe des Sandes gemurmelt, doch sie habe kein Wort verstanden, denn der Sand habe eben die Farbe von Sand. Das war’s. Ach, und er hat ständig auf die Uhr gesehen. Wahrscheinlich hat er befürchtet, dass die örtliche Polizei jeden Moment auf der Matte stehen könnte, denn das haben wir ihm ja gestern Abend selbst mitgeteilt. Wir haben keine Ahnung, wo er jetzt ist. Vielleicht sogar auf dem Weg nach Hause, zumindest hoffen wir das. Ich habe jemanden beauftragt, sich die Überwachungskameras vorzunehmen, um festzustellen, ob wir ihn auf der A55 oder der M56 ins Bild kriegen. Aber wenn wir ihn nicht bald sichten, müssen wir das Netz ausweiten.«


      »Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich will mit Robert Brookes sprechen, sobald er wieder hier aufkreuzt.« Tom schob seinen Ärger beiseite und lehnte sich zurück. »Was halten Sie von der Sache, Becky? Was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl?«


      Becky zuckte die Achseln. »Meiner Meinung nach hat Brookes eindeutig Dreck am Stecken.«


      »Die Frage ist bloß, was genau er verbrochen hat.«


      »Ich bin nicht sicher. Immer wieder muss ich daran denken, dass er die Kinder schon einmal entführt hat. Hat er sie womöglich verschwinden lassen und Olivia umgebracht? Und dann ist da noch die Sache, dass die Kinder aus der Schule genommen wurden, wovon er angeblich nichts weiß. Dazu der Zeitplan, den wir im Müll gefunden haben. Dafür hatte er auch keine plausible Erklärung, richtig? Jedenfalls hat er Olivia offenbar auf Schritt und Tritt überwacht.«


      Becky hatte recht. Sie hatten Robert gefragt, wozu ein so detaillierter Zeitplan nötig sei. Doch er hatte darauf beharrt, er diene dazu, Olivia zu helfen, auch wenn Tom den Zweck nicht ganz verstand. Außerdem sollte der Plan wohl darauf hinweisen, dass Olivia kurz vor Roberts Rückkehr zu Hause gewesen war. Nur dass die Zeiten, um die sie die Kinder von der Schule abgeholt haben wollte, keinen Sinn ergaben.


      »Mich gruselt es allein bei der Vorstellung«, fuhr Becky fort und verzog dabei das Gesicht, als habe sie einen üblen Geschmack im Mund. »Wenn es sich um eine Art Terminkalender handeln würde, nur für den Fall, dass sie etwas vergisst, könnte ich es ja noch nachvollziehen. Aber es steht einfach alles darin. Offen gestanden wundert es mich, dass sie nicht aufgeschrieben hat, wann sie zur Toilette gegangen ist. Außerdem die abgeschlossene Arbeitszimmertür. Wir müssen den Computer gründlicher unter die Lupe nehmen. Gestern Abend war er ja alles andere als begeistert, weil wir uns näher umschauen wollten. In mir schreit alles förmlich, dass die beiden einander von Grund auf misstrauen.«


      »Und das fehlende Bettlaken?«, fügte Tom hinzu. Bei der Durchsuchung war PC Mitchell aufgefallen, dass im Elternschlafzimmer kein Laken auf dem Bett war. Deshalb hatte er im Wäschekorb auf dem Treppenabsatz nachgesehen, allerdings ohne Erfolg. Im Wäscherraum standen eine Waschmaschine und ein Trockner, doch sie waren beide leer. Natürlich hätte das Laken auch gewaschen und in den Trockenschrank gelegt worden sein können. Doch da das Bett ordentlich gemacht war, wirkte das recht seltsam.


      Becky schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was damit passiert ist. Es steht natürlich auf der Liste.«


      »Und vermutlich nichts Neues aus den Krankenhäusern und auch keine Aufnahmen von den Überwachungskameras in der Gegend.«


      »Keine Spur von einer Frau, die mit drei Kindern zu Fuß unterwegs war. Und da sie nicht ihr Auto genommen hat, können wir in dieser Hinsicht nicht mehr viel überprüfen. Außerdem haben wir nachgesehen, ob ihr Mobiltelefon kürzlich benutzt wurde. Nichts, offenbar telefoniert sie nicht damit.«


      Tom verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


      »Robert Brookes behauptet, er habe jeden Tag mit seiner Frau telefoniert, und sie sei zu Hause gewesen. Allerdings denke ich, dass dieses Haus seit Tagen nicht betreten worden ist. Überall war Staub, was natürlich auch an Schlamperei bei der Hausarbeit liegen könnte. Aber wer desinfiziert die Mülleimer und lässt den Staub Staub sein? Und was noch wichtiger ist – in der Mülltonne war überhaupt kein Hausmüll. Die Müllabfuhr kommt am Dienstag, also drei Tage vor ihrem Verschwinden.«


      »Ich weiß, und außerdem habe ich den Kühlschrank überprüft«, erwiderte Becky. »Nichts war abgelaufen, die Milch fehlte, also das Lebensmittel, das garantiert schlecht wird. Und nirgendwo auch nur ein Stück Gemüse.«


      »Mit anderen Worten haben wir einen Zeitplan voller Lügen und einen Robert Brookes, der beteuert, dass sie bis Freitag zu Hause war. Allerdings fehlt nichts im Haus, absolut nichts.« Tom beugte sich wieder vor. »Abgesehen von einer Frau und drei Kindern natürlich. Was haben Sie für einen Plan aufgestellt?«


      Becky zog ein Blatt Papier aus dem Stapel in ihrer Hand und reichte es Tom.


      »Es wird eine Sonderkommission eingerichtet. Wir befragen die Nachbarn, um festzustellen, ob Olivia Brookes in den letzten beiden Wochen gesehen worden ist. Jemand muss noch einmal mit der Schulleiterin sprechen, nur um diesen Unsinn mit dem Heimunterricht besser zu verstehen. Und wir sollten uns die Computer anschauen – alle drei. Bis jetzt haben wir nur die Laptops. Die Presse haben wir auch informiert, auch wenn es ein ziemliches Problem ist, dass wir keine Fotos haben. Wir werden einen dringenden Appell an Olivia richten, sich bei uns zu melden, sofern sie noch gesund, munter und am Leben ist – natürlich unter Zusicherung absoluter Diskretion. Dann werden wir uns umhören, ob jemand aktuelle Fotos von den Kindern besitzt, von Kindergeburtstagen, Schulausflügen und so weiter. Wir kontrollieren die Überwachungskameras des Hotels, wo Brookes übernachtet hat – insbesondere die in der Garage –, um zu erfahren, ob sein angeblicher Besuch bei seiner Frau auf Anglesey eine Lüge war. Auch wenn das inzwischen nicht mehr so wichtig ist. Was denken Sie?«


      »Ich möchte, dass der Sache trotzdem nachgegangen wird. Ich traue Robert Brookes nicht über den Weg, Becky. Der Mann ist nicht koscher. Er verschweigt uns etwas, auch wenn ich keine Ahnung habe, was es sein könnte.«


      »Falls meine Theorie stimmt und er sie wirklich umgebracht hat – was ist dann mit den Blumen und den übrigen Geschenken? Die weisen doch darauf hin, dass er damit gerechnet hat, sie bei seiner Rückkehr zu Hause anzutreffen, oder?«


      »Nicht unbedingt.« Gerade wollte Tom eine andere, um einiges unschönere Theorie zum Besten geben, als das Mobiltelefon auf seinem Schreibtisch vibrierte. Er würde nie begreifen, warum man diese Einstellung als »auf stumm schalten« bezeichnete, denn ihn störte das Surren mehr als ein dezentes Piepsen. Seine Chefin war am Apparat.


      »Philippa, was kann ich für Sie tun?«, fragte er, wobei er ein Aufstöhnen unterdrücken musste. Angesichts ihres Interesses an dem Fall, hatte sie sicher schon von Ryans Glanzleistung letzte Nacht erfahren.


      Doch er irrte sich.


      »Als Robert Brookes vor ein paar Jahren seine Kinder in den Urlaub oder wohin auch immer mitgenommen hat, habe ich meinen Bericht auf der Grundlage der Fakten verfasst. Allerdings kam mir die Sache schon damals seltsam vor, und deshalb habe ich beschlossen, eine kleine Notiz mit meinen persönlichen Eindrücken von dieser Familie anzuheften – ein hübscher Trick, den ich, wenn ich mich recht entsinne, von Ihnen gelernt habe, Tom.«


      Dass Philippa Lob verteilte, kam ausgesprochen selten vor, aber Tom beschloss, sich nicht dazu zu äußern und sie weitersprechen zu lassen.


      »Ich habe mir einige Dinge aufgeschrieben, die jetzt vielleicht hilfreich sein könnten. Eines war die Tatsache, dass Brookes meiner Ansicht nach ziemlich mit sich zufrieden zu sein schien, auch wenn er nach außen hin das Bild vermittelte, als mache ihn die nicht zu übersehende Bestürzung und Ratlosigkeit seiner Frau aufrichtig betroffen. Und der zweite Punkt war, dass man uns in der Schule erzählt hat, Jasmine habe den Namen ihres leiblichen Vaters behalten. Sie rede über ihn, als würde sie ihn kennen, immer im Präsens. Damals haben wir nicht groß darüber nachgedacht, und ich weiß nicht, ob sich inzwischen etwas daran geändert hat. Doch bevor wir uns auf die Theorie versteifen, dass die vier im Garten vergraben wurden, sollten Sie versuchen, Danush Jahander aufzuspüren.«


      KAPITEL 14


      »Ich habe mit dem Boss gevögelt.«


      Tom Douglas wollte gerade einen Schluck Espresso aus einem kippeligen kleinen Pappbecher trinken, als Becky den Satz aussprach. Da er so völlig aus dem Zusammenhang gerissen fiel, konnte Tom es sich nur so erklären, dass sie nun endlich den Mut gefunden hatte, ihm den Grund für ihre auffällige Niedergeschlagenheit zu verraten.


      Er nahm einen Schluck Kaffee und wartete ab.


      »Deshalb fühle ich mich so elend. Ich habe mit meinem gottverdammten Boss gevögelt«, wiederholte Becky, ein leichtes Zittern in der Stimme. Als Tom sie ansah, wandte sie den Blick ab und schaute aus dem Beifahrerfenster.


      Sie parkten, ein Stück vom Haus der Brookes entfernt, auf der Straße und warteten auf Roberts Rückkehr. Sein Wagen war auf der M56 in Richtung stadteinwärts aufgenommen worden, weshalb sie ziemlich sicher waren, dass er sich auf dem Heimweg befand. Und so hatten sie beschlossen, ihn selbst in Empfang zu nehmen. Während sie im Auto saßen und den unterwegs gekauften dringend nötigen Kaffee tranken, hatten sie einige Theorien erörtert, was Olivia Brookes zugestoßen sein könnte. Allerdings war Becky sich ihrer Sache ziemlich sicher.


      Tom drehte sich im Fahrersitz um, bis er ihr die Frontseite zuwandte, um ihr zu vermitteln, dass er ihr zuhörte. Er gab ihr einen Moment Zeit und sah, wie sich ihre Schultern hoben und senkten, als hole sie tief Luft. Dann starrte sie wieder zur Windschutzscheibe hinaus. Tom musterte ihre besorgte Miene. Sie hatte die Lippen fest zusammengepresst.


      »Ich habe mir schon etwas Ähnliches gedacht«, erwiderte er, um einen sachlichen Ton bemüht.


      Becky wirbelte zu ihm herum. »Was? Haben Sie etwa Gerüchte gehört? Hat jemand darüber gesprochen?«


      »Keine Angst, kein Mensch hat mir gegenüber etwas erwähnt. Möchten Sie mir erzählen, was passiert ist? Zum Beispiel, welcher Boss es war?«


      Becky wandte sich wieder zum Fenster.


      »Peter Hunter.«


      Kein Geringerer als ein Detective Superintendent. Das war wirklich ein hohes Tier. Tom war noch nie ein großer Fan von Peter Hunter gewesen. Nicht, seit er den Posten von James Sinclair übernommen hatte, als Tom noch bei der Londoner Polizei gewesen war. Er war ein guter Polizist, daran bestand kein Zweifel. Nur, dass er neben seiner Marotte, Verbrechen wie Punkte auf einer Tabelle zu behandeln, zu der Sorte von Männern gehörte, die sich mit Mitte fünzig noch als jugendlich und unwiderstehlich einstuften. Er tat so, als kenne er sich mit den neuesten Musikrichtungen aus, ohne seine Wissenslücken zu bemerken. Außerdem warf er gerne mit Ausdrücken um sich, die er für angesagt hielt, womit er sich in Toms Augen einfach nur lächerlich machte. Er konnte auf eine beachtliche Karriere zurückblicken, doch anstatt von seinen Leuten wegen seiner beeindruckenden Erfolge respektiert zu werden, sank er immer mehr in ihrer Achtung. Inzwischen sorgte sein Gehabe dafür, dass alle hinter seinem Rücken über ihn lachten. Und eine Affäre mit einer Untergebenen war da sicher für beide Seiten nicht sehr hilfreich. Man konnte davon ausgehen, dass es nicht lange geheim geblieben war.


      All das verriet Tom Becky nicht.


      »Ich dachte, dass ich ihn liebe«, fuhr sie fort. »Er war so aufmerksam, so rücksichtsvoll. Wir konnten uns nur drei- oder viermal im Monat treffen, aber er rief mich immer an, wenn ich freihatte. Bei ihm habe ich mich einfach toll gefühlt.«


      Tom schloss die Augen und unterdrückte ein Aufstöhnen. Er wusste, dass Peter Hunter verheiratet war, und hatte seine offenbar recht sympathische Frau sogar persönlich kennengelernt. Bei Hunter wunderte ihn dieser Seitensprung kein bisschen. Er war eher über Becky erstaunt.


      »Ich weiß, dass das dämlich von mir war, denn er war ja verheiratet. Wahrscheinlich bin ich auf seinen Charme hereingefallen.«


      Becky schwieg einen Moment, bis Tom es an der Zeit fand, das Wort zu ergreifen.


      »Sie sind nicht die Erste, die sich von einem Mann wie ihm um den Finger wickeln lässt. Es ist das immer alte Lied. Geld, Macht und Ansehen, durch die ein Mensch bekanntermaßen anziehend wirkt. Und Peter hatte eindeutig Macht. Ich nehme an, es ist vorbei?«


      Becky lachte erbittert auf.


      »Und wie es vorbei ist. Seine Frau war bei mir.«


      Tom wusste nicht, wen er mehr bemitleiden sollte – Hunter definitiv nicht.


      »Sie sagte, ihr Mann sei leider süchtig danach, angehimmelt zu werden. Ich sei nicht die Erste und würde auch nicht die Letzte bleiben. Als ich antwortete, dass ich ihn liebe, hat sie mich ausgelacht. Sie meinte, ich würde eine Schwärmerei mit Liebe verwechseln und solle endlich erwachsen werden. Meine Vorstellung von Liebe sei nichts als ein Luftschloss. In der Wirklichkeit ginge es nicht um leidenschaftliche Nächte und Blumensträuße. Das war der Inhalt, kurz zusammengefasst.«


      Mrs Hunters Einwände hatten etwas für sich. Solange die Romantik im Vordergrund stand, war alles ganz einfach. Tom dachte an Leo, die nicht wagte, ihn an sich herankommen zu lassen, nur für den Fall, dass die Nähe sie auseinandertreiben könnte. Da er sie nicht zwingen konnte, ihre Abwehrhaltung aufzugeben, blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten oder weiterzuziehen. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Becky zu, die sich offenbar alles von der Seele reden wollte.


      »Ich habe sie gefragt, warum sie das mitmache, wenn es nicht das erste Mal sei. Und wollen Sie wissen, was sie gesagt hat? Sie hat mir erklärt, sie verachte ihn wegen dieser Schwäche. Er sei deshalb in ihren Augen weniger Mann, und er habe sie sehr gekränkt. Doch die Liebe habe so viele Seiten, und sie sei schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass es nichts Vollkommenes gebe. Was halten Sie davon?«


      »Sie könnte recht haben. Ich für meinen Teil habe nie etwas Vollkommenes erlebt, Sie vielleicht? Selbst die Menschen, die wir unser ganzes Leben lang geliebt haben, sind aller Wahrscheinlichkeit nach alles andere als vollkommen.«


      Da Becky schwieg, sprach Tom weiter.


      »Ich bin sicher, dass es mit Peter wunderschön war. Allein die Heimlichkeiten können eine berauschende Wirkung haben. Und in der wenigen Zeit, die Sie miteinander verbracht haben, haben Sie sich einander von ihrer Schokoladenseite gezeigt. Möglicherweise ist er zu Hause ja ein Mann, der sich von hinten bis vorne bedienen lässt, mit vollem Mund spricht, vor dem Fernseher die Hornhaut an seinen Füßen abpopelt oder im Bett furzt.«


      Wenigstens hatte er Becky endlich ein Lächeln entlocken können.


      »Manche Menschen können mit diesen Dingen leben«, fuhr er fort, »andere wiederum nicht. Ich kannte einmal einen Mann, der sich von seiner Frau scheiden ließ, weil sie ihm nicht erlaubt hat, seine Fußballpokale auf den Kaminsims zu stellen. Vielleicht kommen Peter und seine Frau ja sonst prima miteinander klar. Es könnte sein, dass sie lieber mit jemandem zusammen ist, den sie wegen seiner Seitensprünge verachtet, als einen Mann zu ertragen, der sie tagtäglich mit seiner Gedankenlosigkeit und mangelnden Rücksichtnahme in den Wahnsinn treibt. Wir werden es nie erfahren. Wir leben nicht in ihrer Ehe.«


      Becky ließ den Kopf sinken. Er gab ihr einen Moment Zeit.


      »Und wie ging es weiter?«


      »Sie hat mir mehr oder weniger empfohlen, aus der Stadt zu verschwinden. Wenn ich mich nicht versetzen lassen würde, würde sie ein Wörtchen mit ihrem Onkel reden, der zufällig der Deputy Commissioner sei. Und dann könnte ich meine Karriere in die Tonne treten. Ich bin nicht sicher, ob ihr Einfluss dafür genügt hätte, doch das spielte keine Rolle mehr. Er hat nie wieder ein Wort mit mir gewechselt. Und wenn er es gar nicht vermeiden konnte, hat er mich Sergeant Robinson genannt.«


      Tom merkte Becky an, wie schwer ihr dieses Eingeständnis fiel.


      »Ich habe einmal einen Spruch gelesen«, sagte er. »Ich weiß nicht, von wem er ist, aber er geht ungefähr so: ›Wenn ein Mann dir die Frau wegnehmen will, ist es die beste Rache, sie ihm zu überlassen.‹ Tauschen Sie die Geschlechter aus, und dann wissen Sie, wie es für Sie und Peter hätte enden können. Stellen Sie sich vor, sie hätte ihn rausgeschmissen, und er hätte dann bei Ihnen auf der Matte gestanden. Wie lange, glauben Sie, hätte es geklappt?«


      Tom beobachtete Beckys Gesicht, während sie diese Möglichkeit in Erwägung zog. Das arme Mädchen sah noch immer aus wie ein Bild des Jammers. »Danke, dass Sie sich mir anvertraut haben, Becky. Es war bestimmt schwer für Sie, und Sie vermissen ihn sicher.«


      Mit weit aufgerissenen Augen drehte Becky sich zu ihm um. »Glauben Sie, ich fühle mich so elend, weil ich ihn vermisse?« Sie lachte rau auf. »Sie irren sich. Ich fühle mich aus verschiedenen Gründen elend, aber hauptsächlich habe ich so ein schlechtes Gewissen. Ich kenne mich selbst nicht mehr. Das ist es, was mich so fertigmacht. Eigentlich habe ich mich immer für einen guten und sozial eingestellten Menschen gehalten. Doch Ruth Hunter findet wahrscheinlich, dass ich eine kaltblütige, verlogene Schlampe bin. Wer von uns beiden hat jetzt recht?« Becky verstummte kurz. »Und dann wäre da noch meine hirnverbrannte Dämlichkeit, die eindeutig jeder Beschreibung spottet.«


      Diesmal kam ihr Lächeln mehr von Herzen, und Tom hielt den Augenblick für gekommen, das Thema zu wechseln. Becky sollte nicht glauben, dass er ihre Beichte auf die leichte Schulter nahm. Doch er konnte ihr keinen Rat geben. Sie würde selbst damit zurechtkommen müssen.


      Er beobachtete, wie sie einen großen Schluck Kaffee trank, und konnte förmlich sehen, dass sie sich von der Düsternis losriss, die sie noch immer quälte.


      »Apropos miese Ehen«, meinte sie. »Mir ist gestern Abend, als wir mit Brookes sprachen, etwas aufgefallen. Offenbar hat er seine Frau immer dann angerufen, wenn die Kinder nicht anwesend waren. Entweder schliefen sie noch oder waren schon im Bett. Und außerdem hat er nur dauernd davon geredet, dass wir seine Frau finden müssten. Die Kinder hat er kaum erwähnt. Haben Sie das nicht auch bemerkt?«


      »Ja, habe ich.«


      »Das kommt mir komisch vor, wenn man bedenkt, dass es ihm beim letzten Mal nur um die Kinder zu gehen schien. Und das führt uns direkt zurück zu meiner Theorie.«


      Als Becky sich zu Tom umdrehte, zeigte sich der Anflug eines kecken Lächelns auf ihrem Gesicht. Aber bevor er antworten konnte, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Gerade wandte er sich zur Windschutzscheibe um, als Roberts Jaguar durchs Tor fuhr.


      »Moment, Becky, da ist er. Und wenn mich nicht alles täuscht, jagt unser lieber DC Tippetts ihn gerade die Auffahrt hinauf. Kommen Sie«, sagte Tom, knüllte seinen inzwischen leeren Kaffeebecher zusammen und stopfte ihn in eine Papiertüte. »Wir dürfen diesem Trottel Ryan keine Gelegenheit geben, noch einmal ins Fettnäpfchen zu treten.«


      KAPITEL 15


      Die Rückfahrt aus Anglesey war ihm um einiges kürzer erschienen als die Hinfahrt. Woran mochte es nur liegen, dass es eine Ewigkeit dauerte, wenn man sein Ziel unbedingt erreichten wollte, während die Zeit wie im Flug verging, sobald das Gegenteil der Fall war? Er hatte es mit dem Nachhausekommen ganz und gar nicht eilig gehabt, denn er wusste, dass ihm Ärger mit der Polizei bevorstand. Man hatte ihn zwar nicht ausdrücklich aufgefordert, zu Hause zu bleiben, würde jedoch nicht sehr erfreut darüber sein, dass er Mrs Evans befragt hatte.


      Zumindest war er ziemlich sicher, dass die Wirtin der Polizei nun nichts mehr erzählen würde, was sie besser für sich behalten sollte. Er hatte ihr ja unmissverständlich klargemacht, was ihr blühte, wenn sie sich verplapperte.


      Als er die Brusttasche seines Sakkos abtastete, spürte er die Kanten des Fotos, das darinsteckte. Was für ein Glück, dass er es zufällig an Mrs Evans’ Pinnwand zwischen all den anderen entdeckt hatte. Die Polizei durfte es auf gar keinen Fall finden.


      Robert bog in die Auffahrt ein und warf einen Blick in den Rückspiegel. Ein Mann rannte hinter seinem Auto her und sprach beim Laufen mit eindringlicher Miene in ein Mobiltelefon. Keiner der Polizisten von gestern Abend, aber er gehörte sicher auch dazu. Was nun?


      Als Robert die Autotür öffnete und sich zum Aussteigen anschickte, setzte von nebenan ein Höllenlärm ein.


      »Sir, bin ich froh, dass Sie zurück sind. Könnten wir bitte ins Haus gehen?«, rief der Polizist. »Ich muss mit Ihnen reden, und das würde ich lieber drinnen tun. Hier draußen ist es ein bisschen laut.«


      Robert schnalzte missbilligend mit der Zunge. Natürlich musste sein Nachbar ausgerechnet an diesem Wochenende einen Bagger mieten und seine Einfahrt aufwühlen, um schicke neue Pflastersteine zu verlegen.


      Er trat auf die Veranda, angelte einen Schlüsselbund aus der Tasche und durchsuchte ihn gemächlich nach dem richtigen. Er musste seine Gedanken ordnen und mit einer plausiblen Erklärung aufwarten. Endlich steckte er den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.


      Als er sich zur Veranda umdrehte, um den Polizisten hereinzubitten, bemerkte er einen kleinen Karton mit Olivias Namen darauf.


      »Was ist das? Wissen Sie, wo das herkommt?«, fragte er den Polizisten.


      »Ja, Ihre Nachbarin von gegenüber hat es für Ihre Frau angenommen. Die Schulleiterin hat es Anfang der Woche vorbeigebracht. Vorne klebt ein Umschlag mit einem Brief.«


      Robert bückte sich, um den Karton aufzuheben. Was, zum Teufel, sollte er denn jetzt mit Schulsachen anfangen? Er trug den Karton ins Haus, stellte ihn in der Vorhalle auf den Boden, riss den Umschlag ab und steckte ihn ein. Dann wandte er sich wieder an den Polizisten.


      »Was ist?«, fragte er, baute sich breitbeinig auf und verschränkte die Arme. Sollte der Polizist doch von ihm halten, was er wollte, er würde sich nur über seine Leiche für irgendetwas entschuldigen.


      »Dürften wir Sie bitten, Mr Brookes, in Zukunft nicht mehr das Haus zu verlassen, ohne uns Bescheid zu geben, wohin Sie wollen? Als wir letzte Nacht Ihr Verschwinden bemerkt haben, waren wir in Sorge.«


      »Bin ich verhaftet?« Robert hatte Mühe, sich zu beherrschen. Er hatte ohnehin schon genug um die Ohren, auch ohne dass dieser Gorilla ihm Vorschriften machte.


      »Ihretwegen habe ich einen ordentlichen Anschiss bekommen, weil ich nicht mitgekriegt habe, dass Sie weggefahren sind. Außerdem wusste ich nicht, wo Sie waren. Tun Sie es nicht wieder – okay?«


      Robert musste sich ein Schmunzeln verkneifen, denn anscheinend war dem Polizisten entgangen, dass während sie hier auf der Schwelle standen, die zwei Detectives von gestern Abend eingetroffen waren. Ihre Schritte wurden vom Krachen berstenden Asphalts übertönt. Doch die beiden hatten die letzte Bemerkung eindeutig mitgehört.


      Die Frau trat vor. »Danke, DC Tippetts, wir übernehmen jetzt«, sagte sie, um einen ruhigen Ton bemüht.


      Robert stellte fest, dass der Polizist die Augen schloss. Offenbar vor Schreck, weil er belauscht worden war. Er drehte sich um und ging davon, ohne seine beiden Vorgesetzten anzusehen.


      »Tut mir leid«, meinte die Polizistin mit einem Lächeln, das nur ihre Mundwinkel erreichte. »Allerdings hat DC Tippetts recht, Mr Brookes. Wir würden es vorziehen, zu wissen, wo Sie sind. Vielleicht haben wir ja Neuigkeiten oder brauchen Ihre Hilfe. Es gibt verschiedene Gründe, warum wir Sie möglicherweise sprechen müssen. Doch Sie hatten sich nicht nur in Luft aufgelöst, sondern auch Ihr Telefon abgeschaltet.«


      »Also beobachten Sie mich? So was nennt man wohl Überwachung, was?«


      Nun ergriff ihr älterer Kollege das Wort.


      »Nicht Sie werden überwacht, Sir, sondern das Haus. Wir würden es gern erfahren, ob und wann Ihre Frau zurückkehrt.«


      Robert schüttelte den Kopf.


      »Wie Sie feststellen können, ist sie nicht hier. War es das?«


      Tom Douglas musterte ihn forschend, und Robert war klar, dass der Mann versuchte, sich ein Bild von ihm zu machen.


      »Wirklich, Sir? Und woher wissen Sie das so genau? Im Moment können wir nur die Vorhalle sehen. Sie könnte in der Küche, im Wohnzimmer oder im Schlafzimmer sein. Ich habe nicht gehört, dass Sie nach ihr gerufen hätten. Sie vielleicht, DI Robinson?«


      Robert spürte, wie ihm das Blut zu Kopfe stieg. Mist, daran hätte ich denken müssen.


      Tom beobachtete Robert mit Argusaugen. Der Mann fühlte sich offenbar unbehaglich. Außerdem bestand für Tom kein Zweifel: Robert war klar gewesen, dass seine Frau und seine Kinder nicht im Haus sein würden. Aber warum?


      Unterdessen versuchte Robert rasch, seinen Schnitzer wieder wettzumachen, indem er das Gespräch von Olivias derzeitigem Aufenthaltsort in eine andere Richtung lenkte.


      »Tja, man hat Ihnen auf Anglesey sicher bestätigt, dass ich kein Lügner bin. Mrs Evans hat etwas verwechselt, und das hat sie bestimmt auch der örtlichen Polizei erzählt. Glauben Sie mir vielleicht jetzt endlich? Ich habe Ihnen gesagt, dass ich meine Frau seit meiner Abreise vor zwei Wochen nicht gesehen habe. Könnten Sie nun vielleicht so gütig sein, nicht mehr an meinen Worten zu zweifeln?«


      Tom schwieg, wohl wissend, dass Becky übernehmen würde.


      »Sicher können Sie verstehen, dass wir in einem Fall wie diesem sämtlichen Hinweisen nachgehen müssen. Wir verdächtigen erst einmal jeden. Mrs Evans hat uns versichert, dass sie Ihnen noch nie zuvor begegnet ist, also entschuldige ich mich für den Irrtum, Sir.« Tom war klar, dass Beckys Entschuldigung nur den Zweck verfolgte, Robert versöhnlich zu stimmen.


      »Tja, ob Sie es glauben oder nicht, ist eigentlich gleichgültig. Ich bin sicher, dass ich nicht dort war und deshalb überhaupt nichts mit der Sache zu tun habe.« Ein kurzes siegessicheres Lächeln.


      »Warum sind Sie dann nach Anglesey gefahren, Mr Brookes?«, erkundigte sich Tom. »Wir fahnden nach einer vermissten Frau und drei Kindern. Wenn jemand, ganz egal wer, potenzielle Zeugen befragt, ist das bestenfalls wenig hilfreich. Ja, möglicherweise behindert es sogar unsere Ermittlungen. Wollen Sie eigentlich, dass wir Ihre Familie finden?«


      Robert schien erschüttert. Sehr gut, dachte Tom. Geschieht ihm recht.


      »Tut mir leid, aber ich musste in Erfahrung bringen, ob die Wirtin gelogen hat. Ich habe mir nichts Böses dabei gedacht.«


      »Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich an DI Robinson oder an mich.« Tom gab Robert ein wenig Zeit, um die Antwort auf sich wirken zu lassen. »Also, bevor wir voreilige Schlüsse ziehen und davon ausgehen, dass Ihrer Frau etwas zugestoßen ist, müssen wir einen Blick in Ihre Finanzen werfen. Wir brauchen die Information, ob ihr Geld reichte, um unterzutauchen und alles hinter sich zu lassen.«


      Roberts Züge entspannten sich, und er machte ein Gesicht, als fände er diese Vorstellung beinahe komisch. Offen gestanden wunderte Tom das nicht. Die verschlossene Arbeitszimmertür und der Zeitplan an der Wand bestätigten seinen Verdacht, dass es Robert Brookes sehr wichtig war, Kontrolle über seine Mitmenschen auszuüben.


      »Dann kommen Sie wohl besser rein«, sagte er ziemlich ungnädig. »Hören Sie, ich war die ganze Nacht auf den Beinen. Also brauche ich jetzt einen Kaffee, damit ich nicht einschlafe. Setzen Sie sich, durchsuchen Sie das Haus, machen Sie, was Sie wollen. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«


      Robert verschwand in der Küche und ließ Tom und Becky in der Vorhalle stehen. Als Becky Tom ansah, verzog dieser das Gesicht.


      »Für einen Mann, der seine Familie zurückhaben will, verhält er sich nicht gerade kooperativ, richtig?«, meinte Becky.


      »Ja, aber das könnte verschiedene Gründe haben. Falls er annimmt, dass sie einfach ihre Zelte abgebrochen und ihn verlassen hat, empfindet er vermutlich alles Mögliche, angefangen von Scham bis hin zu Verzweiflung. Sollte er denken, dass sie entführt wurden, hat er vielleicht Angst oder fühlt sich schuldig, weil er sie nicht besser beschützt hat.«


      Becky nickte. »Und wenn er sie alle oder auch nur die Frau umgelegt hat, könnte er vor Angst, Schuldgefühlen und Verzweiflung beinahe platzen.«


      Ehe Tom Gelegenheit zu einer Antwort hatte, öffnete sich die Küchentür, und Robert winkte sie ins Wohnzimmer. Niemand setzte sich.


      »Also. Was wollen Sie wissen?«


      »Uns würde interessieren, in welcher Form Ihre Frau Zugriff auf Geld hatte: Kreditkarten, Bankkonten und so weiter. Natürlich können wir das auch selbst nachprüfen, doch es wäre um einiges einfacher, wenn Sie uns erklären würden, wie Geldangelegenheiten bei Ihnen geregelt werden.«


      »Das ist ganz simpel. Mein Gehalt wird auf mein Konto überwiesen. Damit bestreite ich sämtliche Lebenshaltungskosten – Raten für das Haus, Stromrechnung und so weiter. Außerdem alle anderen größeren Ausgaben. Olivia sammelt die Rechnungen, und einmal im Monat verbringen wir einen, wie Sie sich sicher denken können, amüsanten Tag mit Überweisungen. Es gibt auch noch ein gesondertes Haushaltskonto, auf das ich Geld für Lebensmittel und das einzahle, was die Kinder so brauchen. Olivia hat eine eigene EC-Karte dafür, und wenn wir die Rechnungen durcharbeiten, sehen wir auch nach, wie viel ausgegeben wurde und was noch da ist. Falls noch Geld auf dem Konto ist, verwenden wir es für den nächsten Monat. Sollte sie mehr benötigen, füllen wir es auf.«


      »Haben Sie in letzter Zeit einen Blick auf Ihren Kontostand geworfen, Mr Brookes?«, erkundigte sich Becky. Roberts Oberlippe kräuselte sich leicht, als sei das die dümmste Frage der Welt.


      »Natürlich habe ich das. Erst gestern. Nichts Ungewöhnliches. Eine Barabhebung auf Anglesey, wahrscheinlich für Eis und Ähnliches. Und diese Woche ein Einkauf bei Sainsbury’s. Genau das, was ich erwartet habe. Sonst nichts, nur einmal Tanken.«


      »An welchem Tag wurde eingekauft?«


      »Am Montag. Und sie hat 78,03 Pfund ausgegeben, wenn Sie es so genau wissen wollen.«


      »Womit hat Ihre Frau bezahlt, wenn sie spontan etwas für sich persönlich kaufen wollte, ein neues Kleid zum Beispiel, wenn das Konto nur für Lebensmittel war?«


      Robert lachte auf.


      »Olivia ist der unspontanste Mensch der Welt, Inspector. Sie kauft im Internet ein. Zuerst schaut sie sich ein wenig um und sucht sich ein paar Sachen aus, und dann erledigen wir den Einkauf mit meiner Kreditkarte, wenn ich nach Hause komme. Mit meinen Sachen und denen für die Kinder funktioniert es genauso, mit Ausnahme der Schuhe. Sie möchte, dass sie richtig angepasst werden. Olivia liebt es, im Internet einzukaufen. Man kann alles zurückschicken. So hat sie die Möglichkeit, Dinge anzuprobieren und sie mir zu zeigen. Und wenn ihr etwas nicht gefällt, kommt es eben wieder weg. Sie begreifen nicht, wie sie ist. Olivia hasst Verantwortung. Ich sorge gern für sie, und sie sorgt für mich.«


      Für Tom hörte sich das nach noch mehr Hinweisen auf Kontrolle an. Doch er wusste, dass er sich von Vorurteilen frei machen musste. Falls Olivia Brookes wirklich Probleme hatte, war das vielleicht der Weg der beiden, ihr Leben zu bewältigen.


      »Kommen Sie und schauen Sie sich ihren Kleiderschrank an, wenn Sie mich jetzt für einen Geizkragen halten.« Mit einer abrupten Geste streckte Robert den Arm aus und fuchtelte mit dem Zeigefinger in Richtung Obergeschoss. »Er quillt über von Kleidern. Gute Sachen. Einige Designerstücke. Sehen Sie sich ihr Schminkzeug an – alles Chanel oder Dior. Nicht, dass sie sich häufig schminken würde. Sie braucht das nicht. Doch Olivia muss nichts entbehren. Sie bekommt alles, was sie sich je gewünscht hat.«


      Einen Moment erkannte Tom einen träumerischen Ausdruck in Roberts Augen, als habe er den Raum verlassen und befände sich nun an einem anderen Ort oder in einer anderen Zeit. Seine Lider senkten sich ein Stück. Doch zuvor hatte Tom in seinen Augen etwas bemerkt, das möglicherweise Bedauern war.


      KAPITEL 16


      Als Tom das Büro der Sonderkommission betrat, schlug ihm die geballte Energie der etwa zehn Menschen entgegen, die sich hier über ihre Schreibtische beugten, leise telefonierten oder Informationen austauschten. Sicher hatte Becky das Team inzwischen instruiert, aber seine Anwesenheit würde den Leuten vermitteln, dass er voll und ganz hinter ihr stand. Das Alltagsgeschäft war ihre Sache. Doch da Philippa Stanley Tom im Nacken saß und angesichts der Vorgeschichte der Familie musste er stets auf dem Laufenden sein.


      Tom fühlte sich, als sei er schon seit Stunden auf den Beinen, und dabei war es erst elf Uhr vormittags. Er hatte den unbehaglichen Eindruck, dass dieser Tag noch einiges an Unannehmlichkeiten in petto hatte. Auf dem Weg zu Beckys Schreibtisch wünschte er allen mit einem höflichen Nicken einen guten Morgen und zog sich einen Stuhl heran.


      »Neuigkeiten?«, fragte er, während er Platz nahm.


      »Die Presse wurde informiert, und die meisten Nachrichtensendungen haben heute Morgen etwas darüber gebracht. Für die Zeitungen war es allerdings zu spät. Allerdings haben wir Samstag, was heißt, dass vermutlich weniger Leute vormittags die Fernsehnachrichten einschalten. Vielleicht erinnert sich ja jemand, doch ohne Fotos ist das alles ein wenig sinnlos. Die Befragung der Nachbarn läuft, und die Kriminaltechnik nimmt die Laptops unter die Lupe. Wir erhalten den vorläufigen Bericht in …«, Becky sah auf die Uhr, »fünf Minuten, wenn wir Glück haben. Außerdem müssen wir Mr Brookes’ PC beschlagnahmen, auch wenn seine Frau wegen der abgeschlossenen Tür das Arbeitszimmer nicht betreten konnte.«


      Ihr empörter Unterton, weil Olivia aus einem Zimmer ihres eigenen Hauses ausgesperrt worden war, entging Tom nicht.


      »Und bei der Suche nach Danush Jahander schon weitergekommen?«


      »Äh, nicht so ganz. Als er damals verschwand, stand in seiner Akte etwas über einen Bruder, einen gewissen …«, Becky klickte sich den Bildschirm hinunter, »Samir Jahander. Der war ziemlich leicht aufzuspüren, weil er Arzt ist und den Großteil des Jahres in Dubai lebt und arbeitet. Allerdings engagiert er sich oft wochenlang ehrenamtlich im Iran, und da ist er gerade.«


      »Also eine Sackgasse?«


      »Wir haben ihm eine Nachricht hinterlassen und um Rückruf gebeten. Inzwischen haben wir jedoch mit seiner Frau gesprochen. Soweit sie weiß, hat Samir seinen Bruder zuletzt gesehen, als er ihn etwa ein Jahr vor seinem Verschwinden in England besucht hat. Er war das schwarze Schaf der Familie, und Samir kam her, um ihn zu überreden, sich von Olivia zu trennen und in den Iran zurückzukehren. Es gab einen ordentlichen Streit, und schließlich reiste Samir wieder ab, ohne seine Mission beendet zu haben.«


      »Und seitdem?«, hakte Tom nach.


      »Samir hat seiner Frau erzählt, er habe noch einmal von Danush gehört, sie glaubt, es war etwa zwei Jahre nach seinem Verschwinden. Er rief nur an, um seiner Familie mitzuteilen, dass er noch am Leben sei. Und er soll noch gesagt haben, dass er dank Samirs Einmischung in seine Beziehung mit Olivia gezwungen gewesen sei, die schlimmste Entscheidung seines Lebens zu fällen, was er seinem Bruder nie verzeihen werde. Laut seiner Frau gab es ein ziemliches Brüllduell zwischen Samir und Danush, und seitdem hat ihr Mann ihn nicht mehr erwähnt.«


      Tom verzog das Gesicht. »Konnten Sie irgendwelche brauchbaren Fotos auftreiben?«


      Becky wühlte in den Papierstapeln auf ihrem Schreibtisch, die, wie Tom wusste, viel systematischer angelegt waren, als es den Anschein hatte.


      »Die einzigen, die wir von ihm haben, stammen aus seiner Zeit mit Olivia. Also müssen sie mindestens neun Jahre alt sein. Es sind die, die sie damals der Polizei zur Verfügung gestellt hat.« Er bemerkte, dass Beckys Blick an dem Gesicht von Danush Jahander hängen blieb. Die vollen Lippen waren zu einem strahlenden Lächeln geformt, das makellose weiße Zähne freigab. Das lockige dunkle Haar trug er aus der glatten breiten Stirn gekämmt. Ein kleiner Unterschied zu Beckys über fünfzigjährigem Exlover. Tom konnte sich den Gedanken nicht verkneifen. Und um einiges attraktiver.


      Im nächsten Moment läutete Beckys Telefon. Tom ließ sie in Ruhe telefonieren, während er weiter das Foto von Danush Jahander betrachtete. Er machte einen sympathischen Eindruck. Das Lächeln schien echt zu sein und spiegelte sich deutlich in seinen dunkelbraunen Augen wider. Allerdings war Tom nicht so naiv, einen Menschen nach seinem Äußeren zu beurteilen. Auch gut aussehende Männer waren zuweilen unangenehme Zeitgenossen.


      Beckys Telefongespräch riss ihn aus seinen Gedanken.


      »Sind Sie sicher, Gil?«, fragte sie. Eine Pause. »Okay, könnten Sie dann bitte aus den Tiefen der Katakomben zu uns hinaufsteigen und das Ganze DCI Douglas erklären, der mir gerade gegenübersitzt? Ich glaube, damit müssen wir uns näher beschäftigen. Gut, dann also in ein paar Minuten.« Becky legte auf.


      Tom blickte sie fragend und abwartend an.


      »Gil wird uns jetzt demonstrieren, wie FaceTime funktioniert und was sich auf den beiden Laptops getan hat. Für mich ist das, fürchte ich, ein bisschen zu technisch. Ich könnte zwar folgen, aber nicht gut genug, um es sinnvoll wiederzugeben. Ist es für Sie in Ordnung, so lange zu warten, oder soll ich Sie anrufen, wenn er hier ist?«


      Tom beschloss zu bleiben und holte sein Mobiltelefon heraus, um rasch einige Anrufe zu erledigen. Einer davon galt Leo. Eigentlich hatte er ihr ein Treffen am heutigen Abend vorschlagen wollen, doch er konnte nicht sagen, wann er hier fertig sein würde. Ob er ihr anbieten sollte, ein spätes Abendessen für sie beide zu kochen, wenn sie die Zutaten einkaufte? Aber sie meldete sich nicht, und er hatte keine Zeit mehr, ihr eine Nachricht zu hinterlassen, denn er hörte, wie sich Schritte dem Schreibtisch näherten. Er hob den Kopf.


      »Gil, holen Sie sich einen Stuhl«, sagte Becky.


      Tom nickte Gil Tennant lächelnd zu. Der Mann entsprach ganz und gar nicht dem Bild, das man landläufig von einem Computerfreak hatte, denn er legte ein beinahe übertriebenes Modebewusstsein an den Tag. Gil war so schlank und zierlich wie ein junges Mädchen und trug heute senffarbene Jeans und ein schwarzes Polohemd, das Ganze abgerundet von makellos sauberen Turnschuhen aus schwarzem Wildleder. Tom war schon öfter aufgefallen, dass Gil zu den Männern gehörte, die ihre Schuhe stets farblich passend zur Kleidung wählten, eine seltsame, aber harmlose Marotte. Sein störrisches Haar war mit Gel gebändigt, sein Gesichtsausdruck wirkte wie immer leicht erstaunt. Tom hatte den Verdacht, dass es sich um das Ergebnis heimlichen Augenbrauenzupfens handelte.


      »Okaaaay.« Gil zog das Wort theatralisch in die Länge. »Wir hätten hier ein paar interessante Fakten. Was wissen Sie beide über FaceTime?«


      Tom und Becky sahen einander achselzuckend an. »Ich weiß, was es ist«, erwiderte Tom. »Und ich habe mich zu Hause auf meinem Mac schon mal eingeloggt. Aber das Beste wird sein, wenn wir uns erst mal dumm stellen.«


      »FaceTime dient der Kommunikation zwischen zwei beliebigen Apple-Geräten, die noch nicht lange auf dem Markt sind: iPhones, iPads, Macs, was auch immer. Es ist eine Videoverbindung, eigentlich so etwas wie Skype. Okay, jetzt auf dem Stand der Dinge?«


      Tom musste ein Schmunzeln unterdrücken, weil Gil mit ihm sprach wie mit einem Sechsjährigen. Stattdessen nickte er.


      »Gut. Die Sache ist folgende: Wenn FaceTime-Anrufe über zwei Computer, nicht mit Mobiltelefonen, erfolgt sind, wie es hier der Fall ist … angeblich«, Gil betonte das letzte Wort, hielt inne und grinste die beiden spöttisch an, »findet der Kontakt zwischen zwei E-Mail-Adressen statt. Also können wir den Standort des Users anhand der IP-Adresse ermitteln.«


      Tom schaltete die Ohren auf Durchzug, während Gil unnötig ausführlich die Unterschiede zwischen den diversen Technologien und Methoden, jemanden aufzuspüren, erläuterte. Da er solche Vorträge schon öfter erduldet hatte, dachte er an Olivia Brookes und ihre erste Begegnung in einer regnerischen und stürmischen Novembernacht vor knapp neun Jahren. Eigentlich hätte er gar nicht vor Ort sein sollen, doch Ryan Tippetts hatte angeboten, ihn nach Hause zu fahren, als der Anruf kam. Da Ryan zu Olivia geschickt worden war, hatte Tom ihn begleitet.


      Bis heute hatte er das Bild vor Augen, wie Olivia sich, das Baby vor die Brust gedrückt, hin- und herwiegte und ständig denselben Satz wiederholte: »Dan würde uns nie verlassen. Ich weiß, dass er uns nie verlassen würde. Bitte finden Sie ihn.« Es war eine herzzerreißende Szene. Toms Tochter Lucy war nur wenig älter als Olivias Kind, und er wusste, wie Kate unter diesen Umständen reagiert hätte. Natürlich waren Kate und er damals noch glücklich gewesen.


      Tom bemerkte, dass Gil wieder eine Pause machte und zwischen ihnen hin- und herschaute, um sich zu vergewissern, ob sie ihm noch folgen konnten.


      »Fangen wir bei Mr Brookes an, einverstanden?« Er strahlte sie an. »Gehe ich recht in der Annahme, dass er sich täglich mit ihr in Verbindung gesetzt haben will?«


      »Ja. Bis Freitagmorgen«, fügte Becky hinzu.


      Gil schnalzte mit der Zunge und wackelte mit dem Zeigefinger. »Geschwindelt, Mr Brookes. Wir haben seinen Laptop überprüft. Er hat seine Frau per FaceTime kontaktiert, jeden Abend und an den meisten Vormittagen. Aber nur bis Mittwoch. Nach seinem Anruf am Mittwochabend wurde mit seinem Laptop nicht mehr telefoniert.«


      Endlich hatte Gil Toms Aufmerksamkeit. Also hatte Robert gelogen, was sein letztes Telefonat mit seiner Frau anging. Warum wunderte ihn das nicht?


      »Aber wir haben auch den Verlauf auf Mrs Brookes’ Laptop unter die Lupe genommen. Und das spannende Ergebnis ist, dass er in den letzten beiden Wochen nicht ein einziges Telefonat mit ihrem Mann anzeigt. Was heißt, wenn ich es noch mal zusammenfassen soll, dass sie, als er sie anrief, eindeutig nicht über diesen Laptop mit ihm gesprochen hat. Sie muss einen anderen Computer oder vielleicht einen iPad benutzt haben.«


      Tom verstand die Welt nicht mehr. Wenn Olivia, wie von Robert behauptet, im Schlafzimmer auf dem Bett gelegen hatte, hätte sie ein mobiles Gerät gebraucht. Doch Robert beteuerte, dass es – abgesehen von Olivias Laptop, den sie laut Gil unmöglich benutzt haben konnte – kein anderes entsprechendes Gerät im Haus gab.


      Gil war noch nicht fertig. Er wiegte den Kopf hin und her und betrachtete die beiden abwechselnd wie eine Katze, die Sahne geschleckt hat. »Allerdings … es wurden in den letzten Monaten tatsächlich einige Telefonate mit Mrs Brookes’ Computer geführt, und zwar mit einem Hotmail-Account. Und die IP-Adresse befindet sich offenbar« – er machte eine dramatische Pause – »im Iran.«


      Becky hatte Gils Erläuterungen mitgeschrieben. Bei diesem Wort hielt sie inne und hob den Kopf. Tom fing ihren Blick auf. Worte waren überflüssig.


      »Unser nächster Schritt wäre jetzt normalerweise, den Internetprovider zu kontaktieren und uns die nötigen Papiere zu beschaffen, damit sie die Daten herausrücken und uns verraten, wo genau der Anruf angenommen wurde. Nur, dass ich mir bei einem iranischen Provider offen gestanden keine zu großen Chancen ausrechne.«


      »Und Sie sind absolut sicher, dass diese IP-Adresse im Iran ist, Gil?«, fragte Tom. »Wann wurde zum letzten Mal Verbindung aufgenommen?«


      Gils makellos geformte Augenbrauen schossen fast bis an die Decke.


      »Ich bin absolut sicher, DCI Douglas. Solche Fehler unterlaufen mir niemals. Der letzte Anruf bei dem Hotmail-Account fand vor gut zwei Wochen statt.« Gil konsultierte seine Aufzeichnungen. »Gestern vor zwei Wochen, um genau zu sein.«


      Tom griff sich einen Bleistift vom Tisch und drehte ihn zwischen den Fingern. War es möglich, dass Olivia Brookes kurzerhand beschlossen hatte, mit ihrem iranischen Liebhaber durchzubrennen? War das die ganze Erklärung. Nur, dass ihm das nicht plausibel erschien.


      Warum hatte Robert sie belogen, was die Zeiten der Gespräche anging? Laut Gil hatte der letzte Kontakt am Mittwoch stattgefunden, jedoch nicht mit Olivias Laptop. Robert hingegen behauptete, sie sei eindeutig zu Hause gewesen, und zwar bis Freitag – und das war offenbar ebenfalls nicht wahr. Aus welchem Grund also log er?


      »Verzeihung, Gil, ich brauche einen Moment zum Nachdenken«, sagte Tom. »Es ist nicht Ihre Erklärung, die mich verwirrt, sondern diese verdammte Familie Brookes mit ihren Lügen und Halbwahrheiten. Haben Sie sonst noch etwas?«


      »Ein paar Dinge. Wie bereits erwähnt, wissen wir, dass Robert Brookes bis Mittwoch das E-Mail-Konto seiner Frau angerufen hat. Wir haben außerdem ermittelt, wo das Gerät stand, mit dem die Anrufe empfangen wurden. Und zwar allem Anschein nach in Frankreich.«


      Becky wirkte verdattert. »Sie hat keinen Pass. Wie ist sie dorthin gekommen?«


      »Vermutlich gar nicht.«


      Becky sackte in ihrem Stuhl zusammen und verzog das Gesicht.


      »Hä?«, fragte sie.


      »Wir sind ziemlich sicher, dass es sich um eine falsche IP-Adresse handelt. Wahrscheinlich hat sie sie im Internet gekauft, das ist recht einfach. Doch wenn Sie die echte IP-Adresse rauskriegen müssen, wird das, wie ich fürchte, ein wenig Papierkrieg nach sich ziehen.«


      »Warum hat sie die Adresse nicht um die ganze Welt umgeleitet, um uns völlig zu verwirren?«, erkundigte sich Tom. Sein Bruder hatte auf diesem Gebiet der Technologie ein Vermögen verdient, und außerdem hatte er nicht zum ersten Mal mit einem Verbrechen zu tun, bei dem Aufenthaltsorte mit dieser Methode verschleiert worden waren.


      »Das klappt bei FaceTime nicht. Das Signal wäre nicht stark genug, und auf dem Video wäre kaum noch etwas zu erkennen. Wir können vom Provider ihren wahren Aufenthaltsort in Erfahrung bringen. Ihr Mann hingegen nicht, und das war wahrscheinlich auch ihre Absicht. Aber es wird dauern, vermutlich zwei bis drei Tage, und, wie gesagt, jede Menge hübsche Formulare.«


      Gil schwieg einen Moment und sah die beiden abwar-tend an.


      »Ich weiß, dass ich vermutlich etwas Offensichtliches feststelle, aber darf ich Sie auf die Möglichkeit aufmerksam machen, dass Robert Brookes durchaus die E-Mail-Adresse seiner Frau per FaceTime kontaktiert haben kann, was allerdings kein Beweis dafür ist, dass er auch tatsächlich mit ihr gesprochen hat. Dafür haben wir nur sein Wort. Jeder, der ihre E-Mail-Adresse und ihr Passwort kennt, kann auch die Anrufe angenommen haben. Er könnte es sogar selbst gewesen sein, nur um uns weiszumachen, dass sie bei bester Gesundheit ist. Das heißt, es gibt keine Garantie dafür, dass wir Olivia finden werden, selbst wenn es uns gelingt, den Standort aufzuspüren.«


      Super. Das wird ja immer besser, dachte Tom. Also wissen wir nur, dass Roberts Aussage, er habe am Freitag mit Olivia gesprochen, eine Lüge war. Wir können nicht einmal feststellen, ob er in den letzten beiden Wochen überhaupt Kontakt zu ihr hatte. Das Ganze könnte ein Trick sein. Und das soll unser einziger Beweis dafür sein, dass sie noch lebt. Vielleicht hatte Becky ja von Anfang an recht.


      Aber wenn Robert sie wirklich umgebracht hatte, wo, zum Teufel, steckten dann die Kinder?


      KAPITEL 17


      Er lag, den Kopf auf vier Kissen gestützt, auf dem Bett. Nachdem Robert die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war, brauchte er dringend Schlaf. Doch seine Gedanken überschlugen sich. Inzwischen bereute er, die Polizei eingeschaltet zu haben, aber es war ihm als der richtige Schritt erschienen. Wenn er Olivia nicht als vermisst gemeldet hätte, hätte ihn jeder sofort für schuldig gehalten. Nur, dass die Vermisstenanzeige den Verdacht gegen ihn leider nicht aus der Welt geschafft hatte. Und daran musste er dringend etwas ändern.


      Allmählich war der Punkt erreicht, an dem er der Polizei mehr Informationen würde geben müssen, als ihm lieb war. Und offenbar blieb ihm nichts anderes übrig. Sie würden es so oder so heraufinden. Also konnte er vielleicht ein wenig Eindruck schinden, indem er die Beweise freiwillig herausrückte, anstatt zu warten, bis sie von selbst darauf stießen.


      Olivia, warum musste es so weit kommen?


      Er hatte immer gewusst, dass er nur zweite Wahl war und dass niemand ihr Danush ersetzen konnte. Dennoch hatte er sich solche Mühe gegeben, sich ihre Liebe zu erkämpfen. Sie behauptete, ihn zu lieben, doch die Worte klangen in seinen Ohren hohl. Sie verstand einfach nicht, was das in ihm auslöste – wie sein Herz von dem Bedürfnis raste, ihr eine Gefühlsregung zu entlocken und das lachende Mädchen wieder zum Leben zu erwecken, in das er sich vor all den Jahren auf den ersten Blick verliebt hatte. Für Robert war es gewesen, als folge der Lichtstrahl eines Scheinwerfers Olivia auf Schritt und Tritt, sodass jeder andere Mensch neben ihr im Schatten verblasste. Er sah nur sie. Aber damals hatte sie seine Existenz überhaupt nicht zur Kenntnis genommen.


      Er hatte gewusst, was er tun musste, nämlich zu einem unverzichtbaren und wichtigen Teil ihres Lebens werden. Ohne ihn war sie hilflos, das hatte er ihr wieder und wieder bewiesen. Und trotzdem zog sie sich weiterhin zurück, und er war nie sicher, ob sie sich mit einem Panzer umgab, um ihn abzuwehren. Oder um die klaffenden Wunden dahinter vor der Welt zu verbergen.


      Sein Blick wanderte durch ihr gemeinsames Schlafzimmer und blieb kurz am Frisiertisch hängen. Er malte sich aus, wie Olivia dort saß und ihr Haar bürstete. Als sie das Haus gekauft hatten, hatte er darauf geachtet, dass sich das Obergeschoss zu einer eigenen Suite für sie beide umbauen ließ. Ein Schlafzimmer, groß genug für ein bequemes Sofa. Ein Ankleidezimmer und ein luxuriöses Bad. Er wollte Olivia verwöhnen. Der Raum war hauptsächlich in verschiedenen Schattierungen von Cremefarben und Grau mit einigen pflaumenblauen Akzenten ausgestattet. Wie in einer sehr teuren Wohnzeitschrift. Und dennoch fehlte ihm das Intime, Heimelige, auf das es Robert eigentlich angekommen war. Seine Augen brannten, als er sich daran erinnerte, was er sich anfangs für ihr gemeinsames Leben erhofft hatte.


      Er schob die wehmütigen Gedanken an das, was hätte sein können, beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf seine Wut. Die Dinge, die er auf Anglesey herausgefunden hatte. Robert beugte sich über das Bett zu seinem auf den Boden geworfenen Sakko hinunter, zog das zerknitterte Foto aus der Brusttasche und hielt es mit beiden Händen hoch. Mrs Evans hatte bemerkt, dass er es angesehen hatte, an der Pinnwand inmitten einer Sammlung weiterer Schnappschüsse.


      »Wann wurde das gemacht, Mrs Evans?«, hatte er gefragt und sich beherrscht, damit seine Stimme nicht zitterte.


      »Erst letzte Woche. Ihre Frau kam gerade aus dem Haus, als eine von unseren Stammgästen Fotos vom Haus geschossen hat. Sie schickt mir immer Abzüge. Ein Jammer, dass Olivia nicht direkt in die Kamera schaut. Sie ist ja so ein hübsches Mädchen, richtig? Möchten Sie das Foto vielleicht behalten, Mr Brookes?«


      Am liebsten hätte Robert das Bild von der Wand gerissen und es in kleine Schnipsel zerfetzt. Aber das war nicht sehr hilfreich, vielleicht würde er es ja noch brauchen.


      »Danke, Mrs Evans, sehr nett von Ihnen. Haben Sie noch andere Fotos von meiner Frau?«


      Sie hatte keine. Das hier war das einzige.


      Robert starrte darauf. Doch ganz gleich, in welche Richtung seine Gedanken auch schweiften, sie landeten immer wieder in einer Sackgasse.


      An das Kopfteil des Bettes gelehnt, hatte er einen Blick auf die andere Straßenseite. Er hatte beobachtet, wie die Polizei sämtliche Nachbarn abklapperte, mit ihnen sprach und ihnen offenbar mitteilte, dass Olivia vermisst wurde. Ihm war klar, was alle denken würden.


      Schließlich waren sie beim Haus von Edith Preston genau gegenüber angelangt, und die würde sicher jede Menge zu erzählen haben. Ob etwas Wahres dahintersteckte, war eine andere Sache. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie den Polizisten hereinbitten, ihm einen Platz anbieten und ihre Ansichten zum Thema Familie Brookes haarklein zum Besten geben würde. Deshalb war er überrascht, als sie aus der Tür trat und mit dem Finger deutete.


      Robert setzte sich ein Stück weiter im Bett auf. Was hatte sie dem Polizisten zu sagen? Jetzt packte sie ihn am Ärmel und schleppte ihn am Haus entlang direkt vor ihr Wohnzimmerfenster. Vermutlich wollte sie ihm zeigen, wo sie gestanden und wie immer durch die Vorhänge gespäht hatte. Doch dann deutete sie wieder. Erst auf die Straße, dann auf die Einfahrt. Dabei wackelte sie merkwürdig mit dem Finger und krümmte und streckte ihn abwechselnd. Was mochte sie nur wollen?


      Der Polizist zückte sein Notizbuch und forderte sie offenbar auf, das Ganze zu wiederholen, denn die Fingerbewegungen begannen von Neuem.


      Mrs Preston plauderte noch etwa fünf Minuten mit dem Polizisten, diesmal ohne zu gestikulieren. Dann ging er endlich die Auffahrt hinunter und griff dabei zu seinem Funkgerät.


      Was, zum Teufel, hatte das alte Miststück ihm für eine Geschichte aufgetischt?


      Robert war sicher, dass er darin nicht gut wegkam. Eine unangenehme Erinnerung regte sich. Gestern Abend war er noch einmal hinaus zum Auto gegangen, um seinen Koffer zu holen. Prompt war Mrs Preston erschienen, um ein Schwätzchen zu halten. Aber da war noch etwas. Er hatte nicht richtig zugehört. War das wirklich erst gestern gewesen? Was hatte sie bloß gesagt, das er nicht richtig verstanden hatte?


      Es fiel ihm beim besten Willen nicht mehr ein. Sein Gehirn war wie leer gefegt, und das nicht nur wegen des Schlafmangels. Der Ansturm von Gedanken und Gefühlen war einfach zu groß.


      Robert schwang die Beine über die Bettkante. Er musste etwas unternehmen.


      Er ging zur Kommode seiner Frau und begann, willkürlich Schubladen aufzuziehen und darin herumzuwühlen, ohne sich etwas davon zu erhoffen. Seine Geduld hielt zwei Minuten an, bis die Wut, die sich nun schon seit Stunden in ihm aufstaute, die Oberhand gewann. Mit einem gequälten Aufschrei riss er eine Schublade nach der anderen aus der Kommode und schleuderte sie quer durchs Zimmer. Dann nahm er sich den Schrank vor, zerrte die Kleider von den Bügeln und schleuderte sie auf den Teppich, wo sie sich übereinanderhäuften. Als er mit voller Kraft dagegentrat, boten die weichen Stoffe keinen Widerstand. Robert sank neben dem Bett auf den Boden und schlang die Arme um die angewinkelten Knie. Er stützte den Kopf darauf und ließ den Tränen endlich freien Lauf. Er schluchzte bitterlich, und es gelang ihm einfach nicht, die Schuldgefühle aus seinen Gedanken zu vertreiben.


      KAPITEL 18


      Die Presseerklärung hatte zu mehr Reaktionen geführt, als Becky erwartet hatte. Allerdings handelte es sich bei den meisten davon um reine Zeitverschwendung, weil Unmengen von Leuten anriefen, um zu melden, dass eine Frau mit drei Kindern in ihrer Straße oder ihrer Stadt gesehen worden sei. Wenn man diese Zeugen dann genauer befragte, waren die Kinder stets im falschen Alter oder gehörten nicht der passenden ethnischen Gruppe an. Dennoch war es ziemlich unwahrscheinlich, dass eine Familie in dieser Zusammensetzung lange unbemerkt bleiben würde, weshalb die Strategie möglicherweise erfolgversprechend war. Irgendwann.


      Wenn nur jemand mit Fotos von diesen Kindern hätte aufwarten können. Die Suche nach Schnappschüssen von Kindergeburtstagen war fruchtlos verlaufen und würde wohl eine undankbare Aufgabe bleiben, bis am Montag die Schule wieder anfing. Die beste Aufnahme, die sie hatten, zeigte Billy, der gerade an einer Wand einen Handstand vollführte und dabei eine alberne Grimasse schnitt.


      Trotz aller Hindernisse war Becky froh, die Ermittlungen leiten zu können. Ihr kam die Gelegenheit wie gerufen, sich den Respekt des Teams zu verdienen. Und deshalb war sie fest entschlossen, keinen Fehler zu machen. Es war nicht leicht gewesen, Tom von Peter zu erzählen. Aber unumgänglich. Sie wollte, dass er ihre Version der Geschichte hörte, nicht irgendwelchen Klatsch von ehemaligen Kollegen oder Vorgesetzten bei einem landesweiten Lehrgang. Allmählich ließ der Schmerz nach. Verzweiflung und Selbsthass wurden zunehmend von Erleichterung abgelöst.


      Damals war ihr die Affäre paradiesisch erschienen. Doch als Tom die Möglichkeit erwähnt hatte, sie hätte auch als Peters Lebenspartnerin enden können, war ihr bei dieser Vorstellung tatsächlich ein wenig mulmig geworden. Er wäre unweigerlich von seinem Podest gestürzt. Und wie hätte sie ihn dann wirklich gesehen? Nicht mehr als den mächtigen, erotisch anziehenden Mann, der im Büro durch die Korridore schlenderte, sondern als jemanden, der seine Unterhosen im Bad auf dem Boden liegen ließ und jeden Abend mit offenem Mund vor den Nachrichten einschlief? Wäre ihre Beziehung dafür stark genug gewesen?


      Froh, an etwas anderes denken zu können, zwang sie sich, in die Gegenwart zurückzukehren. Das Wichtigste war jetzt der Fall.


      Als sie ein dezentes Hüsteln hörte, hob sie den Kopf und sah, dass einer der jungen PCs neben ihrem Schreibtisch stand. Sie hatte keine Ahnung, wie lange schon.


      »Entschuldigen Sie, Nic, ich war ganz weit weg. Ich versuche, mich in Olivia Brookes einzufühlen. Was kann ich für Sie tun?«


      »Es geht um die Pässe, Ma’am. Mr Brookes sagte, dass sie – das heißt die Frau und die Kinder – keine hätten. Wir haben es trotzdem überprüft. Er hat gelogen. Mrs Brookes und Jasmine haben sehr wohl Pässe, beide innerhalb der letzten achtzehn Monate beantragt. Die jüngeren Kinder allerdings nicht. Ich dachte, das würde Sie interessieren.«


      Becky runzelte die Stirn. Hatte Robert wirklich gelogen, oder wusste er nichts von diesen Pässen? Und wenn Olivia ins Ausland gegangen war, wo waren dann die anderen beiden Kinder? Konzentriert biss sie sich auf die Oberlippe.


      Als sie feststellte, dass Nic weiter neben ihrem Schreibtisch verharrte, blickte sie ihn an.


      »Gibt es sonst noch etwas?«


      Nic nickte. Ein aufgeregtes Lächeln malte sich auf seinem jungen Gesicht. Langsam fragte sich Becky, ob sie nun auch schon in dem Alter war, in dem man fand, dass alle Polizisten aussahen, als sollten sie noch kurze Hosen tragen. Auf diesen hier traf das eindeutig zu.


      »Wir hatten einige Reaktionen bei der Befragung der Nachbarn. Das meiste war langweilig und bringt uns nicht weiter. Doch die Dame von gegenüber hatte eine Menge zu dem Thema zu sagen. Zwei Punkte könnten wichtig sein. Erstens schwört sie, dass Robert Brookes sehr früh am Donnerstagmorgen nach Hause gekommen ist. Ihrer Schätzung nach so gegen zwei. Sie meinte weiter, dass sich der Bewegungsmelder der Brookes verschoben haben muss, denn in den letzten Wochen ist sie nachts öfter davon aufgewacht, dass der Lichtstrahl mitten in ihr Schlafzimmer leuchtete und nicht in den Garten gegenüber. Als es das erste Mal passiert ist, hatte ein Fuchs ihn ausgelöst. Aber Mittwochnacht, oder besser Donnerstagmorgen, war es eindeutig Mr Brookes’ Auto. Der Wagen ist ziemlich auffällig, und sie weiß, dass er ihn in der Auffahrt geparkt hat und ins Haus gegangen ist. Sie wollte gerade wieder einschlafen, als das Licht noch einmal ansprang, doch sie hat nicht darauf geachtet. Als es dann zum dritten Mal geschah, ist sie aufgestanden, um festzustellen, was da los ist – gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie Mr Brookes in seine Garage fuhr. Genauso war es auch letzte Nacht, als er seinen kleinen Ausflug nach Anglesey gemacht hat, aber das wissen wir ja.«


      Becky machte sich eine Notiz. Das war wirklich seltsam. Robert hatte darauf beharrt, er habe das Hotel in Newcastle nicht verlassen. Bis jetzt hatten sie sich nur für seine Aktivitäten während der ersten Woche interessiert, in der er angeblich seine Frau auf Anglesey besucht haben sollte. Doch nun hatte Nic von der zweiten Woche gesprochen, was die Dinge in ein völlig anderes Licht rückte. Sie würden der Sache noch einmal nachgehen müssen. Vermutlich war es ratsam, zuerst nachzuprüfen, ob sein Auto Mittwochnacht das Parkhaus verlassen hatte, bevor sie ihn mit Vorwürfen konfrontierten. Diese Überwachungsbilder hatten nun absolute Priorität.


      »Weiter, Nic, was gab es sonst noch?«


      »Anscheinend ist diese Mrs Preston eine recht neugierige alte Dame. In der Woche davor, als Mrs Brookes auf Anglesey war, ist Mrs Preston seitlich an der Garage der Brookes entlanggegangen. Dort gibt es einen schmalen Fußweg, den sie uns gezeigt hat. Sie habe die Mülltonne der Brookes zurückschieben wollen, die seit Freitagabend am Tor gestanden hatte. Vermutlich hatte Mrs Brookes sie rausgestellt, weil während ihrer Abwesenheit die Müllabfuhr kommen sollte. Mrs Preston fand, dass die Straße mit Tonne schlampig aussah. Jedenfalls hat die Garage an der Seite ein kleines Fenster, und sie hat hineingeschaut. Das Auto, also der kleine Käfer von Mrs Brookes, war drin. Mrs Preston hatte seit einigen Tagen nicht bemerkt, dass sich im Haus etwas gerührt hätte. Also hat sie angekopft, aber niemand hat aufgemacht. Danach hat sie jeden Tag einen Blick in die Garage geworfen, das Auto hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Als sie am Donnerstagmorgen wieder nachgeschaut hat, hat sie eigentlich erwartet, auch Robert Brookes’ Wagen vorzufinden. Doch der war weg.«


      Becky legte die Fingerspitzen aneinander und stützte das Kinn darauf. »Wissen Sie, ob die Tonne diese Woche rausgestellt wurde?«


      »Nein. Mrs Preston meinte, sie habe sie nicht gesehen. Das habe allerdings nicht viel zu bedeuten, weil sie den ganzen Dienstagmorgen unterwegs gewesen sei. Also hätte Mrs Brookes sie auch selbst rausstellen und reinholen können.«


      »Okay, das war gute Arbeit. Was halten Sie persönlich eigentlich davon, Nic?« Becky hatte zwar ihre eigenen Theorien, gehörte aber der Denkschule von Tom Douglas an: Schlechte Ideen gibt es nicht.


      »Nun, Ma’am, falls Mrs Brookes während der ersten Woche auf Anglesey war, wie ist sie ohne Auto dorthin gekommen?«


      KAPITEL 19


      Das nervötende Surren des vibrierenden Telefons auf dem Schreibtisch riss Tom aus seinen abschweifenden Gedanken. Er grübelte noch immer darüber nach, wie er in diesem Fall weiter ermitteln sollte. Doch seine Laune besserte sich schlagartig, als er feststellte, wer am Apparat war.


      Leo.


      »Hallo, Leo. Hast du gesehen, dass ich vorhin versucht habe, dich zu erreichen?«


      »Ja, aber deswegen rufe ich nicht an«, erwiderte sie. Ihre ruhige Stimme und ihr sachlicher Tonfall verhießen kein Geturtel am Telefon. »Zumindest ist es nicht der einzige Grund.«


      Natürlich nicht. Bloß nicht den Eindruck erwecken, sie wolle ihn sehen. Tom wartete gespannt darauf, dass sie fortfuhr.


      »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für dich.« Tom beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. Wenn Leo von schlechten Nachrichten sprach, musste etwas Wichtiges passiert sein.


      »Offenbar hat jemand gestern Nacht in dein Wochenendhaus eingebrochen.« Ihr Tonfall wurde mitfühlend. »Es tut mir so leid, Tom. Das kannst du wahrscheinlich jetzt gebrauchen wie ein Loch im Kopf. Jedenfalls ist laut Ellie und Max die Alarmanlage nicht losgegangen. Die hätten sie bestimmt gehört, denn sie schlafen immer bei offenem Fenster. Vor einer halben Stunde wollten sie irgendwo hinfahren. Und als sie an deinem Haus vorbeikamen, haben sie bemerkt, dass ein Fenster offen stand und dass überall Papiere und anderer Kram herumwehte. Also haben sie nachgeschaut.«


      Ellie war Leos Schwester und wohnte neben Toms Wochenendhaus in Cheshire. Sie und ihr Mann Max waren so nett, ein Auge auf das Haus zu haben, wenn Tom in Manchester war – inzwischen also die meiste Zeit.


      Leo war noch nicht fertig.


      »Sie haben die Polizei verständigt. Dein alter Kumpel Steve ist gerade vor Ort. Wahrscheinlich hat er beschlossen, sich selbst darum zu kümmern, als er erfuhr, wem das Haus gehört. Ellie und Max sind auch noch dort, waren aber nicht sicher, ob sie dich im Dienst mit einer Privatangelegenheit stören sollten. Also haben sie zuerst mich gefragt, und ich habe mich erboten, die Hiobsbotschaft zu überbringen.«


      Leo hatte recht. So etwas hatte Tom gerade noch gefehlt. Zum Glück gab es im Haus nichts sonderlich Wertvolles. Außer einige Gemälde, die sein Bruder als Geldanlage gekauft hatte. Doch soweit Tom wusste, ahnte niemand, dass er sie besaß. Außerdem hätten die meisten Leute ihren wahren Wert ohnehin nicht erkannt.


      »Was haben sie mitgenommen, Leo? Hatte Max Gelegenheit, sich umzusehen?«


      »Nun, das ist ja das Merkwürdige. Er sagte, dass offenbar nichts fehlt – zumindest auf den ersten Blick. Er hätte erwartet, dass sie alles klauen, was man wegtragen kann. Deinen tollen iPod zum Beispiel oder deinen schicken Technikkram aus dem Arbeitszimmer. Obwohl sie dort gewesen sein müssen – überall liegen Papiere herum. Aber die Sachen, die man sonst so stiehlt, haben sie liegen gelassen.«


      »Und die Alarmanlage ist nicht losgegangen?«


      »Sagen Ellie und Max. Und die hätten sie bestimmt gehört. Ich weiß, dass du sie aktiviert hast, bevor du losgefahren bist, weil ich dabei war. Max meinte, er sei seitdem nicht mehr im Haus gewesen, sondern habe nur draußen seinen sogenannten Kontrollgang gemacht, um nach dem Rechten zu sehen.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Alarmanlage defekt ist. Sie ist nagelneu. Außerdem habe ich sie auch nicht von irgendeiner Hinterhoffirma einbauen lassen.«


      »Max fragt sich, ob du irgendwelche Fallakten mit nach Hause genommen hast und ob die Einbrecher es darauf abgesehen haben könnten, denn anscheinend haben sie sich nur für deine Papiere interessiert.«


      Für Tom klang das nicht sehr logisch.


      »Wenn ich, was selten vorkommt, Akten mit nach Hause nehme, bringe ich sie am nächsten Tag wieder zurück. Manchmal mache ich mir privat Notizen, doch die würden niemandem weiterhelfen.« Er hielt inne, um zu überlegen, was er tun sollte. »Pass auf, Leo, hier ist heute der Teufel los. Könntest du mir den Gefallen tun, Max anzurufen und ihn zu bitten, das Haus abzusichern? Ich rede mit Steve wegen der Alarmanlage und frage ihn, ob seine Jungs wissen, warum sie nicht ausgelöst wurde. Aber selbst kann ich nicht kommen, bis ich ein wenig Ordnung in diesen Fall gebracht habe.«


      »Kein Problem. Wird gemacht. Dann also tschüss«, erwiderte Leo.


      »Moment mal, Leo.« Tom hätte sich ohrfeigen können. Warum ergriff eigentlich immer er die Initative? »Eigentlich habe ich vorhin angerufen, um dir zu sagen, dass es heute wahrscheinlich ein bisschen spät wird. Aber wenn du nichts dagegen hast, etwas einzukaufen, könnte ich ja vorbeikommen und für uns kochen. Was hältst du davon?«


      »Klingt wie ein Plan«, antwortete Leo in genau demselben Tonfall, in dem sie auch den Einbruch erörtert hatte. Doch zumindest schien sie der Vorschlag nicht zu langweilen. »Schick mir eine Einkaufsliste, und dann sehe ich dich, wenn du da bist.«


      »Okay, ich schreibe dir eine SMS, sobald ich eine Minute Luft habe. Bis später.«


      Tom legte auf. Sein Verstand überschlug sich beinahe, während seine Gedanken ständig zwischen Olivia Brookes, dem Einbruch in sein Haus und Leonora Harris hin und her sprangen.


      Obwohl Tom eigentlich Wichtigeres zu tun hatte, wusste er, dass er keine Ruhe finden würde, bevor er nicht mit seinem Freund Steve Corby geprochen hatte. Corby war Inspector bei der Polizei von Cheshire und würde ihm sicher genauer erklären können, was in seinem Haus geschehen war. In dem kurzen Telefonat nach seinem Gespräch mit Leo stellte sich heraus, dass die Eindringlinge etwas von ihrem Geschäft verstanden hatten. Um ins Haus zu gelangen, hatten sie eine Glasscheibe aus dem Arbeitszimmerfenster geschnitten, weshalb die Kontakte der Alarmanlage nicht ausgelöst worden waren. Als sie sich im Haus befunden hatten, hatten sie die Anlage dann deaktiviert. Die Papiere lagen nur deshalb herum, weil die Scheibe nicht wieder eingesetzt worden war. In der Nacht zuvor hatte es in Cheshire kräftig gestürmt.


      Zum Glück hatte Max sich bereit erklärt, das Haus abzusichern. Allerdings würde Tom selbst hinfahren müssen, sobald er einen Tag freihatte. Vielleicht konnte er ja Leo überreden, ihn zu begleiten. So würde sie wenigstens Gelegenheit haben, ihre Schwester zu besuchen.


      Tom hatte keine Ahnung, was die Einbrecher in seinem Haus gesucht haben könnten. Seltsamerweise beunruhigte ihn das mehr, als wenn etwas Wertvolles gefehlt hätte. Doch im Moment konnte er nicht mehr unternehmen, weshalb es eine Erleichterung war, sich wieder mit den Problemen anderer Leute zu beschäftigen.


      Er öffnete die Tür zum Büro der Sonderkommission und schaute sich um. Alle schienen beschäftigt zu sein. Becky sprach gerade mit einem der jungen PCs und machte dabei ein ernstes Gesicht. Vielleicht gab es ja endlich einen Durchbruch.


      »Was ist, Becky? Irgendwelche Neuigkeiten?«


      Sie runzelte die Stirn, nicke fast unmerklich und steuerte auf ihren Schreibtisch zu. Tom folgte ihr.


      »Vermutlich steckt nichts weiter dahinter, doch gerade hat Mrs Evans aus Anglesey angerufen und eine Nachricht hinterlassen. Die Jungs von der Ortspolizei haben ihr meine Nummer gegeben. Sie wollte mit jemandem sprechen, der etwas zu sagen hat, vorzugsweise mit einer ›weiblichen Polizistin‹ – ihre Worte.«


      »Möglicherweise ist ihr noch etwas eingefallen. Warum der besorgte Blick?«, fragte Tom.


      »Nic hat den Anruf angenommen und meinte, sie habe geklungen, als weinte sie. Sie wirkte ziemlich durcheinander. Ich mache mir keine Sorgen, sondern wundere mich, warum, um alles in der Welt, sie Grund haben könnte zu weinen. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn ich der Sache nachgehe.«


      Becky setzte sich an ihren Schreibtisch, las die Nachricht, die Nic für sie aufgeschrieben hatte, griff zum Telefon und wählte. Tom nahm ihr gegenüber Platz und hörte zu, auch wenn er aus Beckys Worten nicht ganz schlau wurde.


      »Sie brauchen sich nicht aufzuregen, Mrs Evans. Sie haben ganz bestimmt nichts falsch gemacht. Alles in Ordnung. Erzählen Sie mir einfach, was passiert ist und über was gesprochen wurde.«


      Die meiste Zeit lauschte Becky nur schweigend, doch nach einigen Minuten hob sie den Kopf und sah Tom mit aufgerissenen Augen an.


      »Das war großartig von Ihnen, Mrs Evans. Danke, dass Sie uns verständigt haben. Machen Sie sich keine Sorgen. Haben Sie einen Abzug des Fotos?«


      Foto? War das Glück endlich auf ihrer Seite? Würden sie ein Foto von den Kindern in die Hände bekommen?


      »Könnten Sie mir dann den Namen der Person geben, die es Ihnen geschickt hat? Und auch die Kontaktdaten, wenn möglich? Das wäre eine große Hilfe. Ja, ich habe einen Stift. Und auch etwas, um darauf zu schreiben.« Becky warf Tom einen Blick zu und schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Ja, ich habe verstanden, Mrs Evans. Kein Problem. Sie brauchen es nicht zu wiederholen. Falls ich noch Fragen haben sollte, rufe ich Sie an. Danke, und bitte regen Sie sich nicht mehr auf. Sie haben das Richtige getan.«


      Als Becky auflegte, sah Tom sie erwartungsvoll an.


      »Warten Sie einen Moment, ich muss das weitergeben, bin gleich wieder da«, sagte Becky und schob ihren Stuhl zurück. »Und dann werde ich Mr Brookes noch einen Besuch abstatten. Wenn Sie mitkommen möchten, erzähle ich Ihnen alles unterwegs.« Rasch ging Becky zu Ryan hinüber, offenbar der Einzige im Raum, der gerade nicht telefonierte, reichte ihm den Zettel und gab ihm einige Anweisungen, die Tom nicht verstehen konnte.


      »Wollen wir?«, fragte sie schließlich und griff nach Tasche und Schlüsseln. Ihre Bewegungen waren schnell und zielstrebig, und sie strahlte Entschlossenheit aus.


      »Los geht’s«, erwiderte Tom. Er war gespannt darauf, was Mrs Evans Becky wohl erzählt haben mochte, denn ihre Augen funkelten zornig.


      KAPITEL 20


      Offenbar hatte Becky beschlossen, selbst zu fahren, denn sie marschierte auf das Auto zu, ohne Tom Gelegenheit zu Einwänden zu geben. Aber er konnte sich ja nicht ewig davor drücken, zu ihr ins Auto zu steigen. Wenigstens ging es auf den hiesigen Straßen nicht ganz so wild zu wie in London, wo er zuletzt in den Genuss ihres anarchistischen Fahrstils gekommen war. Während der Fahrt wiederholte Becky alles, was Mrs Evans ihr berichtet hatte. Jede ihrer empörten Bemerkungen wurde von einem halsbrecherischen Überholmanöver oder einem abrupten Abbremsen begleitet, wenn ihr klar wurde, dass ein Frontalzusammenstoß mit dem Gegenverkehr drohte.


      »Also, was halten Sie davon?«, fragte sie, als sie am Ende ihrer Schilderung angelangt war. Die vielen Beinahezusammenstöße schienen sie völlig kaltzulassen.


      Tom, der sich an den Haltegriff klammerte, um nicht vom Sitz zu fallen, hoffte, dass er die wichtigsten Punkte verstanden hatte.


      »Abgesehen davon, dass Brookes ein Mistkerl ist, finde ich es höchst verdächtig. Wie wollen Sie vorgehen?«


      Becky biss sich auf die Unterlippe. »Nun, ich hätte nichts dagegen, ihn mir vorzuknöpfen. Doch ich glaube, dass er sich von Ihnen mehr bedroht fühlt als von mir. Ich habe bemerkt, wie er Sie anschaut. Er rätselt, was Sie wohl denken, während ich für ihn nur ein dummes Weibchen bin, das man nicht weiter ernst zu nehmen braucht. Deshalb ist es wahrscheinlich das Beste, wenn Sie ihn verhören, falls Ihnen das recht ist. Ich spiele die stille Beobachterin und schaue, ob mir etwas auffällt.«


      Tom hatte gehofft, dass sie das vorschlagen würde, wollte sie aber nicht aus dem Konzept bringen. Allerdings reichte die Zeit nicht, um das Thema weiter zu erörtern, denn er stellte zu seiner Erleichterung fest, dass sie am Ziel waren. Das Auto stoppte mit quietschenden Reifen vor der Auffahrt der Brookes.


      »Ich denke, wir sollten die Sache nicht weiter verkomplizieren, indem wir jetzt schon die Laptops oder die Pässe erwähnen«, meinte Becky. »Ich möchte eine deutliche Reaktion sehen, wenn wir ihm mitteilen, was Mrs Evans mir gesagt hat.«


      Tom nickte zustimmend, als sie ausstiegen und auf das Haus zusteuerten. Im nächsten Moment ertönte ein schrilles Kreischen, als träfe Metall auf eine feste Masse.


      »Ach, herrje, das geht einem ja durch Mark und Bein. Was, zum Teufel, ist das?«, rief Becky aus und verzog das Gesicht.


      »Klingt, als hätte der Nachbar die Maße des Baggers, den er da fährt, noch nicht ganz verinnerlicht«, erwiderte Tom grinsend. Bestimmt hatte der Mann gedacht, Geld sparen zu können, indem er etwas selbst in die Hand nahm, was man besser Experten überließ. Vom Nachbargrundstück war lautes Fluchen zu hören, während das Motorengeräusch abrupt verstummte. Offenbar hatte der Bagger den Geist aufgegeben.


      Robert öffnete, kaum dass sie angeklopft hatten, als habe er auf jemanden gewartet. Er sah zum Fürchten aus.


      »Haben Sie Neuigkeiten?«, fragte er. Seine Augen waren stumpf und leblos. Tom konnte seinem Blick nichts entnehmen.


      »Ich bin nicht sicher, Sir. Ihre Frau und Ihre Kinder haben wir leider noch nicht gefunden. Doch es gibt neue Entwicklungen.«


      Robert machte die Tür ganz auf und winkte sie herein. Inzwischen zeigte sein Gesicht wieder den Ausdruck, den Tom bei ihm kannte: eine offenbar zur Gewohnheit gewordene missbilligende Miene, das Kinn in Richtung Brust gesenkt. Als er Tom ansah, hob er nur ein Stück die Augen, in denen etwas leicht Unheimliches schimmerte.


      Robert baute sich mitten in der Vorhalle auf, ohne Anstalten zu machen, sie hereinzubitten oder ihnen einen Platz anzubieten. Erst als der Bagger wieder ansprang, schloss er die Tür.


      »Also?«, sagte er.


      »Sie haben heute am frühen Morgen Mrs Evans in ihrem Gästehaus auf Anglesey aufgesucht«, verkündete Tom.


      Robert schob die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich lässig an die Wand. »Das wussten Sie doch schon. Wir haben seitdem miteinander geredet.«


      »Das ist mir klar, Mr Brookes. Aber könnten Sie bitte wiederholen, worüber Sie mit Mrs Evans gesprochen haben?«


      Tom stellte fest, dass Robert fast unmerklich erstarrte. Offenbar ahnte er, dass sie inzwischen besser informiert waren.


      »Ich wollte herausfinden, warum sie behauptet, ich hätte Olivia vor zehn Tagen besucht, obwohl ich beschwören kann, dass das nicht wahr ist. Sie hat mir bestätigt, dass sie mir noch nie zuvor begegnet sei.«


      »Sie hat den Besucher ja gar nicht gesehen. Er hat sich nicht bei ihr vorgestellt.«


      »Auch wenn der Besucher ihr nicht seine Aufwartung gemacht hat, Chief Inspector, ist sie eine Zimmerwirtin in einem Touristenort. Sie hat genau gesehen, wer da zu Besuch kam – und weiß, dass ich es nicht war.«


      »Wirklich? Und was hat sie Ihnen sonst noch erzählt?«


      »Was soll das heißen?« Robert versuchte, ein verdutztes Gesicht zu ziehen, was allerdings misslang.


      »Jetzt hören Sie endlich auf mit den Spielchen, Mr Brookes. Sie hat Ihnen mitgeteilt, die Person, die behauptete, Robert Brookes zu sein, habe die Nacht im Zimmer Ihrer Frau verbracht. Das hat sie Ihnen gesagt, richtig? Es war kein Besucher irgendeines anderen Gasts, sondern einer Ihrer Frau.«


      Robert presste trotzig die Lippen zusammen, seine lässige Pose wich einer Abwehrhaltung – breitbeinig und mit verschränkten Armen.


      »Erwarten Sie etwa von mir, dass ich das herumposaune? Dass ich es an die große Glocke hänge, wenn ein anderer Mann mit meiner Frau schläft?«


      »Wenn es stimmt, offen gestanden ja«, entgegnete Tom. »Angeblich wollen Sie, dass Ihre Frau und Ihre Kinder gefunden werden. Halten Sie diese Information in diesem Zusammenhang nicht für wichtig?«


      Robert schwieg.


      »Und Sie haben es uns nicht nur verheimlicht, sondern Mrs Evans aufgefordert, das Gleiche zu tun. Wie sie es uns geschildert hat, haben Sie sie sogar bedroht.«


      Robert lachte höhnisch auf. »Das kann man doch wohl kaum als Bedrohung bezeichnen, Chief Inspector. Ich habe sie nur gebeten, den Mund zu halten, weil ich Olivias guten Ruf schützen wollte.«


      »Sie haben Mrs Evans gedroht, ihr geschäftlich zu schaden. Körperliche Gewalt ist nicht die einzige Methode, andere Menschen einzuschüchtern, Mr Brookes. Es war ein ziemlich mieser Trick, ihr anzukündigen, dass Sie ihre Pension auf sämtlichen Reisewebseiten schlechtmachen würden, wo sie den Großteil ihrer Kundschaft rekrutiert. Sie wollten das Gästehaus als ›zwielichtiges Etablissement‹ hinstellen, was sicher Mrs Evans Worte sind, nicht Ihre.«


      Robert blickte zwischen Tom und Becky hin und her. Doch er antwortete noch immer nicht.


      »Wie lange wussten Sie schon, dass Ihre Frau eine Affäre hat? Und wie wütend hat Sie das gemacht?«


      »Sie hatte keine Affäre. Sie würde es nicht …« Robert brach mitten im Satz ab.


      »Was wollten Sie gerade sagen? Sie würde es nicht wagen, Mr Brookes?«, hakte Tom nach.


      Robert hob die Hand und kratzte sich am Kopf. Tom war sicher, dass er ihn aus dem Konzept gebracht hatte. Er schlug die Akte in seiner Hand auf und holte ein Foto heraus, hielt es aber für den Moment noch mit der Rückseite nach oben.


      »Sie mögen Mrs Evans dazu gebracht haben, uns weiszumachen, sie habe etwas verwechselt. Vielleicht ist es Ihnen sogar gelungen, sich selbst einzureden, dass sie sich geirrt hat und dass der Besucher zu einem anderen Gast wollte. Doch in einem Punkt haben Sie recht. Sie hat tatsächlich einen Blick riskiert, um festzustellen, wer da ihre Treppe hinaufgeht. Und sie hat uns etwas anvertraut, das sie Ihnen lieber verschwiegen hat: Der Mann, der im Zimmer Ihrer Frau übernachtet hat, war kein weißer Europäer. Sie war nicht ganz sicher, woher er stammte, und hat auf Naher Osten getippt. Klingelt da etwas bei Ihnen? Haben Sie eine Vermutung, wer es gewesen sein könnte?«


      Robert schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich glaube, die Frau erfindet das alles nur.«


      Tom drehte das Foto um, das Becky ihm unterwegs zugesteckt hatte.


      »Kennen Sie diesen Mann, Mr Brookes?«, fragte er.


      Robert betrachtete das Foto und presste zornig die Lippen zusammen.


      »Ja.«


      »Könnten Sie die Person bitte für uns identifizieren?«


      Robert hielt inne, und es schien ihm schwerzufallen, den Namen auszusprechen.


      »Das ist Danush Jahander.« Er bedachte Tom mit einem eisigen, starren Blick. »Warum zeigen Sie mir ein Foto von ihm?«


      »Wie gut kannten Sie Danush Jahander?«, erkundigte sich Tom.


      Robert schüttelte den Kopf.


      »Habe den Kerl nie getroffen. Natürlich habe ich Fotos von ihm gesehen. Als ich Olivia kennenlernte, war die Wohnung voll davon. Wie eine Gedenkstätte.«


      »Sie haben Ihrer Frau die Wohnung abgekauft, richtig?«, fragte Tom.


      »Ja. So haben wir uns kennengelernt.«


      »Allerdings haben Sie alle drei an der Manchester University studiert. Es steht fest, dass Ihre Frau Mr Jahander dort begegnet ist. Sie kannten die beiden nicht schon von der Uni?«


      Roberts zog mit einem abfälligen Lächeln den Mundwinkel hoch.


      »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Studenten die Manchester University besuchen, Chief Inspector? Ich war ein Computerfreak und bin eigentlich erst zum Menschen geworden, als ich ins Berufsleben eingetreten bin und festgestellt habe, dass ich mit anderen kommunizieren muss, wenn ich Karriere machen will. Dann habe ich Olivia getroffen und bin durch sie zum Familienvater geworden. Warum interessieren Sie sich eigentlich für Jahander? Der ist schon vor langer Zeit verschwunden.«


      »Wären Sie überrascht, wenn ich Ihnen sagen würde, dass Danush Jahander der Mann gewesen sein könnte, der Ihre Frau auf Anglesey besucht hat?«


      Roberts Miene schien sich zu entspannen, und Tom bemerkte, dass seine Augen beinahe belustigt funkelten.


      »Was ist daran komisch, Sir?«


      Robert blickte zu Boden.


      »Gar nichts. Nein. Er wird seit vielen Jahren vermisst. Soweit mir bekannt ist, hat niemand mehr von ihm gehört. Da wird er doch nicht ausgerechnet auf Anglesey aufkreuzen, oder?«


      »Dass niemand von ihm gehört hat, stimmt nicht ganz. Offenbar hatte sein Bruder Kontakt zu ihm.«


      Roberts Kopf fuhr hoch. Mit dieser Nachricht hatte er eindeutig nicht gerechnet. Sein Blick wurde argwöhnisch, aber er schwieg.


      »Wir würden gern etwas mit Ihnen besprechen. Glauben Sie, wir könnten uns vielleicht setzen?«, schlug Tom vor.


      Robert schüttelte den Kopf. »Das ist unnötig. Ich stehe gern. Reden Sie.«


      »Also gut. Dann erzählen Sie uns von Ihren Urlauben auf Anglesey. Wie oft waren Sie dort, und wo haben Sie übernachtet?«


      Robert pustete Luft durch geschürzte Lippen aus, als hielte er diese Frage für absolut überflüssig.


      »Wir fahren schon seit Jahren dorthin. Früher haben wir in einem Gästehaus in Moelfre gewohnt. Manchmal war nur ich dort, gelegentlich ist Olivia auch allein mit den Kindern gefahren, wenn ich arbeiten musste. Sie konnte sich dort geborgen fühlen. Die Zimmerwirtin kannte uns gut.«


      »Erklären Sie mir noch einmal, warum Sie sich dann für das Gästehaus in Cemaes Bay entschieden haben.«


      »Ich bin sicher, dass ich Ihnen das alles schon erzählt habe. Als Olivia im letzten Oktober nach den Sommerferien wieder ein Zimmer reservieren wollte, hat sie nur einen Anrufbeantworter mit der Ansage erreicht, die Pension sei wegen Krankheit auf unabsehbare Zeit geschlossen. Sie hat mir das Telefon gegeben, damit ich es selbst hören konnte. Da wir die Stimme nicht erkannt haben, haben wir vermutet, dass die Wirtin selbst erkrankt war. Olivia hat sich umgeschaut und die neue Pension entdeckt. Ich habe sie mir im Internet angesehen und wollte im Sommer selbst mitfahren.«


      »Also war Olivia dreimal ohne Sie in dieser Pension, im Oktober, zu Ostern und letzte Woche. Und Sie selbst waren am frühen Samstagmorgen zum ersten Mal dort? Ist das richtig?«


      »Ja, wie oft soll ich mich noch wiederholen?«


      »Hieß das Gästehaus in Moelfre Oak Cottage?«, erkundigte sich Tom.


      »Ich kann mich zwar nicht erinnern, Ihnen das gesagt zu haben, aber ja, das ist korrekt.«


      »Sie haben es uns nicht gesagt, Mr Brookes. Wir haben die Ortspolizei gebeten, verschiedene Möglichkeiten zu überprüfen, und sie hat es uns bestätigt.«


      »Warum fragen Sie dann?«


      »Würde es Sie erstaunen zu hören, dass das Gästehaus in Betrieb ist und dass die Wirtin sehr enttäuscht war, weil Ihre Frau die Reservierung für dieses Jahr storniert hat? Sie war niemals krank und erfreut sich wie immer bester Gesundheit.«


      Robert zog die Augenbrauen zusammen.


      »Vielleicht hat sie es sich ja anders überlegt und nimmt wieder Reservierungen an. Das wäre doch eine Möglichkeit, richtig?«


      »Oder Ihre Frau hielt es für nötig, das Gästehaus zu wechseln, um ihren Geliebten empfangen zu können. Wenn die Wirtin Sie gekannt hätte, wäre das nicht möglich gewesen.«


      »Was für eine absurde Idee«, höhnte Robert.


      »Wirklich? Mrs Evans hat uns außerdem mitgeteilt, Sie habe ein Foto von Ihrer Frau besessen, das Sie mitgenommen haben. Sie wissen, dass uns kein einziges Foto von Ihrer Frau und Ihren Kindern vorliegt und dass wir dringend welche benötigen, um sie an die Presse weiterzuleiten. Warum haben Sie uns dieses Foto vorenthalten?«


      Robert wirkte zunehmend beklommen und schien keine Antwort auf diese Frage zu haben. Er starrte zu Boden.


      »Könnten Sie jetzt bitte das Foto für uns holen? Wir möchten es gerne mitnehmen und kopieren lassen. Wir geben es Ihnen so bald wie möglich zurück.«


      Als Tom den Kopf hob, erschrak er beim Anblick von Roberts Miene. Seine Augen waren schmale Schlitze, seine Lippen noch fester zusammengepresst. Seine Stimme klang ruhig und gleichzeitig schneidend.


      »Ich habe das Foto nicht mehr. Ich habe es zerrissen.«


      KAPITEL 21


      Robert glaubte schon, die Polizei würde gar nicht mehr verschwinden. Offenbar hatte es die beiden nicht gestört, dass er sie in der Vorhalle herumstehen ließ. Der Chief Inspector hatte um Beherrschung gerungen, als Robert ihm mitgeteilt hatte, er habe das Foto vernichtet. Unterdessen hatte DI Robinson ihn gemustert wie eine Probe in einer Petrischale.


      Er nahm den Schlüsselbund vom Küchentisch, marschierte ins Arbeitszimmer, fuhr den Computer hoch und ging zum Bücherregal, während das Betriebssystem startete. Die Zeit wurde allmählich knapp. Nachdem er einige Bücher beiseitegeschoben hatte, öffnete er die falsche Rückwand des Regals und holte die lederne Dokumentenmappe aus dem Versteck, wo sie seit dem Tag ihres Einzugs in dieses Haus gelegen hatte. Dann klopfte er die Pressspanplatte mit dem Handballen wieder fest, stellte die Bücher zurück, verstaute die Mappe in einer Tasche und griff zum Telefon.


      »Taxi, bitte. Könnten Sie mich in zwanzig Minuten vor der St. Peter’s Church in der Broom Road abholen?« Er hielt inne. »Mein Name ist Paul Brown. Vielen Dank.«


      Nach einem hastigen Blick auf die Uhr klickte er ein Symbol am unteren linken Bildschirmrand an, worauf ein Video geöffnet wurde. Er wollte es sich noch ein letztes Mal ansehen. Und da war sie: Sie ging in der Küche umher und erledigte alltägliche Arbeiten, räumte die Spülmaschine aus und machte sich eine Tasse Tee. Sie war so wunderschön. Doch sosehr es ihm auch widerstrebte, die Datei und alle anderen dieser Art auf seinem Computer zu löschen, es führte kein Weg daran vorbei.


      Plötzlich ertönte ein Knistern, und der Bildschirm wurde schwarz.


      Was, zum …?


      Er streckte die Hand nach der Schreibtischlampe aus und drückte auf den Knopf. Nichts. Offenbar war eine Sicherung durchgebrannt. Mist.


      Robert hastete durch die Küche, stieß die Tür zur Garage auf, zwängte sich an der Motorhaube von Olivias Auto vorbei zum Sicherungskasten und spähte hinein. Alle Hebel waren oben.


      »Gott im Himmel«, murmelte er. »Ein Stromausfall in diesen modernen Zeiten?«


      Er musste sich vergewissern, ob die ganze Straße ohne Strom oder ob nur sein Haus betroffen war. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er konnte förmlich spüren, wie sein Blutdruck anstieg.


      Er riss die Haustür auf und marschierte die Auffahrt entlang bis zur Straße. Dort verharrte er mit verschränkten Armen und sah sich nach anderen ratlosen Menschen um. Zumindest war der Bagger von nebenan zum ersten Mal an diesem Wochenende still.


      Robert stellte fest, dass sein Nachbar in das von ihm gegrabene Loch schaute. Die eine Hand hatte er in die Hüfte gestemmt, mit der anderen kratzte er sich am Kopf. Robert rief zu ihm hinüber.


      »Haben Sie auch Stromausfall, oder bin ich der Einzige?«


      »Ach, verdammt. Es hat Sie ebenfalls erwischt. Entschuldigen Sie, alter Junge. Ich fürchte, das ist meine Schuld. Wie geht es Ihnen eigentlich? Irgendwelche Neuigkeiten über Olivia? So was können Sie jetzt bestimmt gar nicht gebrauchen. Es tut mir wirklich leid.«


      Robert spürte, wie die aufgestaute Anspannung in ihm explodierte wie ein zu stark aufgeblasener Luftballon. Er stürmte die Auffahrt seines Nachbarn hinauf.


      »Was soll das heißen, es ist Ihre Schuld? Was bauen Sie hier für einen Scheiß, Sie Vollidiot?«


      Sein Nachbar starrte ihn entgeistert an.


      »Immer mit der Ruhe, Robert. Offenbar habe ich aus Versehen das Stromkabel durchtrennt. Donna ruft gerade die E-Werke an. Bestimmt behandeln sie es als dringenden Fall. Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten. Insbesondere jetzt.«


      Natürlich wusste die ganze Straße über Olivia Bescheid – dafür hatten schon die Polizisten gesorgt, die heute Morgen von Tür zu Tür gegangen waren. Mist. Sein vertrottelter Nachbar war ihm ohnehin ein Dorn im Auge. Am liebsten wäre er ihm an die Gurgel gesprungen.


      »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie wichtig es für mich ist, eine Internetverbindung zu haben – und zwar jetzt sofort, in dieser Sekunde?«, brüllte er. Die entsetzte Miene des Mannes entging ihm nicht. Doch schon im nächsten Moment wurde sie von Trotz abgelöst.


      »Hören Sie auf, mich hier anzuschreien. Es war ein Unfall. Mit Tobsuchtsanfällen löst man keine Probleme.«


      »Verdammter Schwachkopf!«, schimpfte Robert, während er sich zu seinem Haus umdrehte. Aber sein Nachbar wollte unbedingt das letzte Wort haben. Er trat zwei Schritte vor, um Robert zu folgen, bevor er innehielt und ihm nachrief.


      »Bitte untertänigst um Verzeihung, mein Herr. Wenn Ihre dämliche Zypressenhecke mit ihren Wurzelausläufern nicht wäre, die mir die ganze Auffahrt kaputt gemacht hat, hätte ich mir die Arbeit sparen können. Trotzdem habe ich mich nie beschwert. Mein Gott, kein Wunder, dass Olivia Schwierigkeiten hatte.«


      Robert wirbelte herum. Am liebsten hätte er dem Kerl die Zähne eingeschlagen. Aber Donna stand mit offenem Mund in der Tür und beobachtete alles. Sie würde sicher die Polizei verständigen, wenn er hier eine Prügelei vom Zaun brach. Und da ein Vertreter dieser Bande ein Stück die Straße hinauf in seinem Auto saß und das Spektakel verfolgte, würden die Freunde und Helfer sicher sofort zur Stelle sein, um ihm die Zeit zu stehlen. Also machte er wortlos auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück ins Haus.


      Er nahm zwei Stufen auf einmal, als er hinauf ins Schlafzimmer hastete. Auf dem Weg dorthin holte er rasch eine weitere Tasche aus einem Wandschrank. Es kümmerte ihn nicht, dass er auf Olivias überall herumliegende Kleider trat, als er Schubladen öffnete, um das wenige zu packen, was er brauchte. Er würde seine Kreditkarte nicht mehr benutzen können, nachdem er die Stadt verlassen hatte, und deshalb unterwegs den Höchstbetrag aller vier Karten abheben müssen. Mit dieser Summe würde er eine Weile über die Runden kommen. Der nächste Schritt war, ein Taxi zum Büro zu nehmen und dort einen Firmenwagen aus dem Fuhrpark zu stibitzen. Bis Montag würde, wenn überhaupt, niemand das Auto vermissen. Insbesondere dann nicht, wenn er es auf den Namen eines Kollegen auslieh, der gerade im Urlaub war.


      Er griff nach dem Foto, das er von Mrs Evans’ Pinnwand genommen hatte. Eigentlich brauchte er es nicht mehr, doch die Polizei durfte es auf keinen Fall in die Finger bekommen.


      Da er nun einen Plan hatte, fühlte er sich plötzlich ganz ruhig. Nur der Computer konnte ihm noch zum Verhängnis werden. Doch wenn er es sich genauer überlegte, befand sich kein belastendes Material darauf. Die Polizei würde ratlos davorsitzen. Pech gehabt.


      Zwei Minuten später hatte Robert mit seinem Gepäck das Haus verlassen. Durch die Terrassentür und den Garten und dann über den Zaun in die Felder.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 22


      Sonntag


      Was Tom Douglas betraf, war der Sonntag einfach nur ein gewöhnlicher Wochentag. Für ihn bedeutete es keinen Unterschied, ob Wochenende war, denn Verbrecher pflegten samstags und sonntags keine Pause einzulegen. Und deshalb saß er schon um halb acht Uhr morgens wieder im Büro der Sonderkommission.


      Eigentlich hätte er ja nach Cheshire fahren sollen, um die Sache mit dem Einbruch in sein Haus zu regeln. Aber Olivia Brookes und die Kinder wurden noch immer vermisst, und etwas an diesem Fall kam ihm einfach spanisch vor. Gestern war er am Ende eines scheinbar ewig langen Tages bei Leo gewesen, mit dem Ergebnis, dass er sich jetzt noch erschöpfter und unzufriedener fühlte. Sie war, was den Einbruch anging, die Anteilnahme in Person. Sie hatte sich sogar erboten, heute hinzufahren und einiges für ihn zu erledigen. Er aber hatte nur mit ihr ins Bett gehen, sie lieben und die ganze Nacht tief und fest neben ihrem nackten Körper schlafen wollen. Und er hatte, nur einen Moment lang, Hoffnung geschöpft, dass ihre Beziehung endlich Fortschritte machte.


      Sie hatte die einfachen Zutaten eingekauft, die er für Hühnchen in einer Sauce aus Mascarpone und Weißwein brauchte – ein Gericht, dessen Zubereitung bei ihm nur wenige Minuten dauerte. Außerdem konnte er sich beim Kochen stets entspannen. Er fühlte sich wohl in Leos Loft und liebte den offenen Raum, die warme Ausstrahlung des unverputzten Backsteins an einer der Wände und die massiven Balken, die das ganze Gebäude zusammenhielten. Es handelte sich um eines der vielen umgebauten alten Lagerhäuser in Manchester. Bei der Renovierung hatte man viel Fingerspitzengefühl walten lassen, und allmählich drückte Leo der Wohnung ihren Stempel auf.


      Beim Kochen hatte er mit Leo geredet, die mit angezogenen Beinen auf dem Sofa saß. Der Rotwein in dem Glas in ihrer Hand hatte fast dieselbe Farbe wie ihr dunkler Lippenstift. Tom konnte sich nicht erinnern, sie je in bunter Kleidung gesehen zu haben. Leo trug nur Schwarz und Weiß, allerdings in manchmal extravaganten Kombinationen. Ihr Lippenstift, hin und wieder eine dicke rote Halskette und der dunkelrote Lack an ihren Zehennägeln, allerdings nie an ihren Fingern, waren die einzigen Farbtupfer. An diesem Abend hatte sie eine figurbetonende weiße Hose und ein ärmelloses, schwarz-weiß gestreiftes Oberteil an, das zwar locker saß, sich aber trotzdem bei jeder Bewegung an ihre Figur schmiegte. Ihr pechschwarzes langes Haar war heute gewellt, wie es ihm am besten gefiel, und sie schenkte ihm ihre ganze Aufmerksamkeit, während er das Hühnchen in Olivenöl anbriet und ihr von seinem Tag erzählte.


      »Und was sagt dir dein Bauchgefühl, Tom? Vergiss mal für einen Moment die Beweise. Sonst bist du doch so gut darin, über den Tellerrand hinauszuschauen«, meinte Leo.


      »Mit diesem Robert Brookes ist etwas mächtig faul. Nun, um offen zu sein, nicht nur mit Robert. Die ganze Situation stinkt zum Himmel. Ich habe Olivia, die Vermisste, vor knapp neun Jahren kennengelernt.« Tom schilderte seine früheren Begegnungen mit Olivia und ihrer Familie, gab dabei Weißwein und einige Lorbeerblätter in die Pfanne und fing an, den Oregano zu hacken. »Das Problem ist, dass ich nie an einen Unfalltod ihrer Eltern geglaubt habe. Und Olivia war bestimmt nicht die Täterin.«


      »Und was hast du damals deshalb unternommen?«, stellte Leo eine eigentlich logische Frage.


      »Nichts.« Er sah, dass Leo die Stirn runzelte. Offenbar passte das nicht zu dem Tom Douglas, den sie kannte. »Hör zu, ich hab es versucht. Doch soweit wir feststellen konnten, hat außer Olivia niemand von ihrem Tod profitiert. Sie war völlig fertig und außerdem diejenige, die ständig beteuert hat, es könne kein Unfall gewesen sein. Immer wieder beharrte sie darauf, Alarmanlagen seien das Ein und Alles ihres Vaters. Und das stimmte. Die Alarmanlage war das allerneueste Modell. Außerdem hatten sie mehr Rauchmelder, als ich je in einem einzigen Haus gesehen hatte.«


      Tom goss Hühnerfond in den Topf und rührte um.


      »Die Jungs von der Kriminaltechnik haben nichts gefunden. Die Alarmanlage war abgeschaltet, laut Olivia nicht ungewöhnlich, wenn sie zu Hause waren. Aber es gab keine Einbruchspuren. Wir mussten die Ermittungen einstellen.«


      »War Olivia damals schon verheiratet?«, fragte Leo.


      »Nein, sie hatte Robert eben erst kennengelernt. Doch er erwartete sie in ihrer alten Wohnung und rief an, um sich zu erkundigen, wo sie denn bliebe. Ich war am Apparat. Als ich ihm sagte, was geschehen war, ist er sofort losgefahren, um zu helfen.«


      Tom kam zu dem Schluss, dass er die Soße genug reduziert hatte, schlug die Mascarpone unter und gab Oregano und ein wenig schwarzen Pfeffer dazu.


      »Aus irgendeinem Grund ließ mich die Sache einfach nicht los. Wir haben uns gefragt, ob ihr iranischer Freund vielleicht etwas damit zu tun hat, konnten aber nichts entdecken, was diese Theorie bestätigt hätte. Außerdem war er ja spurlos verschwunden.«


      Tom wusste, dass Leo sich für alles brennend interessierte, was mit seinem Beruf zusammenhing. Insbesondere, seit sie beschlossen hatte weiterzustudieren. Als er sie kennengelernt hatte, war sie Lebensberaterin gewesen, eine gute, und zwar trotz oder gerade wegen ihrer distanzierten Art und ihrer Fähigkeit, auf Abstand zu gehen und die Dinge sachlich zu betrachten. Dass sich diese Eigenschaft auch auf ihr Privatleben erstreckte und sie deshalb häufig kalt und abweisend wirkte, war ein anderes Thema. Jedenfalls hatte sich Leo endlich überzeugen lassen, das Angebot ihrer Schwester anzunehmen, ihr finanziell ein wenig unter die Arme zu greifen, damit sie Psychologie studieren konnte. Sie hatte bereits beschlossen, als forensische Psychologin tätig zu werden. Obwohl bis zu diesem Ziel noch viele Jahre Studium vor ihr lagen, stand jetzt schon fest, dass sie dieses Ziel sicher erreichen würde. Vielleicht hörte sie Tom deshalb so gerne zu und wollte mehr über das Denken von Verbrechern erfahren. Nur, dass jetzt das Essen fertig und Tom dringend ruhebedürftig war.


      »Jetzt ist es genug. Schluss mit der Arbeit. Essenszeit.«


      Leo sprang erfreut vom Sofa auf. Sie war zwar keine große Köchin, hatte aber einen gesunden Appetit. Nachdem sie erst ihren Teller und dann Tom betrachtet hatte, malte sich ein sinnliches Lächeln um ihren Mund. Und als sie nach Messer und Gabel griff, lehnte sie sich ein Stück zu ihm hinüber.


      »Du bist der Größte, Tom Douglas. Mehr als nur ein hübsches Gesicht.«


      So hatte ihn noch niemand gepriesen. Aber wenn sie schon Komplimente verteilte, würde er sich nicht sträuben.


      Beim Essen plauderten sie angenehm miteinander. Leo erählte, sie habe den ganzen Tag mit der vergeblichen Suche nach der optimalen Lampe für eine Ecke ihres Wohnzimmers verbracht. Und als sie Toms entsetzte Miene angesichts einer solchen Zeitvergeudung sah, hänselte sie ihn wegen seiner Einstellung zum Einkaufen im Allgemeinen und zum Möbelkaufen im Besonderen. Tom hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er in Sachen Inneneinrichtung völlig hilflos war und eine Firma dafür bezaht hatte, sein Haus hier in Manchester und auch das in Cheshire auszustatten. Leo hielt das für Wahnsinn. Sie hatte jedes Stück in ihrer Wohnung mit größtem Bedacht ausgesucht.


      Als Tom ihrer weichen Stimme lauschte, in der stets ein perlendes Lachen mitschwang, spürte er, wie die lockere Unterhaltung die Sorgen dieses Tages allmählich vertrieb. Natürlich kam auch der Einbruch in sein Haus zur Sprache. Doch da Leo zugesagt hatte, am nächsten Morgen hinzufahren, konnte Tom den Gedanken daran beiseiteschieben.


      Im Hintergrund spielte leise Musik. Er nahm nicht einmal richtig wahr, wer da sang, aber die Stimmen waren sanft und beruhigend. Ein Lied fiel ihm schließlich doch auf. Er hatte es schon einmal gehört, allerdings vor langer Zeit, und die Stimme ging ihm ans Herz.


      »Wer ist das, Leo?«


      »Judy Tzuke. Das Stück heißt ›Stay With Me Till Dawn‹ – bleib bis zum Morgengrauen bei mir. Es ist ja schon ziemlich alt, war aber das absolute Lieblingslied meiner Mutter. Sie hat es immer beim Abwaschen gesungen.«


      Der Titel des Liedes hatte Tom den Atem verschlagen, und er hätte ihm gerne eine besondere Bedeutung beigemessen, auch wenn er insgeheim ahnte, wie dieser Abend enden würde. Nämlich so wie die meisten ihrer gemeinsamen Abende. Es knisterte heftig zwischen ihnen. Bei jeder Berührung wurde Toms Körper von einem Prickeln durchdrungen, und er war sicher, dass es sich bei Leo genauso verhielt. Und dennoch machte sie stets im letzten Moment einen Rückzieher.


      Widerstrebend stand er vom Sofa auf und schickte sich zum Gehen an. Leo hielt ihn am Arm fest.


      »Bleib, Tom«, sagte sie.


      Er blickte zu ihr hinunter, griff mit der freien Hand in ihr seidiges Haar und wickelte sich eine dicke Strähne um den Finger.


      »Und morgen?«, fragte er.


      Leo zuckte nur die Achseln, und er spürte, wie sich der kurze Moment der Unbeherrschtheit in ihren Körper zurückzog. Da war er wieder, der Panzer. Tom wusste, was das zu bedeuten hatte. Auch wenn er sie die ganze Nacht liebte und ihr noch mehr verfiel, würde morgen alles so sein, als sei nichts geschehen. So, als seien sie einfach nur Freunde, die gelegentlich die Nacht miteinander verbrachten, falls es Leo in den Kram passte. Sie bat ihn nicht zum ersten Mal zu bleiben. Und so verlockend es auch sein mochte, hatte er es immer geschafft, der Versuchung zu widerstehen. Bis jetzt.


      Er beugte sich hinunter, streifte mit den Lippen ihre Stirn, hob ihr Kinn mit der Hand an und küsste sie zärtlich auf den Mund. Dabei spürte er das leise Aufstöhnen mehr, als es zu hören, und sie schloss ganz kurz die Augen. Als sie sich an ihn lehnte, schob er die Hände unter ihre Ellbogen und zog sie hoch. Sie presste ihren schlanken Körper an ihn.


      »Morgen?«, fragte er wieder, die Lippen dicht an ihrem Ohr.


      Leo zuckte fast unmerklich zusammen.


      »Morgen läuft bei mir nicht. Das weißt du.«


      Er hatte keine andere Wahl gehabt, als sie loszulassen. Hier war etwas zu schnell gegangen. Es wurde zunehmend unerträglich. Wenn er weich wurde – was er bei Gott gern getan hätte –, würde diese ungleiche Beziehung, in der Leo die Bedingungen stellte, noch ewig andauern. Er musste sich gedulden, bis sie wirklich bereit war. Oder sich von ihr verabschieden, so schwer ihm das auch fallen würde.


      Und nun saß er hier, an einem sonnigen Sonntagmorgen, erfüllt von Verzweiflung und sich sehr wohl dessen bewusst, dass er – ganz gleich, ob nun richtig oder falsch – einer Frau, die sich nie auf länger als auf eine Nacht festlegen würde, mit Haut und Haaren verfallen war.


      »Morgen, Boss. Sie scheinen ja noch im Traumland zu sein. War die Nacht schön?« Mit einem unsanften Rums landete Tom in der Wirklichkeit. Er hätte sich denken können, dass Becky auch früh ins Büro kommen würde. Während er sich zwang, ins Hier und Jetzt zurückzukehren, stellte er erfreut fest, dass Becky anscheinend langsam wieder zur ihrer unverblümten und leicht kecken Art zurückfand.


      »Eine verwirrende Nacht, wenn ich ehrlich sein soll. Ich habe über alles nachgegrübelt, was wir erfahren haben, und kann mir einfach keinen Reim auf Robert Brookes und die ganze Situation machen. Falls er dahintergekommen sein sollte, dass Olivia mit einem anderen schläft, könnte er womöglich einer von den Spinnern sein, die ihrer Frau deshalb ernsthaft Schaden zufügen. Doch wo sind in diesem Fall die Kinder? Könnten wir überprüfen, ob er noch andere Immobilien besitzt? Wenn sie nicht alle tot sind, versteckt er sie vielleicht irgendwo.«


      »Tja, Sie kennen ja meine Theorie. Ich weiß zwar nicht wie, wann oder warum, aber er hat Olivia umgebracht. Hoffentlich sind wenigstens die Kinder in Sicherheit.«


      Während Becky sprach, füllte sich der Raum allmählich mit Menschen. Die meisten gähnten, als sie sich zu ihren Schreibtischen schleppten. Allen war klar, dass ihnen einige lange Arbeitstage bevorstanden, bis die Vermissten endlich gefunden waren. Computer wurden eingeschaltet und Nachrichten abgefragt. Die Sonderkommission erwachte zum Leben.


      Aus dem Augenwinkel sah Tom, dass Ryan Tippetts die Faust in die Luft reckte. »Yesss!«, rief er.


      Er zog ein Blatt Papier aus dem Drucker und kam, die Seite schwenkend und ein Lächeln auf den Lippen, auf Tom zu. Offenbar der Ausdruck eines Fotos.


      »DCI Douglas, wie immer zahlt sich gute Polizeiarbeit aus.« Tippetts Miene hätte selbstzufriedener nicht sein können.


      Tom nickte nur abwartend. Er bezweifelte, dass Ryan von selbst die Initiative ergriffen hatte.


      »Ich habe gestern den Großteil des Nachmittags versucht, die Frau zu erreichen, die unsere Olivia auf Anglesey fotografiert hat.« Ryan deutete ein Nicken an und wandte den Kopf nach links und rechts, als trete er vor Publikum auf.


      Tom fühlte sich an einen Wackeldackel auf der Hutablage eines Autos erinnert.


      »Und?«, erkundigte er sich.


      »Es sieht ganz danach aus, dass ich endlich den Jackpot geknackt habe.«


      Ryan hielt ihm ein Foto hin.


      Tom und Becky betrachteten es und blickten dann Ryan ungläubig an.


      »Wie Sie feststellen können, ist das Foto nicht unbedingt der Knüller. Olivia hat sich weggedreht, um nicht ins Bild zu kommen. Das sagt wenigstens die Fotografin. Aber man erkennt etwa drei Viertel ihres Gesichts, also genug, um sie zu identifzieren. Nun können wir es an die Presse weitergeben, oder?«


      Ohne Ryans großspuriges Grinsen aus den Augen zu lassen, streckte Tom die Hand nach dem Foto aus und musterte es, nur um sich zu bestätigen, was er bereits wusste.


      »Ryan, gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Olivia Brookes bereits vor neun Jahren in meiner Begleitung begegnet sind? Und dann noch einmal, vor zwei Jahren, mit Detective Superintendent Stanley?«


      »Ja. Diese Familie scheint irgendwie ständig in der Scheiße zu stecken.«


      »Schauen Sie sich das Foto gut an, Ryan. Ist das Olivia Brookes?«, hakte Tom nach.


      »Tja, laut Aussage der Frau, die es gemacht hat, schon. Es ist dieselbe Aufnahme, die sie auch der Zimmerwirtin geschickt und die Robert Brookes vernichtet hat.«


      Allmählich zeichnete sich ein Hauch von Verunsicherung auf Ryans Gesicht ab. Offenbar ahnte er, dass ihm gerade die Show gestohlen wurde, auch wenn er den Grund noch nicht ganz begriff.


      »Ist das die Frau, die Sie vor zwei Jahren getroffen haben, DC Tippetts? Schauen Sie noch mal hin.« Tom hatte Mühe, sich zu beherrschen.


      »Nun ja, wenn Sie es schon ansprechen, sie sieht ein bisschen anders aus. Aber Frauen machen sich doch immer zurecht, um ihr Äußeres zu verändern, oder?«


      Tom wandte sich entnervt ab.


      »Den Autoschlüssel, Becky. Ich habe keine Ahnung, wer diese Frau sein soll. Aber selbst nach neun Jahren bin ich felsenfest davon überzeugt, dass es nicht Olivia Brookes ist.«


      KAPITEL 23


      In der Sonderkommission kursierten die wildesten Theorien. Becky hatte Tom gebeten, zu bleiben und das Team zu instruieren, während sie zu Robert fuhr. Sie wollte sich bestätigen lassen, ob es sich bei diesem Foto um einen Abzug der Aufnahme handelte, die Robert bei Mrs Evans mitgenommen hatte. Außerdem plante sie, ihn zu fragen, wer diese Frau war und warum sie sich als Olivia ausgab. Und, was noch wichtiger war, warum er ihnen das, verdammt noch mal, verschwiegen hatte? Zumindest erklärte es, warum Robert den mutmaßlichen Seitensprung seiner Frau so ruhig zur Kenntnis genommen hatte. Wen interessierte es auch, wer der Besucher gewesen war, wenn es sich bei der Frau in der Pension gar nicht um Olivia handelte?


      Offenbar spielte Robert Brookes Katz und Maus mit ihnen. Und nachdem sie sich seine Ausreden angehört hatte, mit denen er seine Heimlichtuerei rechtfertigen würde, konnten sie sich die nächsten Schritte überlegen. Vielleicht war es ja allmählich an der Zeit, Mr Brookes offiziell zu vernehmen. Da es für eine Verhaftung nicht reichte, würde es ihm allerdings freistehen, jederzeit zu gehen – und Becky bezweifelte nicht, dass Robert Brookes diese Chance nutzen würde. Trotzdem würde sie ihn drankriegen. Ganz gleich, was er auch getan haben mochte, er würde nicht ungeschoren davonkommen.


      Becky fühlte sich so gut wie schon seit Monaten nicht mehr. Das dumme und leichtsinnige Techtelmechtel mit Peter Hunter hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Inzwischen jedoch konnte sie die Episode mit ein wenig Distanz betrachten und erkannte, was sie am schwersten gekränkt hatte: Sie war in eine jahrhundertealte Falle getappt. Der ältere, einflussreiche Mann und das naive junge Mädchen. Und das belastete sie noch mehr als die Tatsache, dass sie in die Wüste geschickt worden war. Immerhin war sie so jung auch nicht mehr. Sie hätte es besser wissen müssen und schämte sich für ihre eigene Leichtgläubigkeit.


      Tom hatte ihr gestern sehr geholfen. Er machte seinen Mitmenschen nie moralische Vorhaltungen, vermutlich deshalb, weil man die Sünden gewöhnlicher Sterblicher verglichen mit den Verfehlungen, die sie beruflich beschäftigten, eigentlich vernachlässigen konnte.


      Auf der Fahrt zu Robert Brookes erinnerte sich Becky an den Tom, den sie vor so vielen Jahren kennengelernt hatte. Damals war er der leitende Ermittler im Fall Hugo Fletcher gewesen. Als er zu ihrem Team bei der Londoner Polizei gestoßen war, hatte er einen traurigen Eindruck gemacht, und sie konnte nur vermuten, dass es an seiner kürzlichen Scheidung lag. Und dennoch war er voller Elan, der rasch die gesamte Mannschaft ansteckte. Doch im Laufe der Zeit hatte sich zwar seine Trauer nicht gelegt, dafür aber seine Begeisterungsfähigkeit. Sie hatte immer öfter eine zynische Ader an ihm entdeckt, die früher nicht da gewesen war. Und sie hatte sie nie ganz verstanden, auch wenn ihm sein Scheitern in einem so wichtigen Fall möglicherweise zu schaffen machte. Die gute Nachricht lautete, dass der alte Tom inzwischen wieder zum Leben erwacht zu sein schien. Offenbar war das Gefühl des Überdrusses verflogen, und er stürzte sich so engagiert wie eh und je in die Arbeit.


      Warum hatte sie sich nicht in Tom verlieben können?


      Becky schnaubte spöttisch. Das wäre ja viel zu einfach gewesen. Weshalb sich auch in einen großen, attraktiven Single verlieben, der obendrein auch noch ein Herz für seine Mitmenschen hatte, wenn man auch einen verheirateten Schürzenjäger mittleren Alters haben konnte, bei dem sich alles nur um sein Ego drehte?


      Sie bog in die schmale, von Bäumen gesäumte Straße ein, die zum Haus der Brookes führte. Dass jedes Haus in einem anderen Stil erbaut war und in einem unterschiedlichen Winkel auf seinem Grundstück an dieser kleinen gewundenen Straße stand, ließ diese Siedlung für eine Vorstadt ungewöhnlich abwechslungsreich wirken. Doch trotz der idyllischen Umgebung graute Becky ein wenig vor einem erneuten Wiedersehen mit Robert Brookes. Sie schüttelte sich und lenkte ihr Auto in die Auffahrt.


      Obwohl einige Nachbarn am Vortag ausgesagt hatten, dass die Brookes normalerweise beide Wagen in der Garage abstellten, parkte Roberts Jaguar in der Auffahrt. Zu Beckys Erleichterung schwieg der grässliche Bagger heute. Vielleicht waren die Leute ja so nett, ihre Mitmenschen wenigstens am Sonntagmorgen mit Lärm zu verschonen.


      Becky hatte per Funk nachgefragt und die Auskunft erhalten, Olivia Brookes sei auch während der Nacht nicht zurückgekehrt. Nun öffnete sie die Autotür. Es war totenstill. Sie hörte nur das Zwitschern der Vögel in den Bäumen und in der Ferne das Brummen eines Rasenmähers. Als sie den Kopf hob, stellte sie fest, dass die Vorhänge des Fensters von Roberts und Olivias Schlafzimmer nicht zugezogen waren. Also brauchte sie auch kein schlechtes Gewissen zu haben, zum Türklopfer zu greifen und dreimal kräftig Metall auf Metall schlagen zu lassen.


      Beim Warten drehte Becky der Tür den Rücken zu und schaute zu dem Haus hinüber, das, vorbei an Gebüsch und Bäumen, Blick auf die Auffahrt hatte. Die Dame, die dort wohnte – Mrs Preston, wenn sie sich recht erinnerte –, hatte sich gestern als wahrer Quell von Informationen entpuppt, und Becky erkannte nun den Grund. Die gute Frau schien nicht zu ahnen, dass sich ihr Profil wegen des durch die Terrassentür hinter ihr einfallenden Lichts wie ein Scherenschnitt hinter den Stores abhob, obwohl sie nicht direkt am Fenster stand. Becky schmunzelte, drehte sich wieder zur Tür um und klopfte noch einmal.


      Keine Reaktion.


      Mist, dachte sie. Vielleicht duscht er ja. Oder er will einfach nicht aufmachen.


      An der Seite der Garage führte ein Weg nach hinten in den Garten, zweifellos der, den Mrs Preston benutzt hatte, um nach den Autos der Brookes zu schauen. Becky beschloss, die Lage zu sondieren. Als sie an der Garage vorbeikam, spähte sie hinein, um sich zu vergewissern, ob sich Olivias Auto noch an seinem Platz befand. Es wunderte sie nicht, dass es genau dort stand, wo sie es zuletzt gesehen hatte. Allerdings hatte Tom eine interessante Anmerkung gemacht. Er hatte gesagt, eine Frau mit drei Kindern, von denen mindestens zwei einen Kindersitz brauchten, könne sich eigentlich kein dümmeres Auto anschaffen als einen zweitürigen Käfer. War das ein Hinweis darauf, dass Olivia flatterhaft war und sich nicht immer alles genau überlegte?


      An der Rückseite der Garage erreichte Becky eine Tür, die, wie sie von einem vorherigen Besuch wusste, in einen Wirtschaftsraum führte. Dahinter kam die Küche. Als sie am Türknauf rüttelte, war abgeschlossen. Sie ging weiter um das Haus herum, wo die Morgensonne durch große Glastüren in die Küche strömte. So sah Beckys Traumküche aus – eine, in der Platz zum Kochen und zum Essen war. Es gab sogar einen bequemen Sessel, in dem man es sich gemütlich machen und ein Buch lesen konnte. Der Raum war beinahe ein komplettes Zuhause. Nur, dass hier eine sterile Atmosphäre herrschte, gegen die sie etwas unternommen hätte, wäre es ihr Haus gewesen. Auf den Arbeitsflächen stand kein Krimskrams herum, und die Wände waren frei von Bildern. Auch an der Kühlschranktür waren keine Kinderzeichnungen mit bunten Magneten befestigt. Die Einrichtung war sehr elegant, mit cremefarbenen Hochglanzfronten und einer Arbeitsfläche aus Granit. Doch alles wirkte kahl, leblos und unbewohnt. Selbst das Geschirr in den Hängeschränken mit Glastüren war cremefarben und schwarz, passend zu den Küchenelementen. Becky hätte ein paar Farbtupfer hinzugefügt – einen knallroten Mixer, ein paar wild gemusterte Salatschüsseln aus irgendeinem Mittelmeerland, grüne und blaue Wassergläser, alles, um dem Raum nur ein wenig Leben einzuhauchen.


      Sonst gab es in der Küche nichts zu sehen. Kein Robert Brookes und auch keine Hinweise darauf, dass er hier gefrühstückt hatte. Allerdings musste Becky einräumen, dass er in diesem Fall sicher sein Geschirr weggestellt und sauber gemacht hätte. So etwas tat man in Küchen wie dieser.


      Sie drehte sich um und betrachtete den Garten. Er war riesig. Dicht am Haus verlief ein Rasen, unterbrochen von wunderschön geschwungenen Blumenbeeten. Eine Vogelbeerhecke trennte diesen Teil des Gartens vom Rest des großen Grundstücks, und Becky konnte dahinter ein Klettergerüst und ein Wendy-Haus ausmachen. Sie hätte den Kinderspielplatz näher am Haus angelegt, um ein Auge auf die Kinder zu haben. Doch der Garten war ein Prachtstück, und sicher war es paradiesisch, abends auf der mit weißem Stein gepflasterten Terrasse zu sitzen und ein Glas gekühlten Wein zu trinken, umgeben von all diesen süß duftenden Blumen.


      Sie wandte sich wieder zum Haus um. Was nun?


      Obwohl sie sich eigentlich nichts davon erwartete, rüttelte sie an der Terrassentür. Nur für alle Fälle.


      Zu ihrer Überraschung ließ sie sich lautlos aufschieben. Becky trat in die Küche und schloss die Tür hinter sich. Es war Unheil verkündend still im Haus. Die Fenster sperrten die Welt draußen aus, und Becky fühlte sich gefangen in diesen vier Wänden, plötzlich beengt, etwas, das ihr bis jetzt noch nie passiert war. Es war, als würde sich die Luft um sie herum reglos herabsenken, sodass sie selbst keine Luft mehr bekam. Sie wirbelte herum und öffnete die Glastüren so weit sie konnte, um einen tiefen Zug Frischluft zu atmen.


      »Reiß dich zusammen, Becky«, murmelte sie. Als sie sich umdrehte, erwartete sie fast, dass Robert Brookes reglos in der Tür zum Flur stehen und sie unter schweren Augenlidern mustern würde. Aber da war niemand. Sie atmete wieder aus und machte noch einen Schritt in den Raum hinein.


      »Mr Brookes?«, rief sie. Schweigen.


      Sie pirschte weiter, zuerst ins Wohnzimmer und dann in den Flur. »Mr Brookes!«, wiederholte sie.


      Nichts.


      Sie musste nach oben. Schließlich konnte sie nicht tatenlos hier herumstehen. Herrgott, immerhin war sie Detective Inspector. Dennoch empfand sie das Haus als gruselig.


      Als sie am Arbeitszimmer vorbeikam, war die Tür zu ihrem großen Erstaunen nicht verschlossen. Offen, aber kein Mensch in Sicht. Das einzige Lebenszeichen war der Bildschirmschoner des Computers, der bunte Lichtblitze durch den Raum schickte.


      Leise schlich Becky die Treppe hinauf.


      »Mr Brookes?«, rief sie noch einmal. Sie öffnete alle Türen, fand die Zimmer jedoch verlassen vor. An der geschlossenen Tür im vorderen Teil des Hauses blieb sie stehen und klopfte erst sachte, dann etwas nachdrücklicher an. »Ich bin es, Detective Inspector Robinon, Mr Brookes. Sind Sie da?«, unternahm sie einen erneuten Anlauf.


      Sie drehte den Türknauf um und schob die Tür auf.


      Erschrocken schnappte sie nach Luft und ließ den Blick durch das verwüstete Zimmer schweifen. Was, um alles in der Welt, war hier passiert? Und wo, zum Teufel, war Robert Brookes?


      KAPITEL 24


      Während Sophie Duncan wahllos Einkaufstüten in den Kofferraum ihres Autos stopfte, wurde ihr klar, dass sie wie auf Autopilot durch den Supermarkt marschiert war. Sie hatte keine Ahnung, ob sie das Richtige eingekauft hatte. Außerdem wurde sie den unangenehmen Verdacht nicht los, sie würde zu Hause bemerken, dass sie etwas Wichtiges vergessen hatte, und sofort noch einmal losfahren müssen. Eigentlich machte es ihr nichts aus, Lebensmittel zu besorgen. Für sie war es eine Aufgabe, bei der man nicht nachzudenken brauchte, denn ihr fehlte beim Kochen jeglicher Ehrgeiz. Da die Läden bei ihrer Ankunft gerade erst geöffnet hatten, war es ihr gelungen, rechtzeitig vor dem sonntäglichen Ansturm zu fliehen. Was war nur aus dem Tag der Ruhe geworden?


      Als sie den Schlüssel im Zündschloss umdrehte, sprang das Radio an. Ein lokaler Nachrichtensender. Noch mehr über Olivia Brookes und ihre drei Kinder. Sophie spürte das inzwischen vertraute Unbehagen irgendwo tief in ihrem Inneren und schob es beiseite. Olivia war sicher nichts zugestoßen. Es konnte einfach nicht anders sein.


      Es war nun achtzehn Monate her, dass Olivia Brookes – oder Liv Hunt, wie sie für Sophie Duncan immer heißen würde – nach sieben Jahren Funkstille aus heiterem Himmel bei ihr aufgetaucht war. Und Sophie hatte seit Langem keinen so schönen Tag mehr erlebt. Schöne Tage hatten damals Seltenheitswert gehabt, denn sie hatte sich noch immer nicht damit abgefunden, dass sie bis auf unbestimmte Zeit dienstunfähig sein würde. Ihr Körper fühlte sich an wie der einer Fremden. Der einer Invalidin, nicht wie ihr eigener. Außerdem hatte sie es satt, dass er ihre Befehle nicht mehr befolgte und stattdessen seinen eigenen Willen zu haben schien.


      Doch der Tag von Livs Ankunft war ein Lichtblick gewesen und hatte sie ihre Verletzungen einen Moment vergessen lassen.


      Als es an der Tür läutete, wollte sich Sophies Mum mühsam vom Sessel hochwuchten, doch Sophie hinderte sie mit einer Handbewegung daran.


      »Bleib sitzen, Mum. Ich brauche Bewegung, wenn ich nicht den Rest meiner Tage am Schreibtisch versauern will.«


      Ohne auf das übliche »Wäre nicht die schlechteste Idee« zu achten, hatte sie sich langsam und vorsichtig zur Tür der Doppelhaushälfte aus den Dreißigerjahren gequält, die ihrer Mutter gehörte.


      Sie öffnete die Tür und stieß einen schrillen Schrei aus. »Liv? Liv, bist du es wirklich? Oh, mein Gott. Oh, mein Gott. Lass dich anschauen. Ich habe dich ja so vermisst.«


      Liv hatte Tränen in den Augen, als sie Sophie von oben bis unten musterte und die schweren Verletzungen ihrer Freundin zur Kenntnis nahm. Also hatte Sophie ihr Bestes getan, um die Situation aufzulockern, indem sie eine kleine Pirouette versuchte und den gesunden Arm mit dem Ruf »Ta-ta!« in die Luft reckte. Bei der Umdrehung auf dem kräftigeren ihrer beiden Beine wäre sie beinahe umgefallen.


      »Oh, Soph, was ist denn passiert? In den Nachrichten hieß es, du hättest bei einem Angriff auf eines der Dammprojekte Menschen gerettet, als die Bombe hochging. Kommst du wieder ganz in Ordnung?«


      »Aber natürlich. Ich bin nur ein bisschen angeschlagen. Aber sobald sämtliche Körperteile wieder ordentlich zusammenarbeiten, bin ich topfit. Los, Liv, lächeln. Ich könnte tot sein – so wie einige meiner Kollegen.« Einen Moment befürchtete Sophie, sie könne in Tränen ausbrechen, doch dank jahrelanger Übung gelang es ihr, weiter tapfer zu grinsen.


      »Komm, wir setzen uns, und dann köpfen wir eine Flasche. Uns ist doch jeder Vorwand recht, oder?« Den Arm um die Taille ihrer Freundin gelegt, schleppte sie Liv ins Wohnzimmer. »Schau mal, wen wir hier haben, Mum.«


      »Oh, Liv, welche Wohltat für meine müden Augen«, sagte Margaret, Sophies Mum. »Wir haben dich ja so vermisst. Wir alle zwei.«


      Sophie bemerkte, dass sich der Anflug eines schlechten Gewissens auf dem Gesicht ihrer Freundin zeigte, und sprang für sie in die Bresche.


      »Nun, eigentlich sind wir beide schuld. Wenn ich mich nicht ans andere Ende der Welt verdrückt hätte, um die Schlachten anderer Leute zu schlagen, wäre es vielleicht anders gelaufen. Liv war sehr erwachsen und hat geheiratet und Kinder bekommen, während ich Krieg gespielt habe.«


      Doch in Wahrheit war es ganz anders gewesen. Als Sophie Manchester verlassen hatte – erst nach Sandhurst und danach zu ihrem ersten Einsatz –, hatte sie alles unternommen, um mit Liv in Kontakt zu bleiben. Aber schon wenige Wochen nach Sophies Abreise hatte ihre Freundin aufgehört, ihr zu schreiben. Sie hatte immer angenommen, der Grund sei, dass sie nicht für sie da gewesen war, als Dan sich in Luft aufgelöst hatte. An jenem Tag war sie gerade an Bord einer Maschine mit Ziel Irak gegangen. Und man konnte der britischen Army ja schlecht mitteilen, es täte einem leid, aber die beste Freundin mache gerade eine Krise durch, weshalb aus dem Flug nichts würde.


      Anfangs hatte es noch einige Briefe gegeben, doch seit dem Tod von Livs Eltern herrschte Schweigen. Sophie hatte gedacht, dass Liv in ihrer Trauer nicht einmal mehr die Kraft gehabt hatte zu schreiben. Und als sie von ihrer Mutter erfuhr, dass Liv einen Mann namens Robert heiraten wollte, hatte sie ihr einen langen Brief geschickt, in dem sie dem Brautpaar alles Glück dieser Welt wünschte. Wieder vergebliche Liebesmüh.


      Allerdings war Sophie kein nachtragender Mensch. Dafür war das Leben, wie sie am eigenen Leibe erfahren hatte, viel zu kurz. Jetzt war Liv hier, auch wenn sie in den letzten sieben Jahren stärker gealtert war, als Sophie erwartet hätte. Um die Augen und den Mund ihrer Freundin spannte sich die Haut, als lächle sie zu selten. Und das Strahlen, das sie früher verbreitet hatte, war zu einem matten Schimmer gedämpft.


      »Ich hole den Wein, und dann setzen wir uns hin und erzählen einander alles«, meinte Sophie und humpelte zur Tür.


      »Für mich keinen Wein, danke, Sophie. Ich bin mit dem Auto da und muss noch die Kinder abholen.«


      »Oooh, inzwischen im Plural. Wie viele hast du denn?«


      »Drei. Und in einer halben Stunde haben sie Schulschluss.«


      »Nun, ein Gläschen kann ja nicht schaden, oder?«, fragte Sophie und hielt sich am Türrahmen fest.


      »Nein, lieber nicht. Wenn ich in der Schule aufkreuze und nach Alkohol rieche, hetzen die mir das Jugendamt auf den Hals, schneller, als ich ›Es war nur ein einziges Glas‹ sagen kann.«


      »So schlimm ist es doch sicher nicht«, erwiderte Sophie. Aber ein Blick in Livs Gesicht weckte in ihr den Verdacht, dass es wohl wirklich so schlimm war. »Okay, dann eine Tasse Tee?«


      Sophies Mum stand mühsam auf.


      »Setz dich, Sophie. Das mit dem Tee schaffe ich schon. Ihr beide habt bestimmt eine Menge zu bereden, und Liv hat ja nicht viel Zeit.« Sophie hoffte, dass Liv der leicht spitze Unterton ihrer Mutter entgangen war. Vermutlich dachte sie: Warum wartet die erst so lange und muss dann gleich wieder weg? Aber es war wenigstens ein Anfang.


      »So, Liv, erzähl mir von deinem Leben, deinem Mann, deinen Kindern – ich will jede gottverdammte Einzelheit hören.«


      »Keine Kraftausdrücke, Sophie«, hörte sie ihre Mutter beim Hinausgehen murmeln. Die beiden Freundinnen grinsten sich verschwörerisch an. Ein schönes Gefühl.


      »Nein, Sophie, erzähl du mir lieber, was bei dir los war. Als ich dein Foto in den Nachrichten sah, habe ich meinen Augen nicht getraut. Wir schauen uns nicht oft die Nachrichten an. Aber als ich sie doch einmal eingeschaltet habe, war da dein Bild. Es muss schrecklich gewesen sein.«


      »Ihr schaut keine Nachrichten? Wie kriegt ihr dann mit, was in der Welt passiert? Lest ihr wenigstens Zeitung?«


      »Ach, Robert ist eben so. Er möchte, dass ich glücklich bin, und befürchtet, dass schlechte Nachrichten mich belasten könnten. Also filtert er sie gewissermaßen – er berichtet mir von den schönen Dingen und verschweigt mir die schlechten. Das ist seine Art, mich zu verwöhnen. Allerdings mache ich hin und wieder kurz den Fernseher an, wenn er nicht da ist. Ach, vergiss es. Schieß los.«


      Und so hatte ihr Sophie den Irak und ihre Laufbahn in der Abteilung Aufklärung geschildert. Sie hatte sich zwar um einen sachlichen Ton bemüht, aber keinen Hehl daraus gemacht, dass sie ihren Beruf liebte. Sie wusste, dass sie zu viel redete, wollte ihre Geschichte jedoch loswerden, bevor ihre Mutter zurückkam. Und so beschrieb sie Liv den Tag des Bombenanschlags und das Blutbad. Sie war als Heldin gefeiert worden. Und dennoch waren so viele Menschen gestorben. Sie hatte nur wenige retten können.


      Als sie hörte, wie ihre Mutter die Tür öffnete, wechselte sie rasch das Thema.


      »Erinnerst du dich noch an den Tag, an dem wir uns kennengelernt haben? Du hast in deinem Zimmer einen Freudentanz aufgeführt, bist zwischen umgekippten Koffern herumgehüpft, hast nach Klamotten getreten, sie aufgehoben und sie in die Luft geworfen. Eine kleine Wahnsinnige warst du.«


      Mit gespielt empörter Miene wandte sich Liv an Sophies Mum. »Ihre Tochter ist einfach, ohne anzuklopfen, in mein Zimmer gestürmt, stand nur da und starrte mich an.«


      »Du hättest sie sehen sollen, Mum. Eine richtige Chaotin war sie und hat die Schuld auf ihren Dad geschoben, weil der so zwanghaft ordentlich sei. Ich musste alles falten und ihr beim Aufräumen helfen. Sogar als wir zusammengewohnt haben, habe ich alle paar Wochen hinter ihr hergeräumt.«


      »Ja, und du hast mir, wenn ich mich recht entsinne, immer so reizende Zettel hingelegt, auf denen ›Faultier‹, ›Oberchaotin‹ oder etwas ähnlich Schmeichelhaftes stand. Aber es war trotzdem eine tolle Zeit, findest du nicht?« Als Liv lachte, sah sie für Sophie fast wieder so aus wie das Mädchen von damals.


      »Du hattest deinen Spaß«, entgegnete Sophie und zeigte anklagend mit dem Finger auf sie. »Und ich habe mich gefühlt wie deine Aufpasserin. Du bist immer auf volles Risiko gegangen, ganz gleich, was es war. Bei jeder Wahnsinnstat hast du gleich ›hier‹ geschrien und mich mit hineingezogen, damit ich dich im Auge behalten konnte. Ich glaube, jeder Mann in Manchester war in dich verliebt. Immer wieder musste ich für dich den Bodyguard spielen und sie alle verscheuchen.«


      Liv grinste. »Blödsinn. Und außerdem habe ich, nachdem ich Dan kennengelernt hatte, keinen anderen mehr eines Blickes gewürdigt.«


      Livs Miene verdüsterte sich, als sie Dan erwähnte.


      »Du Armes. Ich weiß, es muss damals scheißwehgetan haben – entschuldige, Mum. Aber schau dich jetzt an. Glücklich verheiratet und drei Kinder. Hast du je erfahren, was aus Dan geworden ist?«


      »Nein. Ich habe nie wieder von ihm gehört.«


      Sophie nickte und betrachtete ihre ineinander verschränkten Hände. Sie war nicht sicher, ob der Zeitpunkt günstig war, um Liv zu erzählen, was sie herausgefunden hatte. Doch Heimlichtuerei war noch nie ihre Sache gewesen.


      »Ich bin Danushs Bruder begegnet, Samir«, sagte sie leise.


      »Was?«


      Sophie bereute sofort, dass sie überhaupt damit angefangen hatte. Sie hatte gedacht, dass ihre Freundin inzwischen über Dan hinweg war. Aber wenn man betrachtete, wie sie sich aufgeregt und mit erwartungsvoll geweiteten Augen zu Sophie vorbeugte, war das ganz und gar nicht der Fall. »Was hat er gesagt? Wo hast du ihn getroffen?«


      »In Dubai. Ich hatte mir in irgendeinem Drecksloch eine fiese Infektion eingefangen, ich weiß nicht mehr, wo genau. Jedenfalls wurde ich nach Dubai ausgeflogen und ins Krankenhaus gebracht. Als man mir mitgeteilt hat, ich würde von einem Dr. Jahander behandelt werden, habe ich aufgemerkt. Ich habe mich erinnert, dass du mir gesagt hast, Samir sei Arzt, auch wenn es ein ziemlich häufiger Name ist. Doch ich habe ihn auf Anhieb erkannt. Schließlich hatte ich ihn schon einmal gesehen, schon vergessen? Damals kam er her, um seinem Bruder die Leviten zu lesen, weil er seiner Familie Schande mache und mit einer unkeuschen Frau in Sünde lebe, obwohl er eigentlich seine Cousine heiraten solle.«


      Sie merkte Liv an, dass sie sich sehr gut erinnerte. Aber nur wenige Wochen später hatte Liv festgestellt, dass sie schwanger war. Falls Danush also mit dem Gedanken geliebäugelt hatte, Manchester nach der Promotion den Rücken zu kehren, waren diese Pläne ab diesem Moment Schnee von gestern gewesen.


      »Und Samir arbeitet tatsächlich in dem Krankenhaus in Dubai. Dort verdient er sein Geld und verbringt dann als ehrenamtlicher Helfer einige Wochen des Jahres in ärmeren Regionen des Iran. Ich fand ihn sympathisch.«


      Sophie war der Ansicht, dass Olivia das Recht hatte zu erfahren, was Samir über Danush erzählt hatte, und erklärte ihr deshalb alles. Vielleicht würde das endlich einen Schlussstrich unter die Träume ziehen, an die ihre Freundin sich klammerte.


      Als Sophie fertig war, kämpfte Liv sichtlich mit den Tränen, und nur wenige Minuten später verkündete sie, sie müsse jetzt gehen. Sophie hatte nicht gewusst, ob sie ihre ehemalige beste Freundin je wiedersehen würde. Dass Liv nie auf ihre Briefe geantwortet hatte, erwähnte sie nicht. Es sollte eine ganze Weile dauern, bis es zu diesem Gespräch kam – begleitet von noch mehr Tränen.


      Aber das war nun lange her. Die Monate waren vergangen wie im Fluge, und seitdem war so viel geschehen.


      Sophie riss sich von ihren Erinnerungen los. Es war Zeit, an die Zukunft zu denken. Bald würde sie wieder diensttauglich sein. Sie war unzählige Male am Bein operiert worden, und der letzte Eingriff schien endlich Erfolg gehabt zu haben. Nun musste sie nur noch abwarten, bis die Wunde heilte. Außerdem hatte sie während ihrer Genesungszeit endlich den Kurs in Paschtun abgeschlossen, der Sprache, die die Taliban bevorzugten. Hinzu kam, dass sie für ihre Mum da sein konnte, um die sie sich allmählich ernsthaft Sorgen machte. Ihre Arthritis verschlechterte sich zusehends, doch wenigstens hatten sie jetzt den Treppenlift installieren lassen, um es ihr zu erleichtern, ihr Schlafzimmer zu erreichen.


      Sophie parkte in der kurzen Einfahrt hinter dem silberfarbenen Fiesta ihrer Mutter, ein Auto, das seit zwei Jahren nur herumstand. Allerdings beharrte ihre Mutter darauf, es zu behalten, »weil ich bestimmt bald wieder fahren kann«. Obwohl alle wussten, dass es nie mehr dazu kommen würde, brachte es niemand übers Herz, ihr die Wahrheit zu sagen.


      All diese Gedanken gingen Sophie im Kopf herum, als sie nach der ersten Einkaufstüte griff. Sie balancierte sie auf dem Knie, während sie den Schlüssel ins Türschloss steckte und nach ihrer Mutter rief.


      »Ich bin’s nur, Mum.« Keine Antwort. Vielleicht hatte sie sich hingelegt.


      Sophie holte die restlichen Tüten aus dem Auto, brachte sie in die Küche und fing an, sie auszupacken. Nach einer Weile beschloss sie, nach ihrer Mutter zu sehen.


      Sie ging zum Fuß der Treppe. Da der Lift oben war, brauchte sie gar nicht erst im Wohnzimmer nachzuschauen.


      »Mum«, rief sie noch einmal leise, um sie nicht zu wecken, falls sie schlief. »Möchtest du eine Tasse Tee und Plätzchen?«


      Kurz herrschte Stille.


      »Das wäre schön, Sophie. Danke.«


      Sophie stellten sich sämtliche Haare auf. Denn die Stimme, die vom oberen Treppenabsatz geantwortet hatte, war eindeutig nicht die ihrer Mutter.


      KAPITEL 25


      Nachdem Becky gemeldet hatte, dass Robert Brookes nicht zu Hause war, sein Auto aber noch in der Auffahrt stand, bat Tom sie, die Spurensicherung zu verständigen. Angesichts der Zustände im Schlafzimmer, wie Becky sie schilderte, konnte nicht ausgeschlossen werden, dass im Haus eine schwere Auseinandersetzung oder sogar ein Einbruch stattgefunden hatte. Also die optimale Gelegenheit, der Polizei Zutritt zum Haus zu verschaffen, selbst wenn sich herausstellen sollte, dass Robert nur durch die Terrassentür zum Joggen gegangen war. Nicht, dass Tom das auch nur einen Moment lang geglaubt hätte. Der Mann war fort. Getürmt.


      »Mist, verdammter«, schimpfte Tom leise. Er hätte damit rechnen müssen. Allerdings hatten sie bis jetzt nicht genug in der Hand gehabt, um mehr als nur eine oberflächliche Hausdurchsuchung zu rechtfertigen. Es war zu früh gewesen, um alles auf den Kopf zu stellen. Und deshalb hatte er Robert Brookes trotz seines wachsenden Verdachts erst offiziell zu einer Vernehmung vorladen wollen, bevor er entschied, ob es ein Fall für die Spurensicherung war.


      Was war mit der Frau, die sich in der Pension als Olivia ausgegeben hatte? Hatte Robert womöglich jemanden dafür bezahlt, den Platz seiner Frau einzunehmen, um den wahren Zeitpunkt ihres Verschwindens zu verschleiern? Nur, dass die falsche Olivia Brookes schon zum dritten Mal dort gewesen war, das sagte wenigstens Mrs Evans. Sie mussten herausfinden, wer diese Frau war, und zwar schnell. Die ganze Angelegenheit stank zum Himmel, doch er bekam den Grund einfach nicht zu fassen. Und dann war da auch noch der nächtliche Besucher. War der ebenfalls nur eine Schachfigur in Roberts Spiel?


      Tom wusste, dass er fuhr wie ein Henker, als er sich auf den Weg zum Haus der Brookes machte. Es wollte ihm heute Morgen nicht gelingen, bei der Sache zu bleiben, denn er musste ständig an die Situation mit Leo, den Einbruch in Cheshire und nun auch noch an diesen verdammten Robert Brookes denken. Aber nachdem er beinahe einen Radfahrer niedergemäht hatte, gut, der Mann fuhr eindeutig auf der falschen Straßenseite, zwang er sich dazu, sich auf das Nächstliegende zu konzentrieren – und zwar darauf, mit angemessener Aufmerksamkeit und Voraussicht ein Fahrzeug zu lenken. Dieser Zustand dauerte seit etwa fünf Sekunden an, als sein Telefon läutete. Er drückte den Knopf auf der Konsole, um das Gespräch anzunehmen.


      »Tom Douglas.«


      »Tom, ich bin es, Leo. Hast du einen Moment Zeit?«


      »Du bist ja schon früh unterwegs, Leo. Danke, du bist mir wirklich eine große Hilfe.«


      »Ja, ich bin schon vor acht aufgebrochen. Ich habe nicht gut geschlafen.« Tom verkniff sich die Bemerkung, dass sie da nicht die Einzige war. »Tom, glaubst du …« Leo hielt inne, und Tom wartete ab. Er hörte, wie sie tief Luft holte. »Schon gut, darüber reden wir besser ein andermal. Also, zurück zum Haus. Max und Ellie haben den Großteil des Tohuwabohus beseitigt und das Haus wieder abgeschlossen. Allerdings sieht es tatsächlich ganz danach aus, als wären die Einbrecher hinter deinen Papieren her gewesen. Einer der Schränke in deinem Arbeitszimmer wurde von oben bis unten durchwühlt. Sie haben sogar die Bodendielen aufgehebelt. Keine Ahnung, warum. In den anderen Zimmern wurde nichts beschädigt.«


      Tom kannte den Grund sehr wohl. Das Arbeitszimmer war der einzige Raum im Haus, der einen Dielenboden hatte. Die restlichen Fußböden bestanden aus Stein.


      »Und sie waren auch auf dem Speicher«, sprach Leo weiter. »Alle Kartons wurden ausgekippt. Max und ich waren oben, um uns alles anzuschauen, aber ich wollte nicht in deinen Papieren kramen, also war es ein bisschen schwierig, mir ein Bild zu machen.«


      »Kram nur, so viel du willst, Leo. Ich verstecke da oben keine Geheimnisse. Tu dir also keinen Zwang an. Natürlich verlange ich nicht von dir, dass du aufräumst. Ich komme, sobald ich diesen Fall abgeschlossen habe, und erledige das. Aber vielleicht liefern uns die Papiere einen Hinweis darauf, was die Typen gesucht haben. Wirklich, es stört mich überhaupt nicht, wenn du dich umsiehst, Liebling.« Tom biss sich auf die Unterlippe und verzog das Gesicht. Hatte er sie wirklich gerade ›Liebling‹ genannt? Er hoffte, sie würde das als nordenglische Sprachmarotte einstufen und dem Wort nicht zu viel Bedeutung beimessen. Nicht, dass sie dabei etwas überinterpretierte.


      Es war typisch für Leo, dass sie sich davon nicht aus dem Konzept bringen ließ. »Gut. Ich schaue mal, ob ich herausfinden kann, was die Einbrecher besonders interessiert hat. Hast du heute viel zu tun?«


      »Kann man sagen. Offenbar hat unser Freund Robert die Biege gemacht. Also laufen alle Systeme auf voller Kraft.«


      »Sehen wir uns später?«, fragte Leo. Ein leicht erwartungsvoller Tonfall schwang in ihrer Stimme mit.


      Tom wusste nicht, wie er antworten sollte. Diese Unsicherheit passte so gar nicht zu Leo, die sonst alles tat, um sich keine Schwäche anmerken zu lassen.


      »Hängt davon ab, wie es heute weiterläuft.« Er wollte keine Spielchen treiben, konnte aber wirklich nicht sagen, wie lange die Durchsuchung dauern würde.


      »Okay. Du weißt ja, wo du mich findest. Aber wenn es spät ist oder du zu müde bist, brauchst du nicht anzurufen. Wir treffen uns, wenn du Zeit hast. Hoffentlich löst du dein Rätsel.« Mit diesen Worten legte Leo auf. Tom fragte sich, ob sie wohl endlich anfing, ihm zu vertrauen. Allerdings war sie nicht die Einzige, die Narben auf der Seele trug. Das Scheitern seiner Ehe hatte ihn beinahe aus der Bahn geworfen. Und dann, vor einigen Jahren, war er einer Person zu nah gekommen, mit der er nie würde zusammen sein können. Natürlich ahnte Leo nichts davon.


      Als er die Straße der Brookes erreichte, war er fast selbst ein wenig überrascht, denn er konnte sich kaum noch erinnern, wie er hierhergekommen war. Zufrieden stellte er fest, dass Becky ganze Arbeit geleistet hatte. In der Straße drängten sich die Fahrzeuge, und er wusste, dass die Hausdurchsuchung schon im vollen Gange war. Zumindest hatten sie jetzt eine Chance, herauszufinden, was sich wirklich in der Familie Brookes tat.


      KAPITEL 26


      Obwohl Tom bereits mehr als einmal in diesem Haus gewesen war und vermutlich überall Spuren hinterlassen hatte, beschloss er, vor dem Eintreten die vorgeschriebene Schutzkleidung anzuziehen, um den Tatort nicht weiter zu verunreinigen. Sein Einweg-Overall aus Polypropylen und die Überschuhe knisterten bei jedem Schritt, als er geräuschvoll auf die Küche zusteuerte, wo er Becky sicher antreffen würde. Sie sprach gerade mit dem Chef der Spurensicherung, einem schwarzen Hünen, der ständig ein Grinsen im Gesicht hatte. Wie Jumoke Osoba, allgemein Jumbo genannt, allen interessierten Zuhörern gerne mitteilte, liebte er den Reiz des Unbekannten und der Überraschungen, die hinter jeder Ecke warten konnten. Ein neuer Tatort war für ihn so etwas wie ein Sack voller Weihnachtsgeschenke für einen Sechsjährigen. Mit jedem entdeckten Beweisstück wurde sein Lächeln breiter, und seine Begeisterungsfähigkeit war ansteckend. Natürlich nahm er sich zusammen, wenn es um einen Todesfall ging. Doch dieses Haus war für ihn ein wundervoller Spielplatz. Keine auf den ersten Blick zu erkennenden Beweise und kein Toter, auf den man Rücksicht nehmen musste.


      Tom konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass das Wörtchen »noch« in der Luft lag, schob ihn aber beiseite. Er stellte fest, dass Becky aus einer Wasserflasche trank. Sie wirkte ein wenig aufgelöst. Er beschloss, später unter vier Augen mit ihr zu reden und sie zu fragen, ob alles in Ordnung sei. Doch zunächst musste er mit Jumbo sprechen.


      »Hallo, Jumbo, schön, Sie zu sehen. Offenbar haben wir heute das A-Team hier.«


      Jumbo lachte laut auf.


      »Klar, Tom. Für Sie nur das Allerbeste, mein Freund. Ich freue mich schon sehr darauf.« Wieder lachte er. Das Geräusch war ein wenig schrill und schien gar nicht zu diesem schwarzen Riesen zu passen. Tom konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als Jumbo sich in kaum verhohlener Vorfreude die behandschuhten Pranken rieb. »Offensichtliche Spuren haben wir keine. Also legen wir jetzt los und schauen, was wir für Sie ausgraben können.« Jumbos Blick wanderte in Richtung Terrasse. Dann drehte er sich, die Augenbrauen in einer wortlosen Frage hochgezogen, wieder zu Tom um. Reden war überflüssig. Tom hoffte inständig, dass man nicht wirklich zum Spaten würde greifen müssen.


      Während Jumbo zielstrebigen Schrittes die Küche verließ, um seine Truppen einzuweisen, ging Tom zu Becky hinüber.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich. Sie starrte ihn mit leerem Blick an und kehrte mit einem Erschaudern in die Wirklichkeit zurück.


      »Ja, Verzeihung – alles bestens. Ich bin heute nur so merkwürdig überempfindlich. Als ich ins Haus kam, hatte ich gleich ein unheimliches Gefühl, fast als würde ich eine Leichenhalle betreten. Es war buchstäblich totenstill, und ich habe allen Ernstes befürchtet, ich könnte jeden Moment über eine Leiche stolpern. Deshalb war ich ziemlich erleichtert, als die Spurensicherung eintraf, auch wenn Jumbo eine Nummer für sich ist. Wo haben wir den denn her?«


      »Er ist der beste Mann in seinem Job, warten Sie’s ab«, erwiderte Tom und spähte durchs Fenster in den Garten hinaus. »Glauben Sie, dass Robert tatsächlich getürmt ist? Oder macht er nur einen langen Spaziergang?«


      Becky schüttelte den Kopf. »Der ist weg. Das spüre ich. Wir sind ziemlich sicher, dass er über die Rückseite des Grundstücks abgehauen ist. Und wenn man nur spazieren gehen will, ist es doch ein bisschen extrem, dazu über einen Zaun zu klettern. Im weichen Boden dort ist ein Fußabdruck. Außerdem hat er einen Plastikstuhl vom Kinderspielplatz bis zum Zaun gezogen.«


      »Warum mag er das wohl getan haben? Welche Information besitzen wir, die ihn so in Panik versetzt, dass er sich aus dem Staub macht? Weil wir herausgefunden haben, dass Olivia nicht dort war, wo er behauptet? Liegt es an dem Foto von der anderen Frau? Rücken wir ihm zu sehr auf die Pelle? Wobei ich Letzteres sehr stark hoffe.«


      »Der Mann hat Angst, Tom. Er weiß, dass wir ihn durchschaut haben«, antwortete Becky. »Nur, dass wir keine Ahnung haben, was er mit ihr angestellt hat. Oder mit den Kindern.«


      Tom schüttelte den Kopf. Die Version, Olivia könne mit ihrem dunkelhäutigen Besucher in der Pension eine Affäre gehabt haben, war ihm eigentlich recht naheliegend erschienen. Dass eine andere Frau sich drei Urlaubsreisen lang als Olivia ausgegeben hatte, wies hingegen auf ein um einiges komplexeres Lügengebilde hin. Aber wer war der Urheber? Hatte Robert schon vor dieser Woche gewusst, dass Olivia nie in dem neuen Gästehaus auf Anglesey gewesen war?


      Becky hielt die leere Wasserflasche hoch. »Ich schmeiße die hier rasch weg und erkundige mich nach den Fortschritten. Oben sieht es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Ich dachte, im Schlafzimmer hätte ein Kampf stattgefunden, aber als ich Jumbo alles gezeigt habe, war er anderer Ansicht.«


      Während Becky zur Vorderseite des Hauses ging, hörte Tom die unverkennbare Stimme von Gil Tennant, der offenbar Robert Brookes’ Computer vor dem Abtransport unter die Lupe nahm.


      »DCI Douglas, guten Morgen«, sagte er, als er in die Küche trat. Erfreut stellte Tom fest, dass Gil auch heute an der Schuhfront nicht enttäuschte. Trotz der Überzieher konnte er die Kanten dunkelroter Turnschuhe erkennen und war sicher, dass sich unter dem Schutzoverall entweder ein perfekt farblich passendes Hemd oder eine entsprechende Hose verbarg.


      »Morgen, Gil. Tut mir leid, dass Sie sonntags herkommen mussten. Haben Sie schon mit Becky gesprochen?«


      »Das habe ich in der Tat. Sie hat mir erzählt, dass Mr Brookes seine Arbeitszimmertür normalerweise abschließt. Also freue ich mich schon darauf herauszufinden, welche Geheimnisse dort lauern.« Gil rieb sich die Hände.


      »Brookes sagte, sein Computer sei passwortgeschützt. Könnte das Probleme geben?«


      Gil reckte nur das Kinn und setzte eine selbstzufriedene Miene auf. Wie Tom vermutete, würde ihm das als Antwort genügen müssen.


      »Wenigstens gibt es wieder Strom. Wahrscheinlich hat der Idiot von nebenan das Elektrokabel durchtrennt. Wollen wir hoffen, dass er sich jetzt mit seiner Buddelei zurückhält«, meinte Gil.


      »Tom? Haben Sie einen Moment Zeit?«, übertönte Jumbos Stimme den allgemeinen Geräuschpegel im Haus. Es herrschte schlagartig Stille. Offenbar hofften alle auf eine wichtige Entdeckung. Tom schob sich an Gil vorbei und nahm zwei Stufen auf einmal. Becky heftete sich an seine Fersen, als sie der Stimme bis ins Elternschlafzimmer folgten.


      »Oh, herrje, habe ich vielleicht einen Tsunami verpasst?«, fragte Tom.


      »Ach ja, das war unser erstes Thema. Becky – ist es in Ordnung, wenn ich Sie Becky nenne, DI Robinson?« Jumbo sprach weiter, ohne die Erlaubnis abzuwarten. »Becky hatte die Vermutung, dass es hier einen Kampf gegeben hat, aber meiner Ansicht nach geht das alles auf das Konto eines einzigen Menschen. Ich denke, er hat hier gestanden«, Jumbo machte einen Riesenschritt nach links, »hat Schubladen aufgezogen und sie dann durchs Zimmer geschmissen. Darauf, dass mit Gegenständen zurückgeworfen wurde, weist eigentlich nichts hin. Auf dem Bett ist ein Abdruck, als habe jemand dort gesessen. Außerdem sind nur die Frauenkleider von den Bügeln gerissen worden. Ich würde sagen, unser Mr Brookes hat hier einen kleinen Koller gehabt.«


      Ein kleiner Koller war, nach dem Zustand des Zimmers zu urteilen, die Untertreibung des Jahres.


      »Glauben Sie, er hat etwas gesucht?«, erkundigte sich Tom.


      »Das bezweifle ich, denn er ist nicht gerade systematisch vorgegangen. Allerdings …«, Jumbo hielt inne und ließ sein unverkennbares Grinsen aufblitzen, »wenn doch, hat er sich dabei ziemlich dämlich angestellt. Wie Sie sehen, sind einige der herausgezogenen Schubladen auf dem Kopf gelandet. Andere wiederum wurden einfach nur geworfen und haben sich selbst wieder aufgerichtet. Und, voilà, das hier klebte an der Unterseite einer dieser Schubladen.«


      Jumbo reichte Tom zwei Asservatenbeutel aus Plastik, von denen jeder einen Pass enthielt. Als Tom den Spurensicherungsexperten ansah, stand ihm die Frage ins Gesicht geschrieben.


      »Ein britischer Pass auf den Namen Olivia Brookes. Und einen auf den Namen Jasmine Jahander. Keine Ahnung, ob das wichtig ist, aber in beide ist ein iranisches Visum eingestempelt, und zwar gültig für den letzten Oktober.«


      Da Becky und Tom beide mit dem Auto da waren, mussten sie getrennt zurück ins Büro fahren – was er als ziemlich ärgerlich empfand, weil er seine Theorien gerne mit ihr erörtert hätte. Dass Olivia und Jasmine Pässe besaßen, obwohl Robert das klipp und klar abgestritten hatte, hatten sie bereits gewusst. Offenbar hatte Olivia die Dokumente vor ihm versteckt. Aber wer hatte sich um die zwei Jungen gekümmert, wenn sie und ihre Tochter im vergangenen Oktober tatsächlich in den Iran geflogen waren?


      Tom hatte nicht den Eindruck gehabt, dass Robert log, als er beteuert hatte, Olivia brauche keinen Pass. Ebenso wenig wie die Kinder. Also hatte Olivia ihm die Pässe eindeutig verheimlicht, denn Tom war sicher, dass Robert nichts von den iranischen Visa ahnte. Aber Jumbo hatte sie im Nu entdeckt. Nur der Himmel wusste, was er sonst noch in diesem Haus zutage fördern würde. Tom brauchte nicht lange auf die Antwort zu warten. Sein Telefon piepste, und der Name »Jumbo« erschien auf dem Display.


      »Hallo, Jumbo, jetzt sagen Sie nicht, Sie hätten in einer knappen Stunde den ganzen Fall aufgeklärt«, meldete sich Tom, was gar nicht so scherzhaft gemeint war.


      »Ha – Sie würden sich wundern, was für schmutzige kleine Geheimnisse wir hier überall ausgraben. Sie sollten mal Gil hören. Der führt hier regelrechte Freudentänze auf, und ich habe meine Jungs den ganzen Vormittag lang die Leitern rauf und runter gehetzt.«


      »Leitern?«, wiederholte Tom erstaunt. »Was, zum Teufel, haben Leitern mit dem Computer zu tun?«


      »Das überlasse ich Gil. Schließlich will ich ihm nicht die Show stehlen. Jetzt mal im Ernst, Tom. Die Sache ist eindeutig nicht koscher. Ich kann es zwar noch nicht ganz erklären, aber ich habe so ein Gefühl, dass wir hier eine Schmuddelschicht nach der anderen abtragen werden, bis wir begriffen haben, was wirklich in diesem Haus los war.« Jumbo hielt inne, und Tom hörte, wie er Luft holte, als wolle er seine Gedanken ordnen, um sich nicht in Mutmaßungen zu verlieren. »Nun zurück zu den Fakten. Das Spekulieren heben wir uns für später auf. Liegen die Kontoauszüge und Kreditkartenbelege schon vor?«


      »Nein. Wir haben sie gerade erst angefordert. Warum?«


      »Ich interessiere mich insbesondere für Einkäufe, die in letzter Zeit bei John Lewis getätigt wurden. Wir haben in der Mülltonne eine leere Einkaufstüte dieses Ladens gefunden. Übrigens das einzige Stück Abfall, was Ihnen ja bereits aufgefallen ist. In der oberen Etage haben wir ein paar Sachen entdeckt, noch originalverpackt und mit Preisschildern von John Lewis. Im Zimmer der Jungen liegen ein Bettdeckenbezug mit einer Eisenbahn darauf und ein rosafarbener Pyjama, wie ich vermute, für die Tochter.«


      »Und was soll daran verdächtig sein?« Es gelang Tom nicht, seine Verwirrung zu verhehlen.


      Jumbos dröhnendes Lachen hallte aus dem Telefon.


      »Ha, jetzt denken Sie bestimmt, dass ich zu spinnen anfange, Tom. Nein, aber die Sachen könnten zum gleichen Zeitpunkt gekauft worden sein wie ein bestimmter anderer Gegenstand. Eine meiner Mitarbeiterinnen hat sich die Küche vorgenommen und festgestellt, dass die Messer im Messerblock komplett und identisch waren. Doch weil sie ein gewissenhaftes Mädchen mit Argusaugen ist, hat sie jedes Messer einzeln herausgezogen und auf Fingerabdrücke untersucht. Sie hat bemerkt, dass es sich um Sabatier-Messer handelt, sie wissen schon, die mit den drei runden Stahlschrauben am Griff. Tja, alle bis auf eines sind Diamantmesser von Sabatier. Und dieses eine sieht zwar beinahe genauso aus, ist aber in Wirklichkeit von John Lewis.«


      Tom war beeindruckt. Diese Mitarbeiterin war offenbar ganz besonders gründlich, auch wenn ihre Beobachtung nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben musste.


      »Ich höre, wie es in Ihrem Hirn rattert, Tom«, brüllte Jumbo ins Telefon, um ein Geräusch im Hintergrund zu übertönen, das eindeutig von einer Bohrmaschine stammte. »Das Spannende daran war, dass alle Messer ausschließlich Fingerabdrücke von Olivia aufwiesen, sonst von niemandem. Mit Ausnahme des einen, auf dem bloß Roberts Abdrücke waren. Und überdies nur ein einziger Satz davon. Entweder wurde es sehr gründlich gespült, oder nur er hat es danach angefasst. Oder es ist nagelneu.«


      Tom wusste schon, was als Nächstes kommen würde.


      »Weder an diesem Messer noch an den anderen befinden sich irgendwelche Blutspuren. Das haben wir überprüft. Allerdings denke ich, dass das Messer ausgetauscht worden ist, und zwar erst vor sehr kurzer Zeit. Wenn wir mit allem fertig sind, werde ich wohl am besten das ganze Haus mit Lumnol einsprühen. Etwas anderes bleibt uns wohl nicht übrig, was meinen Sie?« Tom erkannte an Jumbos Stimme, dass dieser inzwischen nicht mehr lächelte.


      »Glauben Sie, wir werden Blut finden?«, fragte er ruhig.


      »Keine Ahnung, wenn ich ehrlich bin. Aber das Messer hat mich ins Grübeln gebracht. Wo ist das Original aus dem Messerblock? Und dann wäre da noch die Tatsache, dass kein Mensch Olivia Brookes in den letzten beiden Wochen gesehen hat. Möglicherweise mit Ausnahme ihres Ehemannes, den ich nicht unbedingt als vertrauenswürdig bezeichnen würde.«


      »Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu«, erwiderte Tom.


      »Ich halte Sie auf dem Laufenden.« Jumbo legte auf, als Tom gerade in den Parkplatz einbog.


      Lieber Gott, dachte er, mach, dass dieser Mistkerl sie nicht alle umgebracht hat, weil ich ihn habe entkommen lassen.


      KAPITEL 27


      Wie ein kleiner Tornado kam Becky ins Büro der Sonderkommission gestürmt. Ihr kleiner Schwächeanfall heute Morgen im Haus war ihr noch immer peinlich. Sie, eine Frau, die mit zwei Männern gleichzeitig fertigwurde, wenn es nötig war, ließ sich von einem leeren Haus ins Bockshorn jagen. Wie, verdammt noch mal, konnte eine emotionale Krise einen Menschen so aus der Bahn werfen? Ach, zum Teufel damit. Sie würde sich ihren Mumm zurückerkämpfen. Nur über ihre Leiche würde sie anfangen zu schwächeln wie ein adeliges Dämchen aus dem achtzehnten Jahrhundert, das beim kleinsten Schrecken in Ohnmacht fiel.


      Die Lippen entschlossen zusammengepresst, marschierte sie zu ihrem Schreibtisch und stellte fest, dass Tom ihr einen Blick zuwarf und ihr zunickte. Er würde sich freuen, dass sie wieder selbstbewusster wurde. Jeder hier hatte das beklagenswerte Wrack gesehen, als das sie vor einigen Wochen aufgekreuzt war. Jetzt sollten sie die wahre Becky Robinson kennenlernen.


      »Ich würde angesichts der Ereignisse von heute Vormittag gern alle zusammentrommeln, um den Stand der Dinge zu besprechen. Einverstanden, Tom?«


      Bevor Tom Gelegenheit zu einer Antwort hatte, kündigte Beckys Smartphone eine ankommende Mail an. Toms Telefon vibrierte beinahe gleichzeitig.


      Jumbo.


      »Das müssen Sie sich beide anschauen – habe ein Notizbuch in Jasmines Zimmer gefunden«, lautete die Nachricht. Becky öffnete den Anhang und starrte aufs Display. Als sie den Kopf hob, trafen sich ihre und Toms Blicke.


      »Mist«, murmelte Becky. Sie schickte das Foto an ihren Compter, beugte sich über den Schreibtisch und vergrößerte das Bild, bis man es gut erkennen konnte, was es nicht weniger beunruhigend machte. Rasch druckte sie einige Kopien aus und reichte Tom eine davon.


      »Was hat er mit ihnen angestellt, Tom?«, fragte sie, wohl wissend, dass er ebenso ratlos war wie sie. Sie trat an die Pinnwand und hängte einen Ausdruck des Fotos auf.


      Es wurde still im Raum, und alle Anwesenden drehten sich zu Becky um, als spürten sie, dass etwas im Argen lag.


      Das Bild aus Jasmines Notizbuch hatte Beckys Entschlossenheit zwar nicht ins Wanken gebracht, doch sie hatte das Gefühl, als laste ein schweres Gewicht auf ihrer Brust. Der Verdacht, dass sie daran gescheitert war, diese Kinder zu retten, war ein Schlag für ihr gerade wiedererwachendes Selbstbewusstsein.


      Wortlos näherten sich die Teammitglieder der Pinnwand, und Becky verteilte einige Ausdrucke des Bildes. Tom schob seinen Stuhl zurück, ging ebenfalls hinüber und lehnte sich an die Kante eines Schreibtischs.


      Becky stand da und betrachtete noch einmal das Bild, bevor sie das Wort ergriff. Sie wussten bereits, dass Jasmine eine sehr gewissenhafte Schülerin war, und nach dieser Zeichnung zu urteilen, war sie im Zeichnen ihren Altersgenossen offenbar ein wenig überlegen. Jede Einzelheit war gründlich und bis ins kleinste Detail herausgearbeitet.


      Die Zeichnung zeigte ein kleines Zimmer. Man konnte zwei hintere Ecken und drei Wände erkennen, die Jasmine dunkelgrau schraffiert hatte. Es gab keine Fenster, und das Zimmer war bis auf eine rote Kiste leer. Das heißt, es waren drei Kinder darin, die sich in die Ecke kauerten und mit angezogenen Knien auf dem Boden saßen. Ein Mädchen mit langem dunklem Haar befand sich in der Mitte. Links und rechts von ihr waren zwei kleine Jungen aufgereiht. Sie hatten beide gelbes Haar, was Becky als blond deutete. Das Mädchen hatte die Arme um sie gelegt. Das jüngste Kind hatte winzige schwarze Ovale im Gesicht, die scheinbar Tränen darstellten. An einer der Wände gab es eine offene Tür, allerdings ein gutes Stück über dem Boden.


      Darunter hatte Jasmine geschrieben: »Wir verstecken uns vor dem Feind.«


      Schweigend ließ das Team die Zeichnung auf sich wirken. Becky gab allen einen Moment Zeit.


      »Okay, damit haben wir nicht gerechnet. Was halten Sie davon«, sagte sie in den totenstillen Raum hinein.


      »Hat das Haus einen Keller?«, fragte Ryan.


      »Nein. Es existiert nicht einmal ein Wandschrank, der groß genug wäre. Also kann es kein Raum irgendwo in diesem Haus sein. Jumbo soll Olivias Wagen versetzen, um sicherzugehen, dass es im Garagenboden keine Falltür gibt, aber ich bezweifle es.«


      »Besitzt er noch weitere Immobilien, oder hat er irgendwo einen Lagerraum?«, erkundigte sich Nic.


      »Nicht, soweit wir wissen. Doch vielleicht müssen wir gründlicher nachsehen. Die Sache ist, dass Jasmine das hier gezeichnet hat, bevor sie verschwunden sind. Sonst hätten wir das Bild nicht im Haus entdeckt. Also handelt es sich um einen Raum, in dem sie früher schon waren, außer, sie erfindet das alles nur. Ist jemand dieser Ansicht?«


      Das Schweigen sprach Bände.


      »Wir nehmen an, dass Robert der Feind ist, vor dem sie sich verstecken. Oder ist das vielleicht zu weit hergeholt? Könnte es auch etwas mit ihrer Mutter zu tun haben? Ryan, Sie waren doch vor Ort, als Robert mit den Kindern ins Wochenende gefahren sein will, ohne Olivia zu informieren. Hat sie auf Sie wie eine Frau gewirkt, die ihren Kinder Schaden zufügen oder sie irgendwo einsperren würde?«


      Ryans Großspurigkeit war mit einem Mal wie weggeblasen. Becky hatte ihn noch nie so ernst erlebt.


      »Natürlich könnte ich mich irren, aber ich würde sagen, dass sie Todesängste ausstand, weil sie nicht wusste, was Robert mit den Kindern gemacht hatte. Ich kann mir ehrlich nicht vorstellen, dass sie ihnen wehtun würde. Vielleicht sollten wir Superintendent Stanley um ihre Einschätzung bitten.«


      Als Becky zu Tom hinüberschaute, nickte er ihr zu, ein wortloses Einverständnis. Allerdings konnte sie sich Philippas Antwort schon denken.


      »Könnte eine dritte Person dahinterstecken? Ist irgendein anderer Name gefallen, der vielleicht noch nicht erwähnt worden ist?«


      Wieder herrschte Schweigen, was Becky nicht wunderte. Robert hatte angedeutet, Olivia und Jasmine hätten ein ungutes Gefühl gehabt. Nur, dass es sich hier um eine schwerwiegende Angelegenheit handelte – nicht nur um die Sorge, dass man von jemandem belästigt werden könnte.


      »Okay. Mir ist klar, dass wir diesen Ort finden müssen. Das hat jetzt oberste Priorität. Ganz gleich, was Olivia zugestoßen sein mag, besteht die Möglichkeit, dass die Kinder sich in dieses Versteck geflüchtet haben. Sie könnten wohlauf sein und verzweifelt auf Rettung warten. Oder sie sind irgendwo eingesperrt. Jeder Hinweis, jede Andeutung, wir müssen alles in Erfahrung bringen. Was ist mit den Nachbarn? Wir müssen Sie noch einmal überprüfen – und sie nicht nur um Informationen bitten. Suchen Sie nach Schuppen, Kellern und Speichern. Hat jemand die Kinder bei sich aufgenommen? Nic, könnten Sie sich bitte ums Organisatorische kümmern?«


      Mit einem Nicken kehrte Nic an seinen Schreibtisch zurück.


      »So, und jetzt reden wir über diese Frau.« Becky tippte mit dem Finger dreimal heftig auf das vergrößerte Foto der Frau, die in der Pension als Olivia Brookes aufgetreten war. »Wir haben keine Ahnung, wer sie ist, wissen allerdings, dass Robert das Foto kennt und uns verheimlichen wollte, dass sich jemand als seine Frau ausgibt. Warum hat er das getan?«


      Hinten im Raum fuhr eine Hand nach oben.


      »Ist es möglich, dass Robert diese Frau in der Pension untergebracht und Olivia und den Kindern etwas angetan hat? Vielleicht arbeitet sie ja für Robert und hilft ihm, seine Spuren zu verwischen. Wenn man sich die Zeichnung der Tochter anschaut, hatte sie offenbar Angst vor jemandem.«


      Becky nickte langsam. »Hört sich plausibel an. Hat jemand eine Meinung dazu?«


      Tom stand auf.


      »Wir haben heute Morgen im Haus die Pässe von Olivia und Jasmine gefunden. In beiden waren iranische Visa, gültig in der Ferienwoche im letzten Oktober, als Olivia angeblich auf Anglesey war. Anscheinend hat sie Brookes auch schon früher nicht gesagt, wo sie sich in Wahrheit aufhielt. Könnte es also sein, dass sie ihn einfach verlassen hat? Die Frau in der Pension könnte eine Helferin von Olivia sein, nicht von Robert.«


      »Aber war sie wirklich mit Jasmine und – womöglich – in Begleitung von Danush Jahander im Iran? Wenn ja, wo waren dann die Jungen? Oder war sie irgendwo eingesperrt? Hat Robert erfahren, dass sie mit Jahander durchbrennen wollte, und dadurch wurde die ganze Lawine losgetreten? Uns allen muss klar sein, dass es Priorität hat, diese Frau zu identifizieren.« Wieder tippte Becky auf das Foto. »Warum hat sie sich als Olivia ausgegeben, und wer, zum Teufel, hat sie darum gebeten? Meiner Ansicht nach sollten wir eine Suchmeldung im Fernsehen in Erwägung ziehen.«


      Alle schwiegen, und Becky wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas vergessen hatte, das sie einfach nicht zu fassen bekam. Aber sie durften nicht auf der Stelle treten.


      »Was haben wir sonst noch? Ja, Erica«, sagte Becky und wies auf eine leicht abgehetzt wirkende Frau hinten im Raum. Sie wusste, dass Erica vier Kinder hatte. Also war zu vermuten, dass die Suche nach einer Kinderbetreuung heute Morgen nicht zum ersten Mal ein Albtraum gewesen war.


      »Mrs Preston hat ausgesagt, Robert sei spät mittwochnachts oder eigentlich eher am Donnerstagmorgen nach Hause gekommen und schon wieder weg gewesen, als sie aufgestanden sei. Das wurde von einem weiteren Nachbarn bestätigt, der jeden Morgen, bevor er um sechs zur Arbeit fährt, um Viertel nach fünf mit seinem Hund Gassi geht. Seiner Schilderung nach ist Robert mit seinem Auto so rasant aus der Einfahrt geschossen, dass er ihn beinahe umgefahren hätte.«


      »Können wir also annehmen, dass er zurückgekehrt ist, um nach Olivia und den Kindern zu schauen, ganz gleich, wo sie sind – oder waren? Und wenn ja, hat er das in anderen Nächten genauso gehalten? Irgendwelche Ergebnisse von den Überwachungskameras des Hotels in Newcastle?«, fragte Becky.


      »Nein, nichts aus dem Foyer. Doch der Geschäftsführer sagte, es gäbe auch andere Wege aus dem Gebäude, die nicht alle überwacht würden. Er hätte das Hotel zum Beispiel durch die Küche verlassen können, wenn er nicht bemerkt werden wollte.«


      »Was ist mit dem Parkhaus?«, erkundigte sich Tom.


      »Wir haben die Aufnahmen sofort angefordert, sie aber jetzt erst erhalten, weil sie von einer Fremdfirma kommen, nicht vom Hotel selbst. Wir wollten sie uns anschauen, sobald wir hier fertig sind.«


      »Fangen Sie mit Mittwochnacht an«, sagte Becky, »aber ich möchte, dass die ganze Zeit seines Aufenthalts in Newcastle überprüft wird. Ich will über jede Sekunde informiert werden, die das Auto nicht in diesem Parkhaus stand.«


      In der kurzen Pause, die entstand, als alle die neuen Fakten auf sich wirken ließen, wurde schwungvoll die Tür zum Büro aufgerissen. Ein leicht atemloser Gil kam mit ernster Miene auf seinen roten Turnschuhen hereingehastet. Er rannte beinahe.


      »Sie werden es nicht erwarten können, das hier zu sehen«, verkündete er.


      Becky wollte zwar nur ungern unterbrochen werden, doch Gil war so aufgeregt, dass es wirklich dringend zu sein schien. Rasch stellte er seinen Laptop ab und drückte ein paar Tasten, bis das Gerät drahtlose Verbindung zum Whiteboard hatte. Obwohl Becky etwas daraufgeschrieben hatte, war das Bild für alle deutlich zu erkennen.


      Auf dem Whiteboard war ein Video zu sehen, und Becky war sicher, dass es in der Küche der Brookes aufgenommen worden war. Die Tür ging auf, und Robert Brookes erschien, einen großen Strauß weißer Blumen und eine Einkaufstüte in der Hand, die offenbar Flaschen enthielt. Er deponierte alles auf dem Tisch. Der Film war zwar ohne Ton, doch es war klar, dass Brookes »Olivia!« rief und sich umdrehte. Er verließ die Küche und war als Nächstes im Schlafzimmer zu sehen, wo er sich, anscheinend ratlos, umschaute. Schließlich klickte Gil etwas auf dem Bildschirm an, worauf dieser wieder die Küche zeigte. Robert riss die Tür auf – selbst ohne Ton zuckten alle zusammen, als sie gegen den Küchenschrank knallte. Er griff nach der Handtasche seiner Frau, kippte sie auf dem Tisch aus und kontrollierte den Inhalt.


      Gil schaltete den Film ab.


      »Freitagnachmittag – genau die Zeit, zu der Robert zu Hause gewesen sein will.«


      Becky musterte die verdatterten Gesichter der Anwesenden.


      »Woher ist dieses Video?«


      »Schauen Sie sich den nächsten Teil an, dann verrate ich es Ihnen«, lautete Gils Antwort. Er klickte ein anderes Symbol auf dem Bildschirm an.


      Eine Frau kam ins Bild. Der Film war von einem höher gelegenen Punkt aus gedreht worden, und sie ging mit leicht gesenktem Kopf, sodass man ihr Gesicht nicht richtig erkennen konnte. Allerdings war Becky sicher, dass es sich um Olivia Brookes handelte. Sie warf Tom einen fragenden Blick zu, worauf dieser kurz und bestätigend nickte, ohne die Augen vom Bildschirm abzuwenden. Der Film lief noch immer ohne Ton, doch die Frau schien über die Schulter gewandt mit jemandem zu sprechen, während sie sich eine Tasse Kaffee machte. Ein kleines Kind erschien, doch es war nur ein blonder Scheitel sichtbar. Nach seiner Körpergröße zu urteilen, war das Kind etwa vier Jahre alt. Die beiden verließen die Einstellung, und der Bildschirm war einen Moment leer, bis die nächste Szene begann – diesmal im Wohnzimmer. Olivia ging zum Sofa, setzte sich, nahm eine Zeitschrift und trank einen Schluck aus der Kaffeetasse, die sie aus der Küche mitgebracht hatte.


      Es war totenstill im Raum. Offenbar trauten die Anwesenden ihren Augen nicht. Gil schaltete den Laptop ab und wandte sich an sein Publikum.


      »Kein sehr aufmunterndes Filmmaterial, ich höre Sie weinen«, begann er theatralisch. »Doch das, meine Freunde, war nur die Spitze des Eisbergs. Die Festplatte von Robert Brookes’ Computer quillt über von Videos, die den Alltag der Familie Brookes zeigen. Es ist nicht zu fassen. In jedem Zimmer des Hauses, mit Ausnahme der Kinderzimmer und der Bäder, sind Kameras versteckt. Schön zu wissen, dass Robert Brookes wenigstens ein bisschen Anstand hat.«


      Als Becky zu Tom hinübersah, bemerkte sie, dass seine Miene bis auf einen leicht angewiderten Augenausdruck unverändert geblieben war. Ihr war klar, dass er Robert nicht leiden konnte. Die bloße Vorstellung, dass dieser Mann seine Frau auf Schritt und Tritt gefilmt hatte, war so entsetzlich, dass Becky erschauderte. Hatte Olivia davon gewusst? Unmöglich. Kein Mensch würde diese Art von Überwachung dulden. Oder war es ein Fall von Voyeurismus? Hatte es Robert erregt, sich Filme von seiner Frau anzusehen? Würden sie die Antwort je erfahren?


      Gil war noch nicht fertig.


      »Die Kameras befanden sich, sehr schlau getarnt, oben auf den Schränken. Doch ich denke, wir haben sie alle entdeckt. Sie werden mit Bewegungsmeldern aktiviert und sind so eingestellt, dass sie auf Bewegungen oberhalb einer bestimmten Höhe reagieren. Er war eindeutig nur daran interessiert, seine Frau zu filmen. Sobald sie einen Raum betrat, sprangen die Kameras an und nahmen alles auf. Natürlich sind in einigen Szenen auch die Kinder im Bild, aber sie sind zu klein, um die Kameras selbst auszulösen. Die schlechte Nachricht ist, dass die Kameras nur auf ihre Scheitel gerichtet waren, weshalb wir noch immer keine brauchbaren Fotos haben. Ich kann nur annehmen, dass Robert die Kameras von seinem Computer aus deaktiviert hat, wenn er abends von der Arbeit nach Hause kam. Es gibt nämlich, bis auf diese eine Szene, überhaupt keine Aufnahmen von ihm.«


      Gil drehte sich um und lächelte den Anwesenden zu. Allerdings spiegelte sich dieses Lächeln nicht in seinen bedrückt dreinblickenden und müden Augen wider.


      »Den Zeitstempeln nach ist das letzte Video von Olivia am Freitag entstanden, schätzungsweise eine Stunde vor Robert Brookes’ Rückkehr. Bis dahin waren sie und die Kinder gesund, wohlauf und zu Hause.«


      Im Büro herrschte Stimmengewirr, weil jeder eine Theorie hatte. Doch für Tom waren sie alle nicht sehr plausibel.


      »Anscheinend beweist das, dass Robert die Wahrheit gesagt hat, als er meinte, er habe damit gerechnet, seine Frau beim Nachhausekommen anzutreffen«, merkte Ryan an.


      »Sind alle anderen auch dieser Ansicht?«, fragte Becky.


      Nic hob ein wenig schüchtern die Hand.


      »Wenn wir davon ausgehen, dass Robert Brookes diese Kameras angebracht und normalerweise ausgeschaltet hat, wenn er nach Hause kam, muss er gewusst haben, dass er gefilmt wird, oder? Als er ihren Namen rief, hat er direkt in die Kamera geschaut, und die Geschenke könnten nur ein Trick gewesen sein. Ich persönlich glaube nicht, dass der Film etwas beweist.«


      Kluger Junge, dachte Tom, genau das finde ich auch. Doch andererseits war Olivia noch eine Stunde zuvor im Haus gewesen, und es würde kein Problem sein, nachzuprüfen, ob Robert in dieser fehlenden Stunde im Auto von Newcastle nach Hause gefahren war. Der Stunde zwischen Olivias Anwesenheit und Roberts überraschender Rückkehr.


      Im nächsten Moment fiel ihm plötzlich etwas ein.


      »Becky, in einer Szene hat Olivia doch Kaffee gekocht, richtig? Und sie hat Milch hineingegossen. Haben Sie nicht gesagt, im Kühlschrank sei keine Milch gewesen und auch keine leere Flasche im Müll?«


      Becky nickte stumm.


      Was, zum Teufel, war da los?


      KAPITEL 28


      Es war ein Verbrechen genau nach Jumbos Geschmack, hauptsächlich deshalb, weil noch niemand wusste, ob überhaupt eine Straftat stattgefunden hatte, und weil es seine Aufgabe war, dieser Frage auf den Grund zu gehen. Der Treffer mit dem Küchenmesser freute ihn ganz besonders – das nagelneue gute Stück war sehr aufschlussreich, und auch die Pässe waren spannend.


      Wenn man die von Gil auf dem Computer entdeckten Videos und die grässlichen Kameras hinzurechnete, die zu bergen er seine Leute Leitern hinauf- und hinuntergejagt hatte, hatten sie es offenbar mit einem wirklich verzwickten Fall zu tun. Und nichts war ihm lieber als das.


      Nachdem Gil fort war, beschloss Jumbo, sich mit dem Arbeitszimmer zu befassen. Tom hatte ihm erzählt, die Tür sei stets verschlossen gewesen, und inzwischen verstand er, warum. Robert Brookes hatte offenbar nicht die Absicht gehabt, seine Frau wissen zu lassen, dass jede ihrer Bewegungen gefilmt wurde. Allerdings hatte Jumbo sich die Videos ebenfalls angesehen, und etwas erschien ihm seltsam daran. Er war sicher, dass Olivia sich natürlich verhielt, wenn sie von einem Zimmer ins andere ging. Nichts wies darauf hin, dass sie vor einer Kamera posierte. Seiner Erfahrung nach sendeten Menschen Signale aus, wenn sie wussten, dass sie gefilmt wurden. Sie benahmen sich irgendwie anders, so als stünden sie auf einer Bühne. Bei Olivia war das nicht so, nur dass da zwei Dinge nicht stimmten: Sie zeigte fast nie ihr Gesicht, sondern senkte stets den Kopf, wenn sie sich der Kamera näherte, und hob ihn, sobald sie sich davon entfernte. Und sie zog sich niemals im Schlafzimmer an oder aus. Das tat sie ohne Ausnahme im Bad. Einmal hatte sie offenbar etwas vergessen und war aus dem Bad zurückgekehrt, um Unterwäsche aus einer Schublade zu holen. Doch sie trug dabei einen Bademantel. Welcher Mensch zog denn eigens einen Bademantel an, wenn er wegen einer Unterhose von einem direkt angrenzenden Bad in sein eigenes Schlafzimmer ging?


      Bei ihm zu Hause wäre so etwas nie im Leben vorgekommen. Seine Frau war ihm recht ähnlich – in jeglicher Hinsicht überdimensioniert. Außerdem hatte sie ein großes Herz und ein dröhendes Lachen, das sich vor seinem nicht zu verstecken brauchte. Es war eher das Problem, sie dazu zu bewegen, etwas anzuziehen, wenn sie halb nackt im Schlafzimmer herumtanzte und Tina Turner nachahmte. Er hätte schwören können, dass sie das heimlich übte, während er nicht zu Hause war. Der Gedanke an sie brachte ihn zum Schmunzeln, und er konnte nicht anders, als die beiden Frauen miteinander zu vergleichen. Seine Frau, die beim Lachen ihren Kopf in den Nacken warf, und Olivia Brookes, deren Gesicht er sich noch aus der Nähe ansehen und deren Lachen er noch hören musste.


      Er schaute sich um und rief dann nach einem seiner Mitarbeiter.


      »Wir wollen uns die Bücher anschauen, Adam. Du weißt ja, wie es läuft. Für mich ist dieser Typ ein hinterhältiger kleiner Scheißer, weshalb es interessant wäre rauszukriegen, ob er irgendwelche komischen Sachen liest oder etwas zwischen den Buchseiten versteckt hat. Vielleicht bringt uns das ja weiter. Phil soll dir helfen. Ich fange schon mal mit dem Luminol in den Zimmern an, mit denen wir fertig sind. Einverstanden?«


      Ein Regal voller Taschenbücher zu durchsuchen war nicht unbedingt der Höhepunkt des Tages, musste aber erledigt werden. Er klopfte Adam auf die Schulter. »Guter Junge – es dauert sicher nicht lang.«


      Wo sollte er mit dem Luminol beginnen? Das war die große Frage. Dass es Juni war, was die Verdunkelung der Zimmer erschwerte, machte es auch nicht leichter. Da die Kinderzimmer mit Verdunkelungsrollos ausgestattet waren, war es wohl das Beste, dort loszulegen. Das Elternbad war fensterlos, also würde er es sich als Nächstes vornehmen.


      »Die Show kann losgehen!«, rief er, an niemanden im Besonderen gewandt.


      Etwa eine Stunde später hörte er eine Stimme aus dem Erdgeschoss.


      »Jumbo, das musst du dir ansehen!« Es war Phil, der Spurensicherungsexperte, den er zu Adams Verstärkung abkommandiert hatte.


      »Ich bin in zwei Minuten bei dir, Phil!«, rief er durch die offene Tür.


      Das Luminol hatte nicht die geringsten Spuren zutage gefördert. Inzwischen war er mit allen Schlafzimmern fertig, selbst mit dem der Eltern, das zum Glück über schwere Vorhänge verfügte, um die Nachmittagssonne auszusperren.


      Mit polternden Schritten hastete er die Treppe hinunter, die unter seinem Gewicht vermutlich zum ersten Mal in ihrer Geschichte knarzte, und blieb in der Tür zum Arbeitszimmer stehen.


      »Was habt ihr gefunden, Jungs?«, fragte er. Für Jumbo war jeder unter vierzig ein Junge.


      Adam deutete auf die Rückwand des Bücherregals.


      »Auf den ersten Blick ist das hier eine ganz normale Rückwand aus Pressspan. Aber als wir die Bücher rausgenommen haben, haben wir bemerkt, dass eine Ecke lose zu sein schien. Also haben wir ein bisschen dran rumgebogen. Dahinter gibt es eine kleine, mit Holz ausgekleidete Nische, die ein prima Versteck ist. Sie ist etwa dreißig mal vierzig Zentimeter groß und ungefähr acht Zentimeter tief. Leider ist sie leer, wurde allerdings ganz klar als Geheimfach benutzt. Anscheinend sind die Bücher davor kürzlich bewegt worden. Wo sie zur Seite geschoben wurden, sind schwache Schleifspuren im Staub.« Adam wies darauf. »Ich würde sagen, die sind erst sehr kürzlich entstanden.«


      »Gut gemacht. Und wie ich annehme, habt ihr alles fotografiert und dokumentiert?«, fragte Jumbo, obwohl er die Antwort schon kannte. »Was, zum Teufel, mag er da gebunkert haben? Schade, dass die Kameras nicht liefen, als er es ausgeräumt hat, das wäre recht hilfreich gewesen. Irgendwas Spannendes bei den Büchern?«


      Adam schüttelte den Kopf.


      »Tut mir leid, Jumbo. Phil und mir ist nur aufgefallen, dass er ein kleines Faible für Myra Hindley und Ian Brady haben muss. Er hat jede Menge Bücher über sie, jedoch nicht über andere Serienmörder. Komisch, dass er sich nur für die beiden interessiert hat, oder?«


      »Offenbar bist du nicht in Manchester geboren und aufgewachsen, mein Junge. Die Moormorde sind in dieser Gegend noch immer lebendig – wenn du mir das schlechte Wortspiel verzeihst. Immerhin wurde eines der Kinder nie gefunden. Jeder im Umkreis von vielen Kilometern kennt die grausige Geschichte. Also, ja, ich würde das nur zu gerne seltsam finden, fürchte aber, das bringt uns nicht weiter.«


      Als er die Lage sondierte, stellte er fest, dass die Arbeiten in diesen Raum abgeschlossen waren. Alle Papiere waren in Kisten verpackt und weggebracht worden, und den Computer hatte Gil bereits mitgenommen.


      »Was haltet ihr davon, wenn wir jetzt versuchen, das Zimmer zu verdunkeln, um zu schauen, was uns das Luminol so verrät?«, meinte er.


      Das Arbeitszimmer war mit Rollos und Vorhängen ausgestattet. Anscheinend lag Robert viel daran, seinen Raum selbst tagsüber vor neugierigen Blicken durch das Fenster im Erdgeschoss zu schützen.


      Während seine Mitarbeiter alles vorbereiteten, kehrte Jumbo in den Flur zurück, wo ihm einige mit Kartons beladene Kollegen entgegenkamen.


      »Was haben wir hier, Jungs?«, erkundigte er sich.


      »Sachen vom Speicher«, antwortete eine der vermummten Gestalten, die eindeutig kein Junge war, auch wenn man das wegen des Overalls zunächst nur schwer feststellen konnte. »Ein paar Kleidungsstücke und anderer Kram. Aber wir dachten, dieser Karton könnte uns weiterhelfen. Es sind Tonnen von alten Papieren und Dokumenten drin, scheint was Wissenschaftliches zu sein. Außerdem noch verschiedener Nippes. Ein Schal, ein Bilderrahmen, ein Paar Handschuhe, ein altes Programm von einem Spiel von Manchester United. Nur, dass auf dem Karton ›Dan‹ steht und der Name auf den Urkunden Danush Jahander lautet. Da wir uns für diesen Menschen interessieren, fand ich, wir sollten alles gründlich unter die Lupe nehmen.«


      »Gute Arbeit.« Jumbo strahlte. »Wir untersuchen jetzt das Arbeitszimmer auf Blutspuren. Oben ist nichts. Danach nehmen wir uns die restlichen Zimmer im Erdgeschoss vor. Wir sehen uns später.«


      Jumbo trat in das inzwischen verdunkelte Arbeitszimmer und setzte die Schutzmaske auf. In dem schmalen Lichtstrahl, der durch den Türspalt hereinströmte, machte er sich ein Bild von der Lage. Alles in Ordnung. Jetzt musste er sich nur noch einen guten Standort suchen und die Tür ganz schließen. Nach kurzer Überlegung schob er die Tür mit dem Fuß zu und richtete die Sprühflasche auf den Teppich in der Zimmerecke. Nichts. Er testete noch einige infrage kommende Stellen. Wieder ohne Ergebnis.


      Dann drehte er sich zur Tür um. Sie bestand aus sechs Paneelen und war weiß glänzend lackiert. Er sprühte, wartete kurz, wiederholte die Prozedur und spürte, wie sein Herz heftig zu klopfen begann.


      »Scheiße. Wir haben einen Treffer.« Jumbo nahm die Maske ab und starrte auf die Tür und die Wand des dunklen Raums. Die blau schimmernde Fläche begann auf etwa zwei Metern Höhe und reichte bis zum Boden.


      Tom ließ den Blick durchs Großraumbüro schweifen. Er konnte praktisch spüren, wie das Adrenalin in den Adern seiner Leute pulste. Man hatte Blut entdeckt, und zwar eine ganze Menge. Laut Jumbo war dieses Blut gründlich mit Bleiche beseitigt worden. Doch zuvor, war es zu beiden Seiten der Tür in die Wand eingesickert, und zwar genug davon, um ein Verteilungsmuster der Blutstropfen auszumachen. Alles wies darauf hin, dass das Opfer kein Kind, sondern ein Erwachsener war. Die Spuren erstreckten sich bis hoch oben an der Wand. Und nach der Form der Tropfen zu urteilen, war das Blut aufwärts und nicht abwärts an die Wand gespritzt. Jumbo hatte hinzugefügt, er würde jede Wette eingehen, dass es sich um arterielles Blut handelte. Außerdem sei es bei einem so hohen Blutverlust sehr unwahrscheinlich, dass die betreffende Person noch lebte.


      Es war ein Beispiel für eine ausgesprochen gewissenhafte Putzaktion. Hinzu kam, dass die Bleiche sämtliche DNA an den bearbeiteten Stellen zerstört hatte. Allerdings spritzten Jumbos Erfahrung nach bei diesem Verteilungsmuster auch immer wieder Tröpfchen herum, die man mit dem bloßen Auge kaum erkennen konnte, weshalb er sicher sei, dass sie irgendwo welche finden würden. Jedes einzelne Tröpfchen zu beseitigen sei schlechterdings unmöglich.


      So viele neue Informationen und keine Ahnung, wie er sie bewerten sollte. Noch immer wusste niemand, wo Robert steckte und welches Fortbewegungsmittel er benutzte. Sein Mobiltelefon verriet ihnen ebenfalls nichts, und seine Kreditkarten hatte er zum letzten Mal eingesetzt, als noch niemand etwas von seinem Verschwinden ahnte. Seitdem hatte es keine Transaktionen mehr gegeben. Sämtliche Bahnhöfe, Häfen und Flughäfen waren in Alarmbereitschaft versetzt worden, doch bis jetzt war noch keine Meldung hereingekommen. Inzwischen arbeitete man an einer Pressemitteilung, denn Robert Brookes musste unter allen Umständen gefunden werden.


      Die Blutspuren hatten die Stimmung im Team eindeutig verändert. Bei manchen Kollegen hatte sich leider eine fiebrige Erregung breitgemacht. Tom hingegen schlug es aufs Gemüt, dass sich in diesem Zimmer eindeutig eine Tragödie abgespielt hatte.


      Becky hatte die Stirn auf die Handballen gestützt und flocht die Finger in ihre zerzausten Ponyfransen.


      »Es bestätigt die Vermutung, die ich von Anfang an hatte, Tom. Trotzdem nicht immer ein schönes Gefühl, wenn man recht hat.«


      »Sie sind ziemlich sicher, richtig?«


      Becky beugte sich über den Schreibtisch. Offenbar war es ihr wichtig, ihm ihre Sicht der Dinge zu vermitteln. »Wir wissen, dass Robert vor einigen Jahren versucht hat, die Kinder zu entführen. Die Märchen, die er uns aufgetischt hat, seine Frau sei informiert gewesen, können wir wohl vergessen. Außerdem wissen wir, dass er sie auf Schritt und Tritt beobachtet und auf eine günstige Gelegenheit gewartet hat. Sie hat die Pässe versteckt. Es sind merkwürdige Dinge passiert. Meiner Ansicht nach wird er die Kinder jetzt dort abholen, wo er sie untergebracht hat. Und dann haut er ab und fängt ein neues Leben an.«


      Tom war noch nicht überzeugt. Hätte der Mann wirklich seine Frau ermordet, um die Kinder zu bekommen? Vielleicht hatte er sie ja ebenfalls getötet. Oder waren sie irgendwo eingesperrt?


      Er stützte das Kinn auf die Faust, betrachtete Becky und überlegte, ob er auf ihre Bemerkung eingehen sollte. Immerhin vertrat sie schon die ganze Zeit die Theorie, dass Olivia nicht mehr lebte. Möglicherweise hatte sie sogar recht.


      »Das Blut könnte auch von Robert sein«, wandte er ein. Er konnte sich ihre Reaktion schon denken.


      »Was? Wie kommen Sie denn darauf?«


      Tom wusste selbst, dass diese These auf tönernen Füßen stand. Doch vielleicht war Robert am Samstagabend ja gar nicht geflohen. Er konnte genauso gut umgebracht worden sein. Und dann hatte jemand seine Leiche beseitigt. Es war eine Alternative. Es sah ganz danach aus, als würden sie die Terrasse aufreißen müssen, so gern er auch darauf verzichtet hätte.


      Die Angelegenheit wurde immer verworrener. Olivia war eine Stunde vor Roberts Rückkehr noch zu Hause gewesen. Hatte er wirklich genug Zeit gehabt, sie zu töten, ihre Leiche zu entsorgen und was auch immer mit den Kindern anzustellen, bevor er kurz darauf die Polizei verständigte?


      Becky starrte ihn an, als seien ihm Hörner gewachsen, und er rechnete schon mit der nächsten Tirade. Zum Glück läutete das Telefon, sodass die Spannung sich nicht weiter hochschaukeln konnte.


      »Mist«, murmelte Becky.


      Tom konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie zum Hörer griff.


      »DI Robinson«, meldete sie sich, wobei sie offenbar versuchte, fröhlicher zu klingen, als sie sich fühlte. »Ja, Gil. Was kann ich für Sie tun?«


      Tom konnte das Gespräch nicht verfolgen, doch Becky fing an, ihre Tastatur zu bearbeiten.


      »Okay, verstanden. Und jetzt?«, fragte sie. Selbst von seinem Platz aus hörte Tom den Jubelruf am anderen Ende der Leitung. Becky legte auf.


      »Gil überschlägt sich wegen seines letzten Geniestreichs vor Begeisterung. Er hat mir eine Videosequenz geschickt, die wir uns ansehen sollen. Und dann, wenn wir uns ratlos am Kopf kratzen, kommt er rauf und erklärt uns alles.«


      Tom verdrehte die Augen. »Warum macht die kleine Primadonna nicht einfach gleich den Mund auf, verdammt? Wir sind hier nicht in einer Quizsendung. Wir ermitteln in einem Mordfall.«


      Tom sah, dass Becky ruckartig den Kopf hob. Es war das erste Mal, dass jemand diesen letzten Satz laut aussprach, obwohl es genau das war, was alle dachten. Und nun bestätigte er sie darin. Wahrscheinlich war es an der Zeit, dass es offiziell wurde, auch wenn sie noch keine einzige Leiche vorzuweisen hatten.


      Wortlos stand er auf, trat hinter Becky und beugte sich über ihre Schulter.


      »Was soll das sein?«, fragte er.


      »Das ist das Video aus dem Haus. Roberts geheime Filme«, entgegnete Becky. Ihr Ton triefte von Sarkasmus. »Für mich sehen sie nicht anders aus als heute Morgen.«


      »Was ist das für eine andere Datei, die er Ihnen geschickt hat?«, erkundigte sich Tom.


      »Vermutlich noch mehr von diesem Zeug. Der Datumsstempel ist allerdings zwei Monate alt.«


      Becky klickte das zweite Video an.


      »Spulen Sie vor, Becky«, forderte Tom sie auf. Ihm war ein Gedanke gekommen, den er noch nicht ganz zu fassen bekam.


      »Öffnen Sie das andere auch. Können Sie beide Filme gleichzeitig laufen lassen?«


      »Auf diesem Computer?«, höhnte Becky. »Machen Sie Witze? Nur wenn Sie sich jede Einstellung einzeln anschauen wollen. Mit zwei Sekunden Lücke dazwischen. Warum?«


      »Dann nur die Küchenszenen.«


      In diesem Moment flog die doppelflüglige Tür schwungvoll auf, und ein grinsender Gil rauschte herein.


      »Haben Sie es entdeckt?«, wollte er wissen.


      »Beinahe«, erwiderte Tom. »Sie haben uns ja nicht viel Zeit gegeben.«


      »Ich konnte es nicht erwarten, es Ihnen zu zeigen. Was halten Sie davon, DI Robinson?«, meinte er.


      »Ich war so sehr mit meinem Computer beschäftigt, damit er endlich normal funktioniert, dass ich mir die Bilder noch gar nicht angesehen habe. Jetzt reden Sie schon, Gil.«


      Offenbar ein wenig schockiert über Beckys heftigen Ton, schob er sie sanft zur Seite und übernahm das Kommando über die Maus.


      »Der 13. April, vor knapp zwei Monaten also. Aufnahmen aus der Küche der Brookes. Haben Sie den Krug mit den Osterglocken auf dem Küchentisch gesehen? Das sind die Hinweise. Und jetzt werfen wir mal einen Blick auf das Video aus der Woche, nachdem Olivia angeblich aus dem Urlaub zurückgekommen ist. Ich habe mal den letzten Dienstag als Beispiel herausgepickt. Wunderbare Aufnahmen von der Familie, den ganzen Tag lang, natürlich fast nur von Olivia. Und jetzt zur Küche: ein Krug mit Osterglocken auf dem Tisch. Sie kriegen es vielleicht nicht hin, die beiden Schmuckstücke parallel abzuspielen, aber ich. Sehen und staunen Sie.«


      Tom und Becky betrachteten die beiden zehnsekündigen Szenen, die nebeneinander auf dem Bildschirm abliefen. Olivia trat mit gesenktem Kopf in die Küche. Sie trug einen dunkelgrauen Pulli. Nachdem sie eine Tasse vom Tisch genommen hatte, die neben einem Krug mit Osterglocken stand, drehte sie sich um und ging wieder hinaus.


      Die beiden Sequenzen waren völlig identisch.


      Tom sah Gil an. Er wusste, dass dieser noch etwas in petto hatte.


      »Natürlich habe ich alle Videos aus dem fraglichen Zeitraum überprüft. Wie zu erwarten war, gab es in der ersten Woche kein Video, denn Olivia war ja angeblich auf Anglesey. Und was den Rest betrifft, also die Videos aus der Woche, in der sie zu Hause gewesen sein soll – die sind alle gefälscht. Jedes, ohne Ausnahme.«


      Gils Augen leuchteten vor Zufriedenheit, als er sich vorbeugte und mit seinem Stift auf den Bildschirm tippte.


      »Die Szenen sind sehr professionell geschnitten worden, denn es handelt sich nicht nur um Kopien eines ganzen Tages aus einem früheren Zeitraum. Das hätten wir zu leicht erkannt. Die Sequenzen vor und nach denen, die wir uns gerade anschauen, also die vom letzten Dienstag, wurden nicht am 13. April aufgenommen.«


      Becky machte ein verdattertes Gesicht. »Verzeihung, Gil, aber ich verstehe kein Wort.«


      Gil klopfte mit dem Stift auf den Monitor.


      »Okay, ich zeige es Ihnen. Sehen wir uns mal den Videoclip an, der spielt, kurz bevor sie in die Küche kommt. Am 13. April, in der Originalaufnahme also, wischt sie im Wohnzimmer Staub. Am letzten Dienstag – dem Tag mit der nachgestellten Aufnahme, die Olivia in der Küche mit den Osterglocken zeigt –, staubsaugt sie das Schlafzimmer. Die Schlafzimmersequenz wurde von einem völlig anderen Tag kopiert, und zwar, wie ich glaube, vom 29. März. Es ist eine absolute Meisterleistung. Der Urheber hat Auszüge anderer Tage ausgewählt, an denen sie dieselben Sachen anhatte. An den betreffenden Tagen ist ihre Kleidung bis aufs Letzte identisch. Wenn sie diesen grauen Pulli trägt, kombiniert sie ihn immer mit schwarzen Jeans und weißen Flipflops. Natürlich musste man Clips mit identischer Kleidung nehmen, denn wie hätte sie sich zwischen Küche und Wohnzimmer umziehen sollen?«


      Gil musterte Becky forschend, um sich zu vergewissern, dass sie ihn auch verstanden hatte.


      »Diese Videos sollen die Illusion vermitteln, dass Olivia Brookes aus dem Urlaub auf Anglesey zurückgekehrt ist und tatsächlich die ganze Woche mit ihren Kindern zu Hause war. In Wahrheit aber war sie gar nicht dort. Vom Tag ihrer Abreise an, angeblich nach Anglesey, existieren keine Originalaufnahmen. Man will uns glauben machen, dass sie am Freitagnachmittag noch springlebendig war, doch das stimmt nicht. Ich fürchte, Mr Brookes hat uns an der Nase herumgeführt.«


      Tom beobachtete Beckys Gesicht, als bei ihr der Groschen fiel. Er konnte seinen Einwand von vorhin vergessen. Robert hatte nicht nur wenige Stunden Zeit gehabt, um Olivia und die Kinder zu beseitigen. Sondern zwei ganze Wochen.


      KAPITEL 29


      Sophie Duncan lag noch immer dort auf dem Boden, wo sie gestürzt war. Sie fluchte laut und stieß einen Schwall übelster Beschimpfungen aus.


      »Arschloch, du dreckiges Scheißarschloch«, murmelte sie hasserfüllt, nachdem sie ihre Wut herausgeschrien hatte. Woher, zum Teufel, kannte das miese Schwein eigentlich ihre Adresse? Schwachsinnige Frage. Schließlich wusste der Mann absolut alles über Liv. Bis ins letzte gottverdammte Detail. Und sie war Livs beste Freundin. Also war das mit der Adresse kein Wunder.


      Und hier war sie nun, an einen Stuhl gefesselt und völlig hilflos. Um sich selbst machte sie sich weniger Sorgen als um ihre Mum. Sie musste unbedingt mit ihr reden und sie beruhigen. Doch sie war in dieses Zimmer eingesperrt, etwa drei Meter entfernt von einer geschlossenen Tür. Diese Häuser aus den Dreißigern waren zu solide gebaut. Die Zwischenwände bestanden aus massivem Backstein. Wenn sie in einer modernen Doppelhaushälfte gewohnt hätte, hätte sie nur laut zu rufen brauchen, um die ganze Straße zusammenzuschreien. Aber hier war es zwecklos.


      Sicher verlor ihre Mum vor Angst fast den Verstand. Sophie konnte nur beten und hoffen, dass sie nicht versuchen würde, sich ins Erdgeschoss zu schleppen. Robert hatte geschworen, er habe ihr nichts getan – wenn doch, dann gnade ihm Gott. Falls er ihrer Mum Schmerzen zugefügt hatte, würde sie ihn sich vorknöpfen. Der Kerl hatte ja keine Ahnung, mit wem er sich da angelegt hatte. Er hatte gesagt, er habe den Treppenlift nach unten geholt, das Telefonkabel aus der Dose gezogen und den Schlüssel für die Fenstergriffe mitgenommen. Da die Fenster doppelverglast waren, würde ihre Mum es nie schaffen, eines davon einzuschlagen. Außerdem befand sich ihr Schlafzimmer an der Rückseite des Hauses, und die Nachbarn waren natürlich im Urlaub. Also keine Chance.


      Sophie konnte noch immer nicht fassen, wie sie in diese missliche Lage hatte geraten können. Als sie Roberts Stimme von oben gehört hatte, hatte sie Panik bekommen. Wie verdammt peinlich war das denn? Immerhin war sie Soldatin. Und dennoch hatte sie die allergrößte Dummheit ihres Lebens gemacht. Sie war, zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben gestürmt. Er stand auf dem Treppenabsatz und hielt ihrer Mutter die gezackte Klinge eines Schweizer Armeemessers an die Kehle.


      Sie war ja so dämlich gewesen. Wenn sie einfach einen Moment abgewartet und nachgedacht hätte, hätte sie die Möglichkeit gehabt, sich zwischen Hunderten von Alternativen zu entscheiden, denn eine Drohung nützte nichts, wenn der Bedrohte nichts davon ahnte. Er hätte ihrer Mutter nicht wehgetan. Er brauchte sie nur als Druckmittel. Der Typ war absolut durchgeknallt.


      Er hatte Sophies arme Mum gezwungen, ihr die Hände auf dem Rücken zu fesseln. Eine schlaue Taktik, denn selbst Robert musste klar sein, dass Sophie ihn, Beinwunde hin oder her, fertiggemacht hätte, sobald er das Messer von der Kehle ihrer Mutter nahm. Dann hatte er Sophie vor sich her nach unten geschoben und dabei keinen Zweifel daran gelassen, dass er bei einer falschen Bewegung sofort nach oben laufen und ihrer Mutter den Rest geben würde. Er hatte sie in dieses Zimmer hinten im Haus gestoßen, die Vorhänge zugezogen, danach ihre Hände noch einmal nach allen Regeln der Kunst gefesselt und Handgelenke und Füße an einen Esszimmerstuhl gebunden.


      Und dann fingen die Fragen an:


      »Was wolltest du auf Anglesey?«


      »Warum hast du dich als Olivia ausgegeben?«


      »Wer war der Mann, der dich besucht hat?«


      »Was weißt du über mich und Olivia?«


      Zu Beginn hatte sie geschwiegen. Sie sah die nackte Wut in seinen Augen. Er presste die schmalen Lippen fest zusammen, und zwei rote Flecke erschienen hoch oben an seinen Wangenknochen. Sophie hatte genug Menschenkenntnis, um das als Wut zu deuten, die sich einzig und allein gegen sie richtete. Seine Augen waren so schwarz wie nasse Schleifsteine und verströmten ein hartes und weißes Funkeln. Schließlich hatte sie ihm die Antworten so hasserfüllt wie möglich entgegengeschleudert. Sie hatte keine Angst vor diesem miesen kleinen Dreckskerl, allerdings davor, was er ihrer Mum antun würde, wenn sie nicht gehorchte.


      »Was wolltest du auf Anglesey?«, wiederholte Robert und schlug Sophie mit dem Handrücken kräftig ins Gesicht. Sie starrte ihn finster an.


      »Ich bin kein schüchternes kleines Frauchen, du dreckiger Spinner. Mich haben schon stärkere Männer in die Mangel genommen, als du einer bist. Ich stehe auf der Bewerberliste für eine Spezialeinheit, kann dir also versichern, dass du keinen Dunst hast, was dir alles blüht. Was für ein mieser Feigling bedroht denn eine Rentnerin mit dem Messer?« Das hatte ihr eine weitere Ohrfeige eingebracht. Doch dann kamen die Drohungen.


      »Ich werde deine Mutter nicht töten«, erwiderte er. Als er den Mund zu einem tückischen Lächeln verzog, bei dem er keine Zähne zeigte, funkelten seine Augen noch heller. »Sondern nur ein wenig kreativ sein. Hast du deine Mutter je schreien gehört, Sophie?«


      Sophie warf ihm jede Beschimpfung an den Kopf, die ihr einfiel. Ihr war es gleich, was er mit ihr machte, aber Finger weg von ihrer Mum.


      »Ich war auf Anglesey, damit Liv sich frei bewegen konnte. Verschwinden, und zwar möglichst weit weg von dir. An einen Ort, der ihr Geheimnis war und wo sie nie an dich denken musste. Einen Ort, an dem sie sich sicher fühlte. Sicher vor dir«, zischte sie.


      »Du lügst!«, brüllte er. Inzwischen war das Funkeln einem stumpfen Starren gewichen. Offenbar hatte sie einen Nerv getroffen.


      »Du hast keine Kinder, Sophie. Wessen Kinder hattest du also bei dir? Hast du mir die Kinder weggenommen?«


      Als Sophie auflachte, geriet er noch mehr in Rage, und er trat heftig nach ihrem Bein. Und hatte das Glück, genau ihre Wunde zu treffen, sodass sie einen Aufschrei nicht unterdrücken konnte. Die letzte Operation war erst wenige Wochen her und noch nicht völlig ausgeheilt. Er schien sich an ihren Schmerzen zu weiden.


      »Ich habe dir die Kinder nicht weggenommen. Glaubst du, Liv würde sie nur einen Moment aus den Augen lassen? Sie weiß ja, was für ein elender Psycho du bist.« Inzwischen kannte er ihre Schwachstelle und schien fest entschlossen, diesen Umstand für weitere Quälereien auszunutzen, denn er hob den Fuß und rammte den Absatz mit voller Wucht gegen ihr Bein. Sophie spürte, wie die Wundnaht aufplatzte, war aber diesmal besser vorbereitet. Sie biss die Zähne zusammen und wartete ab, bis der Schmerz nachließ.


      Er hatte keine Chance. Niemals würde sie ihm verraten, dass es sich bei den beiden Jungen, die mit ihr auf Anglesey gewesen waren, um die Kinder ihrer Schwester handelte. Das Mädchen war die Tochter ihrer Cousine. Die Gefahr war viel zu groß, dass er ihnen etwas antun würde. Ihre Cousine und ihre Schwester waren beide alleinerziehend, und es war stets ein Albtraum, während der Schulferien eine Kinderbetreuung aufzutreiben. Also waren beide sehr erleichtert gewesen, als Tante Sophie sich erboten hatte, die Kinder mit in den Urlaub zu nehmen. Doch Robert durfte das auf keinen Fall erfahren.


      »Wer hat dich besucht?«


      »Das geht dich nichts an, du Schwein. Ich bin nicht deine Frau und kann vögeln, wen ich will. Und offen gestanden kann sie das auch.« Sie wusste nicht, warum sie sich den letzten Satz nicht hatte verkneifen können. Vermutlich war es das Bedürfnis, ihm nach Kräften wehzutun. Die Strafe folgte auf dem Fuß.


      »Meine Frau vögelt mit niemandem außer mit mir – und das weißt du«, zischte er drohend leise.


      »Meinst du?«, entgegnete sie gespielt arglos. »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählen würde, dass sie nie über Danush hinweggekommen ist. Dass sie ihn immer lieben wird und du rein gar nichts dagegen unternehmen kannst?«


      »Was weißt du über Olivia und mich, Sophie? Was hat sie dir erzählt?«


      »Alles, du Psychokrüppel. Ich bin bestens informiert. Ich weiß, wer du bist und was du bist. Ein Stück Scheiße – ein psychotisches, mieses Stück Scheiße!« Sophie schleuderte ihm die letzten Worte entgegen, während er ihr das gezackte Messer in die nun offene Beinwunde stieß.


      Als sie das Bewusstsein verlor, hörte sie noch, wie er die eine Frage stellte, die sie nicht beantworten konnte. Und war froh, dass er nie erfahren würde, ob sie ihm etwas verschwieg oder wirklich ahnungslos war.


      KAPITEL 30


      Als Tom ins Auto stieg und den Schlüssel ins Zündschloss steckte, musste er sich eingestehen, dass ihm allmählich die Luft ausging. Trotz all der neuen Erkenntnisse dieses Tages konnte sich niemand einen Reim darauf machen, wie das alles zusammenpasste. In diesem Haus war jemand gestorben. Aber wer?


      Nachdem Gil die Videos als Fälschungen enttarnt hatte, hatte eine Sichtung der Überwachungsbilder bestätigt, dass Roberts Auto am Mittwoch um 23:39 aus dem Parkhaus des Hotels in Newcastle gefahren und am nächsten Morgen um 8:32 zurückgekehrt war. Schon wieder eine Lüge aufgeflogen. Außerdem hatte er laut Kreditkartenbeleg am Donnerstag um die Mittagszeit einige Dinge in der Filiale von John Lewis in Newcastle gekauft. Um welche Gegenstände es sich genau handelte, würden sie allerdings erst morgen herausfinden.


      Zu guter Letzt hatte Jumbo angerufen und gemeldet, er habe, wie erwartet, eine winzige Blutspur entdeckt, die nicht mit Bleiche weggeputzt worden war. Es war zwar nur ein kleiner Rest, genügte aber für eine DNA-Analyse. Er hatte Olivias Haarbürste aus dem Schlafzimmer mitgenommen und darum gebeten, die Tests am besten schon vorgestern durchzuführen. Schließlich wusste er, wie dringend es war.


      Tom fuhr wie auf Autopilot. Zum Glück war auf den Straßen nicht viel los. Sie hatten so viele Hinweise und noch immer keine aufschlussreiche Spur. Inzwischen war die ganze Familie verschwunden. Auch Robert.


      Insbesondere das Video bereitete Tom Kopfzerbrechen. Olivias Kleidung wirkte wie für einen bestimmten Zweck ausgewählt. Steckten die Brookes vielleicht unter einer Decke? Aber weshalb?


      Die Spur in Sachen FaceTime war vorübergehend erkaltet. Morgen würden sie sich eine richterliche Anordnung besorgen, um sich die korrekte IP-Adresse von Olivia Brookes zu holen. Oder zumindest die IP-Adresse der Person, die Olivias E-Mail-Adresse benutzte.


      Tom hatte Leo versprochen, vorbeizukommen und mit ihr das weitere Vorgehen bei seinem Einbruch zu besprechen, sofern er sich um eine einigermaßen menschliche Uhrzeit loseisen konnte. Es war sehr lieb von ihr, ihm diese Arbeit abzunehmen. Er wusste aus Erfahrung, was für ein Schock es sein konnte, ein soeben durchwühltes Haus zu betreten, weshalb er erleichtert war, dass er sein eigenes nicht in diesem Zustand gesehen hatte. Das war noch ein Problem, das er vor sich herschob, anstatt sich darum zu kümmern. Er musste dafür sorgen, dass das Haus einbruchssicher war. Lucy wollte am Anfang der Sommerferien zwei Wochen bei ihm verbringen. Und wenn ihre Mutter Wind von dem Einbruch bekam, würde sie möglicherweise spontan entscheiden, dass es für ihre Tochter zu gefährlich sei, dort zu übernachten. Und sich mit Kate herumzuschlagen, wenn sie beschlossen hatte Ärger zu machen, war etwas, worauf Tom gern verzichten konnte.


      Ausnahmsweise hatte er nicht die geringste Lust, etwas zu kochen, und außerdem war es schon recht spät. Vielleicht konnten sie ja einfach in ein Restaurant im Viertel gehen. Er würde Leo fragen, was sie davon hielt, und ihr die Entscheidung überlassen, denn im Moment war ihm alles nur noch zu viel.


      Eine Mutter und drei vermisste Kinder, und er war absolut machtlos. Er hatte mit Becky darüber gesprochen, einen Polizeizeichner in die Schule zu schicken, damit dieser ein Computer-Phantombild anfertigte. Sie hatten zwar keine Fotos, die Lehrerinnen würden mit vereinten Kräften aber sicher ein brauchbares Ergebnis zustande bringen.


      Tom parkte auf einem der beiden Stellplätze, die zu Leos Wohnung gehörten, nahm seinen Aktenkoffer vom Beifahrersitz und ging zum Aufzug. Nachdem er an der Tür geläutet hatte, wartete er. Leo öffnete, ein mitfühlendes Lächeln im Gesicht. Er musste ihr zugutehalten, dass sie feine Antennen für seine verschiedenen Gemütslagen hatte. Sie zog ihn an sich, umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange.


      »Komm rein und setz dich. Ich habe dir schon ein Glas Wein eingeschenkt«, raunte sie ihm leise ins Ohr.


      »Was gibt es zum Abendessen?«, fragte Tom. Er wusste, dass Leo ganz bestimmt nichts gekocht hatte. Oft überlegte er, ob seine Fähigkeiten als Koch sie so einschüchterten, dass sie es sich nicht zutraute, eine Mahlzeit für sie beide zuzubereiten. Aber er musste etwas in den Magen bekommen und war sicher, dass er nie wieder aufstehen würde, wenn er sich hinsetzte, bevor eine Entscheidung gefallen war.


      »Ich erledige das«, erwiderte Leo. Als Tom sie entgeistert anstarrte, lachte sie. »Ich habe mir schon gedacht, dass du müde sein wirst. Also habe ich mich Hilfe suchend an das japanische Restaurant hier in der Straße gewandt. Sie machen uns Tempura und dann ein Teriyaki mit Steak und Lachs. Ich brauche nur, zwanzig Minuten bevor wir essen wollen, anzurufen. Einverstanden?«


      Tom fiel ein Stein vom Herzen. Nicht seine Entscheidung, nicht seine Aufgabe. Phantastisch.


      »Ganz gleich, was du ausgesucht hast, es ist ganz bestimmt superlecker«, antwortete er mit einem dankbaren Lächeln und ließ sich aufs Sofa sinken.


      »Mieser Tag?«, erkundigte sich Leo.


      »Ein verwirrender. Es ist einfach zu viel passiert«, sagte Tom, pustete durch geschürzte Lippen einen Luftschwall aus und griff nach dem wartenden Weinglas. »Wie ich dir schon am Telefon erzählt habe, ist der Mistkerl von einem Ehemann getürmt. Wir haben ihn nicht offiziell überwacht, weil er bis dahin kooperationsbereit wirkte, wenn auch widerwillig und mit der einen oder anderen Lüge als Dreingabe.«


      Leo schwieg. Anders als die meisten Frauen, die er kannte, äußerte sie nur selten eine Meinung, wenn man sie nicht ausdrücklich dazu aufforderte.


      »Jetzt aber genug von meinem Job. Wie bist du in meinem Haus vorangekommen?«


      Leo nahm ihr Glas und verzog zweifelnd das Gesicht.


      »Ich blicke da nicht ganz durch«, meinte sie und runzelte leicht die Stirn. »Die haben offenbar deine Schubladen durchwühlt – und dann gar nicht richtig hingeschaut. Keine Ahnung, ob deine Schubladen normalerweise aufgeräumt sind oder nicht. Alles lag durcheinander, mehr konnte ich eigentlich nicht feststellen. Sämtliche Wertgegenstände im Haus haben sie wirklich komplett ignoriert. Du hast doch dieses hübsche abstrakte Bild – ein spanischer Maler, wenn ich mich recht erinnere. Paco soundso? Das wäre so leicht zu stehlen gewesen, doch es hängt noch an der Wand, wie auch die anderen.«


      Tom zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich würden die meisten Leute den Wert nicht erkennen. Mein Bruder Jack war Sammler. Die meisten Stücke wurden verkauft oder Kunstgalerien gestiftet. Dieses eine Bild gefiel mir besonders gut, also habe ich es behalten. Aber nicht einmal ich weiß, was es wert ist.«


      »Nun, ganz gleich, was es genau kostet, es ist trotzdem komisch, dass die Einbrecher es nicht einfach von der Wand genommen haben«, entgegnete Leo. »Soweit ich sehen konnte, haben sie überhaupt nichts gestohlen. Sie haben einige Kartons mit Papieren ausgekippt, die dann überall auf dem Boden herumlagen. Aber das waren Jacks Kartons, nicht deine. Was ist mit Jack passiert, Tom? Du hast mir nur erzählt, dass er gestorben ist, aber offenbar sprichst du nicht gern über ihn.«


      Tom schwieg einen Moment. Jack. Der Rebell von ihnen beiden. Der Junge, der die Schule gehasst und sich in sein Zimmer eingesperrt hatte, um an Computern zu basteln und in voller Lautstärke Whitesnake und Black Sabbath zu hören, während Tom versucht hatte, sich auf seine Hausaufgaben zu konzentrieren. Eigentlich war es unmöglich, in Worte zu fassen, wer Jack wirklich gewesen war, denn er hatte dafür gesorgt, dass das Leben farbenfroh und niemals langweilig war.


      »Du weißt ja, dass er ein Vermögen mit Internetsicherheit gemacht und seine Firma für eine astronomische Summe verkauft hat, oder?« Leo nickte. »Tja, und dann ist er losgezogen, hat sich ein turboschnelles Rennboot gekauft und sich damit totgefahren, der dumme, verantwortungslose Blödmann.« Tom murmelte die letzten Worte. Es schnürte ihm die Kehle zu, und er trank einen Schluck Wein.


      »Und wie ist es zu dem Unfall gekommen?«


      »Das weiß keiner. Als er nicht zurückkehrte, wurde ein Suchtrupp losgeschickt. Sie haben sein Boot kieloben auf dem Wasser treibend aufgefunden, seine Leiche ist bis heute verschwunden. Laut Küstenwache weggespült. Der Hersteller sagte, mit dem Boot sei alles in bester Ordnung. Deshalb nahm man an, dass es sich einfach nur um einen Unfall handelte. Er könnte zu schnell gefahren und im falschen Winkel auf eine Welle getroffen sein, oder etwas dergleichen.«


      Leo stand auf, um die Weinflasche zu holen und Tom nachzuschenken. Er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, wie toll sie aussah in ihrer Tunika, weiß mit einem großen schwarzen Rechteck an einer Seite, und engen schwarzen Jeans. Eigentlich hätten sie ausgehen sollen, damit er sie überall vorzeigen konnte.


      Nachdem sie den Wein eingegossen hatte, setzte sie sich neben ihn und schlug die Beine unter. Einen kurzen Moment lang hielt sie seine Hand.


      »Ich habe einen Vorschlag«, sagte sie. »Ich bestelle jetzt das Essen und hole es in etwa einer Viertelstunde ab. Du ruhst dich aus.«


      Ausruhen klang zwar gut, aber ihm war klar, dass das nicht infrage kam. Also öffnete er seinen Aktenkoffer und nahm die mitgebrachte Akte heraus. Als er sie gerade aufschlug, beugte Leo sich hinüber und hauchte ihm einen Kuss unter das rechte Ohr. Tom bewegte den Kopf ein Stück in ihre Richtung und schloss kurz die Augen.


      »Was machst du denn mit einem Foto von unserer hiesigen Kriegsheldin?«, erkundigte sie sich erstaunt.


      »Was?« Tom fuhr hoch. »Was meinst du mit Kriegsheldin?«


      »Das ist Sophie Duncan, richtig? So heißt sie doch. Erinnerst du dich nicht? Das Fernsehen hat sogar eine Sendung über sie ausgestrahlt – genau genommen über alle Heldinnen im Afghanistankrieg, und sie kam darin vor. Es war keine lange Sequenz, aber ich habe sie mir gemerkt, weil sie aus Manchester ist. Sie hat eine Menge Leute vor irgendeinem Bombenattentat gerettet, oder?«


      Tom hielt das Foto hoch – die Aufnahme aus dem Gästehaus auf Anglesey. Sie zeigte die Frau, die Mrs Evans für Olivia Brookes gehalten hatte. Und endlich, wenn auch ein wenig verspätet, fiel Tom ein, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Er und Leo hatten sich die Sendung gemeinsam auf irgendeinem obskuren Satellitensender angeschaut. Nur, dass er damals geistig anderswo gewesen war und nur hin und wieder zum Bildschirm gesehen hatte. Sie hatte recht.


      Sophie Duncan.


      Er musste mit Becky sprechen. Jetzt.


      KAPITEL 31


      Mit einem erschöpften Aufstöhnen schob Becky die Tastatur weg und streckte die Arme über den Kopf. Zeit, nach Hause zu gehen. Der Tag war frustrierend gewesen. Sosehr sie sich auch abmühte, fand sie einfach keine Verbindung zwischen den verschiedenen Informationen, die in den letzten vierzehn Stunden zutage gefördert worden waren. Vielleicht war es das Beste, darüber zu schlafen.


      Sie stapelte die Papiere auf ihrem Schreibtisch und nahm ihre Tasche aus der untersten Schublade. In diesem Moment läutete ihr Mobiltelefon.


      »Mist«, murmelte sie. »Die Sünder sollen keinen Frieden finden, was?«


      Sie griff nach dem Telefon, um festzustellen, wer sie da anrief. Wenn es niemand von Bedeutung war, konnte er sie im Mondschein besuchen. Es war Tom.


      Während Becky seinem Bericht lauschte, spürte sie, wie die bleierne Müdigkeit von ihr abfiel. Tom hatte die Frau im Gästehaus identifiziert. War das der erhoffte Durchbruch? Bitte, bitte, schickte sie ein Stoßgebet an einen Gott, an den sie eigentlich nicht glaubte.


      Sophie Duncan.


      Becky hatte zwar noch nie von ihr gehört, doch ihre Adresse zu ermitteln würde ein Kinderspiel sein. Schließlich war die Frau ja Offizierin bei der Army.


      Nic war immer noch im Büro und machte sich nützlich – im Gegensatz zu einigen anderen im Team. Er war eben ehrgeizig und hatte noch nicht innerlich gekündigt, und sobald Becky Sophies Adresse hatte, rief sie ihn zu sich, weil sie ihre Aufregung über diese neueste Entwicklung unbedingt mit jemandem teilen musste.


      »Diese Frau könnte in der Lage sein, alle unsere Fragen zu beantworten. DCI Douglas will sich dort mit uns treffen, aber ich glaube, im Moment brauchen wir ihn noch nicht. Lassen Sie uns erst hören, wie Captain Duncan uns erklären will, warum sie sich als Olivia Brookes ausgegeben hat. Dann rufen wir den Chef an. Einverstanden?«


      Nic schien überglücklich. Offenbar hatte der arme Junge an einem Sonntagabend nicht viel anderes vor – ein bisschen so wie Becky selbst. Als sie ihren Schlüsselbund nahm und das stickige Großraumbüro verließ, wurde ihr klar, dass sie seit ihrem Wegzug aus London keinen einzigen Abend ausgegangen war. Mit Ausnahme der Feier wegen des aufgeklärten Vergewaltigungsfalls. War das wirklich erst wenige Tage her? Das war auch etwas, das sie unbedingt in Angriff nehmen musste. Nach vorne schauen und sich einen Freundeskreis zulegen.


      »Fertig?«, rief sie Nic zu, der gerade seine Sachen zusammenpackte.


      Auf der Fahrt durch Manchester ging Becky sämtliche Fragen durch, die sie Sophie Duncan ihrer Ansicht nach stellen sollten.


      »Zuerst einmal wollen wir wissen, warum sie sich als Olivia Brookes ausgegeben hat. Außerdem interessiert uns, ob sie vielleicht sogar Olivias wahren Aufenthaltsort kennt und wer, zum Teufel, der Mensch ist, der sie letzte Woche besucht hat. Das könnte allerdings auch nichts zu bedeuten haben – vielleicht war es nur Sophies Freund oder so. Doch ich brauche die Info. Ich würde mich freuen, wenn Sie mitschreiben würden. Aber stellen Sie keine Fragen. Falls Sie glauben, dass ich etwas zu erwähnen vergessen habe, bitten Sie um eine kleine Pause und erzählen es mir unter vier Augen. Es könnte auch Absicht von mir gewesen sein, also reden Sie nicht dazwischen, okay?«


      Nic nickte ruckartig, und zwar etwa zwanzigmal öfter als nötig. »Ja, Ma’am«, sagte er ein ums andere Mal. O Mann, der Junge platzte fast vor Diensteifer.


      Als sie endlich vor dem Haus stoppten, stellten sie enttäuscht fest, dass nirgendwo Licht brannte. Es war zwar noch nicht ganz dunkel, doch Becky hätte um diese Uhrzeit die eine oder andere Lampe erwartet. Vielleicht bewohnten sie ja hauptsächlich den hinteren Teil des Hauses. Die beiden Autos in der Auffahrt waren immerhin ein gutes Zeichen.


      Becky parkte so auf der Straße, dass sie das Tor blockierte. Sie hatte zwar keinen Grund zu der Annahme, dass Sophie sich aus dem Staub machen würde, aber immerhin war Robert ihnen bereits durch die Lappen gegangen. Dass sich noch einer der Beteiligten verdrückte, kam also überhaupt nicht infrage.


      Sie holte ihren Dienstausweis heraus, um ihn griffbereit zu haben, und marschierte die Auffahrt entlang. Nic, der ihr auf den Fersen folgte, blickte sich neugierig um, als sei er noch nie in einer Vorstadtstraße gewesen.


      Das dreimalige laute Anklopfen führte zu keiner Reaktion. Becky drückte auf die Klingel und hörte sie drinnen im Haus widerhallen. Noch immer nichts.


      Becky hob die Abdeckung des Briefschlitzes an und spähte in die Vorhalle. Niemand da. Unten an der Treppe konnte sie einen Treppenlift erkennen. Das wies darauf hin, dass der Benutzer – womöglich war Sophie selbst ja so schwer verletzt, dass sie einen Treppenlift brauchte – sich im Erdgeschoss aufhielt.


      »Nic, könnten Sie mal bitte nachschauen, ob sich hinten am Haus etwas regt? Aber erschrecken Sie niemanden. Seien Sie diskret.«


      Nic verschwand in der Dunkelheit. Becky wartete weiter und klopfte immer wieder kräftig an die Tür.


      Im nächsten Moment wurde die Stille der Nacht von trappelnden Schritten durchbrochen, die sich rasch näherten.


      »Wir müssen ins Haus, Ma’am, und zwar sofort«, keuchte Nic. Ohne Beckys Antwort abzuwarten, hob er seinen Fuß, Schuhgröße sechsundvierzig, und trat mit aller Wucht gegen die Tür.


      Die Tür flog auf, sodass das Yale-Schloss aus dem Türrahmen gebrochen wurde. Gefolgt von Becky, rannte Nic in den hinteren Teil des Hauses, wo er eine Zimmertür eintrat und neben einer liegenden jungen Frau in die Knie ging.


      Ihre Arme und Beine waren an einen Stuhl gefesselt. Offenbar hatte sie versucht, sich zu bewegen, und dabei den Stuhl umgekippt, wobei ihr Kopf das eiserne Kamingitter nur knapp verfehlt hatte. Ihre Hosenbeine waren blutverkrustet, und Becky befürchtete schon, sie könnte tot sein. Doch als Nic die Hand ausstreckte, um ihr den Puls zu fühlen, schlug sie die dunklen Augen auf.


      »Wird aber auch Zeit, verdammt. Nehmen Sie mir sofort die dämlichen Fesseln ab. Ist mit meiner Mum alles in Ordnung?«


      Becky sah sich um. Es war sonst niemand da.


      »Oben. Sie kann nicht runter. Wenn dieses Schwein ihr etwas getan hat …«


      Becky wartete nicht ab, um sich Sophie Duncans Rachepläne für den Angreifer anzuhören. Stattdessen hastete sie zur Treppe und blickte nach oben, wo eine zusammengesackte Gestalt lag. Sie eilte die Treppe hinauf, kniete sich auf die oberste Stufe und tastete nach dem Puls am Hals der alten Dame auf dem Teppich.


      Die Berührung ließ die Frau zusammenfahren. »Finger weg von mir, Sie mieser Kerl«, flüsterte sie. Ihre Lippen waren trocken und rissig. Becky zog ihr Telefon aus der Gesäßtasche und redete beim Wählen auf die Frau ein.


      »Alles ist gut, meine Liebe. Ich heiße Becky und bin Polizistin. Ihnen kann nichts mehr passieren. Ich rufe nur einen Krankenwagen.« Leise sprach Becky ins Telefon, um Hilfe herbeizuholen.


      Nachdem sie aufgelegt hatte, strich sie sanft mit der Rückseite ihrer Finger über das Gesicht der Frau. Sie wollte sie nicht bewegen, nur für den Fall, dass sie verletzt war. Kalt schien ihr nicht zu sein. Doch da über dem Treppengeländer ein Mantel hing, breitete sie ihn ganz vorsichtig über die Schultern der Frau.


      »Können Sie mir sagen, wie Sie heißen, meine Liebe?«, fragte Becky.


      »Wo ist Sophie? Was hat dieses Schwein mit meiner Sophie gemacht?«


      Im nächsten Moment ertönte von unten ein Schrei.


      »Mum? Ist alles in Ordnung, Mum?« Als Becky die schnellen Schritte, eher ein Stolpern, hörte, drehte sie sich um. Sophie humpelte auf die Treppe zu. Sie hinkte, stürzte, stand wieder auf und schleppte sich weiter. Nic versuchte, sie zu stützen.


      »Verdammte Stricke, die haben mir das Blut abgeschnürt. Mein Gott, tut das weh. Mum – ist alles in Ordnung?«


      »Es geht ihr gut, Sophie«, erwiderte Becky. »Ich habe einen Krankenwagen gerufen. Nic, können Sie bitte Wasser für die beiden holen?«


      »Sophie, komm her, mein Kind«, murmelte eine schwache Stimme neben Becky.


      Becky rutschte beiseite, damit Sophie sich die Treppe hinaufquälen und sich neben ihre Mum setzen konnte. Als Becky die dicke Blutkruste an Sophies Hose sah, wunderte sie sich, dass die Frau überhaupt noch fähig war, sich zu bewegen.


      »Oh, Sophie, hat er dir wehgetan?«, fragte ihre Mutter leise.


      »Um mir wehzutun, muss man schon mehr draufhaben als dieser Psycho, Mum. Das weißt du doch«, zischte Sophie. »Aber was ist mit dir? Warum bist du nicht im Bett geblieben?«


      »Ich wollte dir zur Hilfe kommen und auf dem Po die Treppe runterrutschen. Aber als ich mich auf den Boden setzen wollte, bin ich hingefallen. Ich hatte solche Angst um dich und konnte nicht aufstehen. Es tut mir leid, Liebes.«


      Becky merkte Sophie an, dass sie vor Rührung kaum sprechen konnte.


      »Deine Schuld ist es ganz sicher nicht, Mum.« Zärtlich streichelte sie das Gesicht ihrer Mutter.


      »Können Sie mir sagen, wer das gewesen ist, Sophie?«, erkundigte sich Becky. »Und warum?«


      »O ja, das kann ich sehr wohl. Es war Robert Brookes, dieser durchgeknallte Wahnsinnige. Dafür wird er mir büßen. Mich zu überfallen ist eine Sache. Liv wehzutun eine andere. Aber wer sich an meiner Mutter vergreift, wird es bitter bereuen. Schauen Sie mich nicht so an. Was würden Sie denn tun, wenn es Ihre Mutter und Ihre beste Freundin wären?«


      Als Tom im Krankenhaus eintraf, saß Becky, den Kopf an die Wand gelehnt, auf einem harten blauen Plastikstuhl. Sie schien völlig erledigt zu sein, und dabei war die Nacht noch lange nicht vorbei. Tom beschloss, zwei Dosen Cola aus dem Automaten zu ziehen, bevor er sie störte. Cola war zwar nicht unbedingt sein Lieblingsgetränk, doch er brauchte Koffein. Der Kaffee hier war sicher schauderhaft und obendrein bestimmt in Plastikbechern, die zu heiß zum Anfassen waren.


      Er stellte Beckys Dose auf den Platz neben sie, setzte sich auf die andere Seite und öffnete mit einem Plopp seine Dose. Becky fuhr hoch und drehte sich zu ihm um.


      »Da ist auch eine für Sie«, sagte er und wies mit seiner Dose darauf.


      »Danke. Hoffentlich werde ich davon wach.« Sie hielt inne. »Sie hätten nicht zu kommen brauchen. Ich schaffe das schon.«


      Tom schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich bin nicht hier, weil ich es Ihnen nicht zutraue, sondern weil drei Kinder vermisst werden und zwei Köpfen vielleicht mehr einfällt als einem. Okay?«


      »Okay«, erwiderte sie leise.


      »Wie läuft es mit Sophie Duncan?«


      »Im Moment nicht so toll. Sie weigert sich, ihrer Mutter von der Seite zu weichen, bevor sie nicht untersucht worden ist. Und dann möchte der Arzt sich ihr Bein anschauen. Offenbar hat Robert ziemlichen Schaden angerichtet. Wie ich es verstanden habe, ist die Verletzung, die sie sich bei der Bombenexplosion zugezogen hat, nicht richtig verheilt. Also musste sie sich noch einmal am Bein operieren lassen, und die Wunde war noch recht frisch. Unser Freund Brookes hat das ausgenutzt, obwohl ich jede Wette eingehen würde, dass sie sich die Schmerzen nicht hat anmerken lassen. Die Frau ist hart im Nehmen, wenn Sie mich fragen.«


      »Haben Sie sonst irgendetwas von ihr erfahren?«


      »Nein. Nur, dass der Täter Robert Brookes ist, den sie verständlicherweise mit sämtlichen Kosenamen aus dem Wörterbuch belegt. Als ich nachhaken wollte, was eigentlich los war, hat der Arzt mich rausgescheucht. Es ist eine wirklich üble Sache, Tom. Der Mann macht Ernst. Ich habe ja gleich gesagt, dass er ein Schwein und ein Mörder ist.«


      Tom lehnte sich zurück und rieb sich das Gesicht. Was für ein Fiasko. Sie hätten Robert festnehmen sollen, und dass das nicht passiert war, war seine Schuld. Allerdings hatten sie nichts gegen ihn in der Hand gehabt, weshalb Roberts Anwalt ihn im Nu wieder rausgepaukt hätte. Dennoch wurde Tom den Gedanken nicht los, dass er vielleicht in der Lage gewesen wäre, diesen Vorfall zu verhindern.


      Er sah auf die Uhr. Hier herumzusitzen war doch nur Zeitverschwendung. Es gab eine Menge zu tun, aber zuerst musste er mit Sophie Duncan sprechen. Und zwar jetzt.


      »Wie lange, glauben Sie, wird es noch dauern?«, erkundigte er sich.


      »Nicht mehr lang. Kurz bevor Sie hier waren, kam der Arzt raus und meinte, ihre Wunde werde jetzt genäht.«


      Aus dem Augenwinkel bemerkte Tom eine Bewegung, die erste in dieser nicht sehr gut besuchten Notaufnahme. Ein Arzt näherte sich und blieb vor Becky stehen.


      »DI Robinson, Sie können jetzt mit Captain Duncan reden. Eigentlich könnte sie nach Hause, aber wir haben sie gebeten, hier zu warten, bis Sie mit ihr gesprochen haben. Ihre Mum liegt bereits wohlbehalten im Bett. Wir behalten sie hier, weil ihr Blutdruck durch die Decke geht. Wir befürchten, dass sie wegen ihrer Angst, das Haus zu betreten, einen Zusammenbruch erleiden könnte. Captain Duncan ist in der Kabine ganz hinten. Eine willensstarke Frau, so viel ist sicher.« Im Lächeln des Arztes malten sich Ehrfurcht und Respekt. »Ich möchte nicht in den Schuhen des Kerls stecken, der ihr das angetan hat.«


      Becky und Tom standen auf, gingen zu der Kabine und schoben den Vorhang beiseite.


      »Sophie, das ist Detective Inspector Douglas. Er ermittelt schon von Anfang an in dem Fall, in den Olivia Brookes verwickelt ist.«


      Als Sophie sich ein Stück aufsetzte, zuckte sie vor Schmerzen zusammen.


      »Fühlen Sie sich besser?«, fragte Tom.


      »Blendend. Was möchten Sie wissen?«


      »Erzählen Sie uns alles, was geschah, nachdem Robert Brookes in Ihrem Haus erschienen ist.« Tom vermutete, dass Becky einen Teil der Geschichte bereits kannte. Doch es war besser, ganz von vorne zu beginnen.


      »Als er kam, war ich nicht da. Der Dreckskerl ist durch die Vordertür eingedrungen. Da nur das Yale-Schloss verriegelt war, hat er wahrscheinlich eine Kreditkarte oder etwas Ähnliches benutzt. Er ist nach oben gegangen und hat meine Mutter mit einem Schweizer Armeemesser bedroht und sie beinahe zu Tode geängstigt. Aber eigentlich war er hinter mir her.«


      Sophie war zwar äußerlich ruhig, doch ihre Lippen waren fest zusammengepresst, und Tom erkannte an ihrem vorgeschobenen Kiefer, dass sie die Zähne zusammenbiss. Ihre Hände umkrampften das blaue Laken auf der Liege, und er konnte förmlich hören, wie Wut in ihr brodelte.


      »Entschuldigen Sie«, sagte sie, beinahe ohne den Mund zu öffnen. »Mir geht es ziemlich mies. Können wir das hier bitte so schnell wie möglich hinter uns bringen?«


      »Okay, Sophie«, erwiderte Tom. »Wenn Sie uns jetzt ein paar Fragen beantworten, sind wir gleich wieder weg. Den Rest holen wir dann morgen nach, einverstanden?«


      Sophie nickte.


      »Das Wichtigste ist, dass wir erfahren, wo Olivia Brookes und die Kinder sind.«


      »Oh, Mist, ich habe befürchtet, dass Sie das fragen würden – denn ich weiß es nicht. Ehrlich, ich habe nicht die geringste Ahnung, wo sie sind, und mache mir schreckliche Sorgen um sie.«


      Ein Blick in ihre verängstigen Augen verriet Tom, dass sie die Wahrheit sagte.


      »Nachdem Robert Sie angegriffen hatte, ist er verschwunden. Inzwischen haben wir herausgefunden, dass er uns, was den Zeitpunkt seines letzten Gesprächs mit Olivia angeht, belogen hat. Glauben Sie, er hat ihr oder den Kindern etwas angetan?«


      Sophie betrachtete ihr Bein und umfasste mit beiden Händen ihren Oberschenkel.


      »Sie haben ja selbst gesehen, wozu er fähig ist. Warum fragen Sie mich das überhaupt?«


      Sie wandte ihren Kopf ein Stück in Toms Richtung.


      »Es gibt einen Menschen, der Ihnen möglicherweise besser als ich sagen kann, wo sie ist. Falls es Ihnen gelingt, Dan aufzuspüren, könnten Sie feststellen, ob er etwas weiß«, schlug sie vor. »Ich habe versucht, ihn zu erreichen, aber er geht nicht ans Mobiltelefon.«


      »Dan?«, hakte Tom nach, obwohl ihm sehr wohl klar war, wen sie meinte.


      »Danush Jahander – der Typ, der Liv vor vielen Jahren sitzen gelassen hat. Nun, er ist wieder hier und will sie zurück. Doch sie hatte eine Todesangst davor, was Robert tun würde, falls er dahinterkommt.«


      Tom sah Becky an. Obwohl Sophie sich eindeutig elend fühlte, würde das nicht bis morgen warten können. Er erinnerte sich an Roberts selbstzufriedene, ja beinahe belustigte Miene, als der Name Jahander gefallen war. Er war genau im Bilde, dachte Tom. Und wenn es zutraf, welche Folgen mochte das für Olivia gehabt haben?


      Das Summen seines Telefons riss ihn unsanft aus seinen Grübeleien. Nach einem Blick aufs Display nahm er den Anruf an.


      »Verzeihung, Sophie, das könnte wichtig sein.« Er trat aus der Kabine. »Ja, Jumbo. Haben Sie etwa schon Neuigkeiten?«


      Jumbos dunkle Stimme dröhnte aus dem Telefon. »Habe ich, und zwar welche, mit denen Sie sicher nicht gerechnet haben, mein Freund. Es geht um das Blut vom Tatort. Nun, da Sie es sind, habe ich mich an Leute gehalten, die mir noch was schuldig waren. Normalerweise dauert so eine Blitzanalyse achtundvierzig Stunden, aber ich weiß ja, dass Sie sich Sorgen um Olivia Brookes und die Kinder machen. Also wurden die Tests durchgeführt, und zwar mit einem unerwarteten Ergebnis.«


      Tom wartete ab.


      »Angesichts der Höhe der Blutspritzer sind wir ziemlich sicher, dass das Blut von einem Erwachsenen stammt, obwohl wir das natürlich noch nachprüfen werden. Bis jetzt haben wir alle vermutet, dass es sich um das Blut von Olivia Brookes handelt, doch wir lagen falsch. Es ist kein weibliches Blut. Das Blut ist das eines Mannes, den wir noch nicht kennen.«


      Tom spürte, wie eiskalte Finger ihm die Wirbelsäule hinunterkrochen. Er hatte dieses Gefühl zwar schon öfter gehabt, konnte sich aber trotzdem nicht daran gewöhnen.
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      KAPITEL 32


      Montag


      Einige Leute glauben, dass jeder Mensch ein Recht auf Freiheit hat. Doch ich musste mir meine erkämpfen, und es war eine lange und schwere Schlacht.


      Es fing an, als Robert mir die Kinder wegnahm. An diesem Tag stürzte er mich in eine Verzweiflung, die ich mir dunkler nie vorgestellt hatte. Bis dahin hatte ich gedacht, dass ich das Schlimmste durchgemacht hatte, was das Leben einem Menschen aufbürden kann. Dass ich jeden finsteren Kerker der Hoffnungslosigkeit kannte. Aber nichts ließ sich mit der Angst vergleichen, ich hätte meine Kinder verloren. Und genau das wollte Robert erreichen. Es war eine Warnung, ein Vorgeschmack darauf, was mir blühte, wenn ich mich seiner Kontrolle entzog. Seit diesem Tag wusste ich, dass wir uns in unseren Betten nie wieder sicher fühlen konnten. Die Bedrohung durch all die Dinge, zu denen Robert fähig war, hing wie eine schwarze Wolke über meinem Kopf.


      Eigentlich wäre der einzige Ausweg gewesen, Robert zu verlassen. Aber wie? Ich hatte weder eigenes Geld noch die Möglichkeit, welches zu verdienen. Und ich durfte keine Spuren hinterlassen. Denn ich wagte nicht, mir die Folgen auszumalen, falls er uns finden sollte.


      An den Jahren seit Dan war nicht alles schlecht. Nur, dass ich mich in der kurzen Zeit mit ihm einfach überschäumend lebendig gefühlt hatte – so, als perlten Luftblasen in mir. Ich funkelte förmlich. Bei Robert gab es keine Luftblasen. Stattdessen richtete ich mich in einem ereignislosen Alltag ein. Nach Dans Verschwinden und dem tragischen Tod meiner Eltern glaubte ich, dass Ruhe und Frieden genau das waren, was ich brauchte. Aber im Laufe der Zeit wurde mir allmählich klar, dass das einfach nicht reichte. Und das war, bevor ich die Zusammenhänge richtig begriff – bevor ich den Grund kannte, warum ich Dan verloren hatte.


      Ich fühlte mich immer mehr, als breite sich schleichend Leblosigkeit in mir aus, pirsche sich an diese Ruhe heran und ersetze sie durch eine dunkle Leere, ein Vakuum dort, wo man eigentlich etwas spüren sollte. Die Leblosigkeit wuchs, drang in alle Winkel meiner Seele ein und erstickte mit ihren schwarzen Fangarmen sämtliche natürlichen Regungen.


      Als Robert mir die Kinder wegnahm, geschahen zwei Dinge. Ich verstand, dass ich die Leblosigkeit vertreiben und wieder lebendig werden musste. Nicht um meiner selbst willen, sondern wegen der Kinder. Ich musste mein abgestumpftes Gehirn anstrengen und einen Ausweg aus dem entsetzlichen Leben finden, in das ich da hineingeraten war. Allerdings fiel mir keine Lösung ein. Jede Idee hatte irgendwo einen Haken.


      Ich konnte nicht einfach gehen. Schließlich wusste ich, was Robert dann tun würde, und außerdem hatte er es sehr geschickt angestellt. Es war ihm gelungen, Zweifel an meiner geistigen Gesundheit zu säen. Unser gesamtes, zunehmend schrumpfendes Umfeld war überzeugt, dass ich ohne Roberts Hilfe nicht mit dem Leben zurechtkam. Auf Außenstehende wirkte es, als versorge er mich und lese mir jeden Wunsch von den Augen ab.


      Aber ich wollte die Freiheit.


      Der Zeitplan in der Küche war doch angeblich zu meiner Unterstützung gedacht. Weshalb musste ich dann jede Tätigkeit notieren, die mich in Kontakt mit anderen Menschen brachte? Robert behauptete, wissen zu müssen, wo ich sei, falls er unerwartet nach Hause kommen sollte.


      Warum?


      Ich fühlte mich wie in einem Käfig und wurde ständig überwacht und beobachtet. Außerdem war mir klar, dass er mich beschattete. Er konnte es nicht ertragen, wenn er mich nicht ständig im Blick hatte. Allein die Vorstellung, dass ich eine Freundin haben könnte, und sei es nur eine andere Schülermutter, brachte Roberts schlimmste Seiten zum Vorschein, und er ließ sich wieder eine neue Gemeinheit einfallen, um mich zu untergraben.


      Allerdings machte ich mir keine Sorgen um mich selbst, sondern um meine Kinder. Roberts Wahn kreiste einzig und allein um eines. Mich. Die Kinder waren für ihn nur Waffen in seinem Arsenal.


      Nach dem Tag, an dem Robert mir die Kinder wegnahm, verbrachte ich sechs Monate mit der Suche nach einem Fluchtweg. Doch ich hatte weder Geld noch die Möglichkeit, uns in Sicherheit zu bringen. Dann nahm ich wieder Kontakt zu Sophie auf, und von diesem Moment an keimte endlich Hoffnung.


      Es war nicht leicht, nach außen hin für Robert die Fassade meines alten Ich aufrechtzuerhalten, während ich gleichzeitig wieder zu leben begann. Aber ich habe es geschafft, und jetzt bete ich, dass er uns niemals findet. Kein Mensch weiß, wo wir sind. Nicht einmal Sophie. Vor allem nicht Sophie, denn sie ist das einzige Verbindungsglied. Sie ist über einiges informiert, doch ich musste unseren Aufenthaltsort sogar vor ihr geheim halten, denn ich kenne Robert.


      Allmählich mache ich mir Sorgen um Sophie. Eigentlich wollte sie mich gestern Abend anrufen, aber ich habe nichts von ihr gehört. Sie war mir von Anfang an eine unbeschreibliche Hilfe. Ohne sie hätte ich die letzten achtzehn Monate nicht überstanden. Und sie hat mir ein wundervolles Geschenk gemacht. An dem Tag, als ich sie zum ersten Mal seit meiner Hochzeit mit Robert wiedersah, hat sie mir Danush zurückgegeben.


      »Dan hat dich geliebt, Liv«, sagte sie. »Ganz gleich, was auch geschehen ist, zweifle ich keine Minute daran. Samir fühlt sich sehr schuldig. Damals glaubte er eben, das Beste für seinen Bruder zu tun, und es ist schon so lange her. Aber du hast ja jetzt deinen Mann und deine Kinder. Erzähl mir alles über sie.«


      Ich habe es nicht über mich gebracht. Nicht an jenem Tag. Nicht, nachdem ich von Dan erfahren hatte. Es hat mir mehr als alles andere vor Augen geführt, wie sehr ich Sophie vermisst habe und wie sehr mir die Gesellschaft anderer Frauen fehlt. Und dennoch hatte ich den Bezug zur Wirklichkeit verloren und mich eingeigelt. Ich versprach Sophie, sie wieder zu besuchen. Sie schlug vor, sie könne auch zu mir kommen und die Kinder kennenlernen, doch das durfte ich nicht zulassen. Robert hätte es gar nicht gefallen. Er war Sophie zwar noch nie begegnet, aber er würde sie hassen, einzig und allein aus dem Grund, weil ich sie liebe.


      Ich wartete einige Wochen ab, bis der Zeitpunkt günstig war und ich einigermaßen sicher sein konnte, dass Robert mich nicht überwachen würde. Er jammerte schon seit einiger Zeit über einen Vortrag, den er halten musste, und ich wusste, wann dieser stattfand. Das gab mir etwa eine Stunde und zwanzig Minuten Spielraum – ein seltener Luxus in meinem Leben. Diese kläglich wenigen Minuten lang hatte ich das Gefühl, atmen zu können.


      Ich suchte ein paar Fotos heraus, um sie Sophie zu zeigen, und fuhr rasch zu ihr. Wenn ich Hinfahrt und Rückfahrt einberechnete, würden uns vierzig gemeinsame Minuten bleiben, für mich das Paradies. Ich konnte meinen Besuch nicht ankündigen, da ihre Nummer in unserer Telefonrechnung aufgetaucht wäre. Die Rechnungen für mein Mobiltelefon gingen ebenfalls an Robert. Also betete ich, sie möge zu Hause sein. Und sie war da.


      Sophie hatte Jaz zum letzten Mal mit zwei Monaten gesehen. Ich wusste, dass sie beim Anblick der Fotos erstaunt sein würde, wie schön meine Tochter mit sieben geworden war. Inzwischen ist sie neun und wird täglich hübscher. Die Jungen kennt Sophie natürlich nicht. Beide sind hellblond, ein Kontrast zum dunklen, seidigen Haar ihrer Schwester. Als Familie gaben wir wirklich ein beeindruckendes Bild ab. Deshalb sind Billys Haare jetzt dunkelbraun gefärbt, und die von Freddy sind so kurz, dass es beinahe wie eine Glatze aussieht.


      Sophie wollte alles über uns erfahren. Wo Robert und ich uns kennengelernt haben und wo ich wohne. Ich habe die glückliche Ehefrau gespielt und von unserem Wohlstand und unseren engen Familienbanden geschwärmt. Allerdings glaube ich nicht, dass sie sich davon hat täuschen lassen. Sie ahnte, dass etwas nicht stimmte, weil ich nicht stimmig war. Ich war nicht mehr ich, und das konnte sie erkennen. Ich war nicht Liv.


      »Mein Gott, ist sie niedlich«, kreischte Sophie, als sie ein Foto von Jasmine betrachtete. »Sie sieht exotisch aus, aber das ist ja angesichts des Vaters kein Wunder. Ich sage das zwar nicht oft über Männer, aber Danush war eine Schönheit, oder?« Ich schwieg und blätterte nur noch einmal die Fotos durch. Zuerst Billy, dann Freddy. Sie bewunderte sie die angemessenen zwei Minuten lang, doch es war nicht zu übersehen, dass sie auf den Mann neugierig war, für den ich mich nach Dan entschieden hatte.


      »Zeig schon her. Los, mach, du darfst mir deinen Ritter in schimmernder Rüstung nicht vorenthalten.« Inzwischen kannte sie die Geschichte, wie wir uns begegnet waren.


      Ich förderte eines der seltenen Fotos von Robert und mir zutage. Jasmine hatte es gemacht, als ich ihr in unserem letzten Urlaub erlaubt hatte, meine Kamera zu benutzen. Mit einem breiten Lächeln musterte Sophie das Bild. Und dann, obwohl sich nichts an ihrem Gesichtsausdruck verändert hatte, bemerkte ich, dass ihr Lächeln gefroren wirkte.


      »Erzähl mir noch einmal, wie du Robert kennengelernt hast«, forderte sie mich auf, ohne mich anzusehen.


      Also wiederholte ich meine Geschichte, obwohl ich ihr bereits erklärt hatte, Robert sei der Käufer meiner Wohnung gewesen und habe mich gerettet, als mir mein Leben um die Ohren geflogen sei. Er sei so fürsorglich gewesen. All das stimmte. Mein Unglück von heute hatte absolut nichts mit der damaligen Situation gemeinsam.


      »Wo hat er studiert?«, fragte sie, was ich seltsam fand. Aber ich antwortete, in Manchester, so wie wir.


      »Und damals bist du ihm nie über den Weg gelaufen?«, hakte sie nach. Allmählich wurde mir mulmig. Was hatte Sophie für ein Problem? Sie gab mir das Foto zurück, beugte sich vor und nahm meine beiden Hände. Dann blickte sie mir zum ersten Mal, seit sie das Foto betrachtet hatte, in die Augen.


      »Erinnerst du dich noch, dass ich dir erzählt habe, alle Typen an der Uni seien in dich verliebt gewesen?« Sie wartete meine Antwort nicht ab. »Und da war ein Kerl dabei, den ich richtig unangenehm fand. Ständig tauchte er überall auf und beobachtete dich nur. Weißt du noch? Ich habe es dir gesagt, aber du hast nur darüber gelacht. Ich habe ihn Mr Fiesling genannt.«


      Ich hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. Also starrte ich sie nur an. Offenbar bemerkte Sophie, dass ich nicht ganz verstand.


      »Du magst Robert nie gesehen haben, bevor er deine Wohnung gekauft hat. Aber dich hat er sehr wohl wahrgenommen, das kann ich dir versprechen. Und zwar etwa tausendmal. Er wusste genau, wer du warst.«


      »Ich schwöre dir, wir sind uns nie begegnet. Das hätte ich doch nicht vergessen.«


      »Liv, dieser Typ ist dir auf Schritt und Tritt gefolgt. Damals hast du mir nicht geglaubt, doch er ist überall aufgekreuzt, wo du warst. Keine Ahnung, wie ich es dir schonend beibringen soll. Robert … er ist Mr Fiesling.«


      KAPITEL 33


      Robert Brookes lag auf der ausgeblichenen pfirsichfarbenen Chenilleüberdecke und ließ den Blick durch das schmuddelige Zimmer schweifen. Nie hätte er erwartet, dass er einmal so tief sinken würde. Er versteckte sich in einem schäbigen Hotel in einer Seitenstraße von Manchester vor der Polizei. Nur, dass ihm nichts anderes übrig blieb. Er konnte seine Kreditkarten nicht mehr benutzen und musste sich deshalb mit einer Unterkunft begnügen, wo man auch Bargeld annahm.


      Er hatte sämtliche Banken abgeklappert und von jeder Karte den Höchstbetrag abgehoben. Die goldene Karte spuckte siebenhundertfünfzig Pfund aus. Von der Platinkarte – die, von der Olivia nichts ahnte – hatte er sich eigentlich mehr erhofft, doch sie war auf denselben Betrag begrenzt. Dann hatte er mit seinen beiden EC-Karten so viel Geld wie möglich gezogen. Also hatte er nun zweitausendfünfhundert Pfund, mit denen er eine Weile über die Runden kommen würde. Außerdem hatte er sich ins Büro geschlichen und sich unter einem fremden Namen einen Firmenwagen ausgeborgt. Er hoffte nur, dass in den nächsten Tagen niemand das Auto vermissen würde.


      Mit ein bisschen Glück würde sein Trick mit dem Taxi die Polizei eine Weile auf Trab halten. Dachten die allen Ernstes, er würde von zu Hause aus ein Taxi ordern? Nach seinem Tarnanruf bei dem Taxiunternehmen war er zu Fuß in die entgegengesetzte Richtung zum nächsten Supermarkt gegangen und hatte dort von einem öffentlichen Telefon aus einen Wagen bei einer anderen Firma bestellt.


      Ein weiterer notwendiger Schritt war gewesen, sein Mobiltelefon loszuwerden. In seiner Aufgewühltheit war er nicht mehr ganz sicher, ob man ihn nur durch die SIM-Karte oder auch durch das Telefon selbst aufspüren konnte. Er hatte irgendwo gelesen, dass es für die Behörden in den USA sogar möglich war, an einem Mobiltelefon ein Mikrofon zu aktivieren, um selbst bei abgeschaltetem Gerät mitzuhören. Also durfte er sich keinen Fehler erlauben. Auf dem Weg zum Supermarkt hatte er deshalb die SIM-Karte entfernt und sie am Straßenrand in einen Gulli geworfen. Sosehr es ihn auch schmerzte, hatte er sich dann auf die Rückseite einer Ladenzeile geschlichen und sein nagelneues iPhone zu Scherben zertreten. Diese hatte er dann in einem riesigen Müllcontainer hinter der Metzgerei entsorgt, wo sie sich bestimmt mit Tierkadavern und anderen Abfällen vermischen würden. Dort würde niemand nachsehen.


      Das Taxi hatte ihn vor dem Büro abgesetzt, und sobald er ein Auto gestohlen und das iPad genommen hatte, das unbemerkt in einer seiner Schreibtischschubladen schlummerte, hatte er sich auf die Suche nach Sophie Duncan gemacht. Sie und Olivia waren damals an der Uni unzertrennlich gewesen, bis Jahander auf der Bildfläche erschienen war. Vor Danush hatte sie auch andere Freunde gehabt, doch es war nie etwas Ernstes, und Robert hatte gewusst, dass er sich nur in Geduld zu üben brauchte. In dem Moment, als er zum ersten Mal beobachtet hatte, wie Olivia in einer Kneipe über irgendeinen Witz lachte, hatte er beschlossen, dass sie ihm gehörte. Es war, als seien alle anderen im Raum zu einem fahlen Grau verblasst, während nur Olivia im Zentrum Farbe und Lebendigkeit verstrahlte. So hatte er sie immer gesehen, als Mittelpunkt seines Lebens, bis dieses Miststück Sophie ihn daran gehindert hatte, in ihrer Nähe zu sein.


      Er hatte sich das Hirn zermartert, um sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was er über Sophie wusste. Immerhin war es eine seiner Aufgaben, alles über Olivias Freunde herauszufinden, und Sophie stand ganz oben auf der Liste. Sie hatte er vor etwa neun Jahren abgeschafft – es hatte ihn keine große Mühe gekostet, sie aus Olivias Leben zu verbannen. Sie musste weg: Olivia sollte sich einzig und allein auf ihn verlassen, nicht auf dahergelaufene Freunde, die sie nie so gut umsorgen würden, wie er es tat. Wie hatten sie es nur geschafft, wieder Kontakt miteinander aufzunehmen? Offenbar war er schlampig geworden. Dennoch hatte er keine Ahnung, wie es hatte geschehen können.


      Eines, woran er sich nach all den Jahren noch erinnerte, war die Adresse von Sophies Mutter. Und er hatte sein Glück kaum fassen können, als die reizende Mrs Duncan – zugegebenermaßen unter ein wenig Druck – gesagt hatte, dass ihre Tochter momentan bei ihr wohnte und bald zu Hause sein würde.


      Sophie, diese Schlampe, hatte ihm kein Sterbenswörtchen verraten. Nichts. Und dann hatte er es ein kleines bisschen zu weit getrieben. Wie gerne hätte er sie so lange geohrfeigt, bis sie wieder aufwachte. Aber sie hatte geschrien, und er war nicht sicher, ob die Nachbarn nicht schon die Polizei verständigt hatten. Also musste er verschwinden.


      Beim Anblick des Fotos von Sophie an Mrs Evans’ Pinnwand war ihm schlagartig klar geworden, dass Olivia ihn ausgetrickst hatte. Und dass sie, wo immer sie auch sein mochte, nicht zurückkehren würde. Nur, dass die Polizei das nicht zu erfahren brauchte. Olivia musste dorthin zurück gebracht werden, wo sie hingehörte. Zu ihm.


      Er hatte ihr unmissverständlich klargemacht, was geschehen würde, falls sie jemals wagen sollte, ihn zu verlassen. Und er hatte dafür gesorgt, dass sie jedes Wort in vollem Umfang verstand. So sehr hatte er sich ins Zeug gelegt, um sie zu erobern. Doch nun würde sie dafür büßen, was sie ihm angetan hatte. Er konnte nur noch daran denken, wie er es ihr heimzahlen würde, dass sie ihn so hatte leiden lassen.


      KAPITEL 34


      Jumbos Neuigkeit vom letzten Abend hatten Toms Pläne durchkreuzt, Sophie zu befragen. Als er nach dem Telefonat in die Kabine zurückkehrte, stellte er fest, dass Sophies Haut plötzlich fahl wurde und dass ihre Augen fiebrig glänzten. Einen Moment überlegte er, ob sie wohl Jumbos dröhnende Stimme gehört hatte, obwohl er ein Stück von der Kabine weggetreten war. Allerdings hätte sie dazu Ohren wie ein Luchs haben müssen. Ihm war klar, dass er erst etwas von ihr erfahren würde, wenn sie sich ein wenig ausgeruht hatte.


      Natürlich musste er Becky sofort erzählen, was geschehen war.


      »Es könnte nichts zu bedeuten haben«, erwiderte sie. »Vielleicht hat er ja auch noch einen anderen armen Teufel auf dem Gewissen.«


      Allerdings war sie nicht mehr so überzeugt von ihrer Theorie wie zuvor, und er hatte das Gefühl, als stünden sie wieder fast am Anfang.


      Deshalb hofften sie, dass Sophie ihnen heute mehr erzählen und ihnen vielleicht einen Tipp geben könnte, was aus Olivia und den Kindern geworden war. Aber als sie ihnen am Morgen die Tür öffnete, sah sie aus, als habe sie kaum ein Auge zugetan. Becky erbot sich, Tee und Toast zu machen, während Tom mit der Befragung begann. Er beobachtete, wie Sophie auf eines der beiden Sofas im Wohnzimmer zusteuerte und sich vorsichtig auf den Polstern niederließ. Das Bein bereitete ihr eindeutig höllische Schmerzen.


      »Warum ist Robert Brookes in Ihr Haus eingebrochen und hat Sie angegriffen, Sophie? Was wollte er von Ihnen?«


      »Wahrscheinlich das Gleiche wie Sie. Wissen, wo Liv ist und warum ich an ihrer Stelle nach Anglesey gefahren bin. Außerdem hat er gefragt, wessen Kinder ich bei mir hatte – aber die spielen keine Rolle. Jedenfalls war ich fest entschlossen, ihm kein Wort zu verraten, denn wer, zum Teufel, kann sagen, was er als Nächstes tut. Vermutlich hätte er sich an sie gehalten, als ob die eine Ahnung hätten. Es waren nicht Livs Kinder, und mehr brauchte er nicht zu erfahren. Sie hat eine Todesangst, die Kinder aus den Augen zu lassen. Nicht einmal mir hätte sie sie anvertraut, nur für den Fall, dass er etwas ausheckt.«


      »Was meinen Sie mit ›etwas ausheckt‹?« Tom fand die Formulierung reichlich merkwürdig.


      »Sie haben keinen Dunst, was Robert Brookes für ein Typ ist, richtig?« Sophie blähte die Nüstern, und ihre Oberlippe kräuselte sich, als sie den Kopf schüttelte. »Er ist der manipulativste, wahnhafteste und durchgeknallteste Kerl, dem ich je begegnet bin. Das war er schon immer, wenn Sie mich fragen. Ein richtiger Loser.«


      Die Tür vom Flur wurde aufgeschoben, und Becky erschien mit einem Tablett.


      »Befassen wir uns zuerst mit dem Punkt, warum Sie sich als Olivia ausgegeben haben, ja?« Tom zweifelte nicht an Sophies Fähigkeit, sich weitere Beschimpfungen für Robert auszudenken, aber jetzt brauchte er Fakten.


      »Sie musste weg. Sie wollte an einen Ort, wo er sie nicht finden würde. Deshalb hat sie einen Fluchtplan geschmiedet, und ich habe ihr gern dabei geholfen. Niemand sollte je erfahren, dass ich die Frau auf Anglesey war. Offenbar habe ich riesigen Mist gebaut.«


      »Wovor hatte sie Angst, Sophie? Was, glaubte sie, würde Robert ihr antun?«, erkundigte sich Becky und stellte Tee und Toast neben Sophie auf ein Tischchen.


      »Was denken Sie denn? Passt auf Leute, sie wollte ihn verlassen. Aber Robert hat eine Schraube locker. Niemals hätte er Liv freigeben. Nie im Leben. Und deshalb habe ich sie unterstützt. Ich werde immer für sie da sein und bete zu Gott, dass er sie niemals aufspürt.«


      »Wo ist Olivia jetzt?«, fragte Tom. »Wo ist das Versteck, das sie sich gesucht hat?«


      Sophie schüttelte den Kopf. »Das habe ich Ihnen schon gestern Abend gesagt. Sie wollte es mir nicht verraten, vermutlich für den Fall, dass Robert mich unter Druck setzt. Auch wenn ich es ihm nie erzählt hätte. Ich habe schon schlimmere Mistkerle als ihn kleingekriegt.«


      Sophie lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Becky seufzte ungeduldig auf.


      »Sie müssen doch etwas wissen, Sophie. Herrgott noch mal. Wir wollen sie nur finden und uns vergewissern, dass sie und die Kinder wohlauf sind.«


      »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich nicht weiß, wo sie ist. Bis jetzt hatten wir die Vereinbarung, dass ich ihr während der Ferien ein Alibi gebe, und wenn die Woche um war, ist sie immer nach Hause gekommen. Diesmal war es anders. Diesmal war mir klar, dass sie nicht zurückkehren würde. Normalerweise treffen wir uns zur Übergabe – ich muss nämlich ihre EC-Karte benutzen, damit Robert eine Kontenbewegung sieht, die Rechnung von der Pension und so weiter. Aber diesmal nicht. Und sie hat darauf beharrt, mir so wenig wie möglich anzuvertrauen. Wenn ich nicht einverstanden gewesen wäre, hätte sie meine Hilfe nicht angenommen.«


      Tom warf Becky einen Blick zu. Offenbar stand ihnen ein Stück Arbeit bevor. Entweder wusste Sophie wirklich nichts, oder sie war eine verdammt gute Schauspielerin. Angesichts ihres Lebenslaufs war beides möglich, er konnte es nicht feststellen.


      »Und Sie haben nichts von ihr gehört?«, fragte Tom.


      »Nein, und die Sorge bringt mich um. Wenn Robert von ihren Plänen Wind bekommen hat, kann alles Mögliche passieren.«


      Das war genau Toms Gedanke.


      »Erzählen Sie mir von Dan. Wann hat er wieder Kontakt aufgenommen?«


      Ein leichtes Kopfschütteln von Sophie. »Ich erinnere mich nicht genau. Irgendwann letztes Jahr, glaube ich.«


      »Warum ist er damals überhaupt gegangen? Wissen Sie das?«, hakte er nach.


      Sophie rutschte auf dem Sofa herum und verzog vor Schmerzen das Gesicht, als sie versuchte, eine bequemere Sitzposition zu finden. »Einen Teil, ja. Es hatte mit seinem Bruder Samir zu tun. Ich kenne nicht die ganze Geschichte, nur, dass Samir zu Besuch kam, um Dan zu überzeugen, in den Iran zurückzukehren. Dan hat sich geweigert, und die Lage schien sich zu beruhigen. Dann wurde Liv schwanger, was hieß, dass er nicht weggekonnt hätte, selbst wenn es seiner Familie gelungen wäre, ihm genügend Schuldgefühle einzuimpfen. Doch dann ist etwas zwischen Dan und Liv vorgefallen. Sie hat ihm irgendetwas über Samir gesagt. Und am nächsten Tag war Dan fort.«


      »Und wo ist er jetzt?«, erkundigte sich Becky. »Wir müssen mit ihm reden. Ich habe es bei der Mobilfunknummer versucht, die Sie mir gegeben haben, aber die ist anscheinend abgeschaltet.«


      »Da bin ich auch nicht schlauer als Sie. Er hat mich auf Anglesey aufgesucht. Ich habe ihm erklärt, Liv wolle die beste Lösung finden, müsse aber an die Kinder denken. Dan hat geantwortet, er habe jetzt endgültig genug. Er werde Robert zur Rede stellen und von ihm verlangen, dass er Liv gehen lässt.«


      »Und wie genau sollte diese Aussprache zwischen Dan und Robert aussehen?« Tom gefiel das gar nicht.


      Sophie schloss kurz die Augen und ließ den Kopf auf die Brust sinken. »Das war auch mein Fehler. Ich kannte den Namen des Hotels, wo Robert in Newcastle abgestiegen war. Liv hat mir immer mitgeteilt, wo er ist, nur für den Fall, dass ein Unglück oder sonst etwas passieren sollte, weil sie ja nicht dort war, wo er sie vermutete. Ich habe Dan die Nummer des Hotels gegeben, und er hat ihn angerufen. Er sagte, er werde Robert bitten, sich mit ihm im Haus zu treffen. Die Einzelheiten habe ich vergessen. Irgendwann letzte Woche am Abend.«


      »Hat er ihn erreicht?«


      Sophie nickte.


      »Und wie hat Robert reagiert?«


      Sophies entnervtes Aufstöhnen klang für Tom ein wenig übertrieben. Ob das an ihren Fragen oder daran lag, dass Dan darauf bestanden hatte, mit Robert zu sprechen, konnte er nicht sagen.


      »Keine Ahnung. Ich fand, dass Dan sich lächerlich aufführte, und wollte nichts damit zu tun haben. Er wollte es mir erzählen, aber ich schlief schon fast, habe einfach den Kopf unters Kissen gesteckt und gemeint, er solle mich in Ruhe lassen.«


      Sophie zuckte die Achseln und breitete die Hände aus. Ihre Gleichmut und ihr scheinbares Desinteresse wirkten auf Tom gespielt. Zumindest konnte er im Hotel nachprüfen, ob Robert Anrufe erhalten hatte.


      »Es war spät, daran erinnere ich mich. Aber er hat mein Telefon benutzt, weil sein Akku leer war. Also können Sie sich die Liste der Anrufe anschauen. Ich lösche nie etwas. Mein Telefon ist in meiner Handtasche, nur zu.«


      Als Sophie auf ihre Tasche wies, die auf dem Boden lag, hob Tom sie auf, um sie ihr zu reichen. Doch sie wedelte nur mit dem Arm, eine Geste, die er als ›holen Sie das verdammte Ding schon selber raus‹ deutete. Er griff nach dem Telefon.


      Tom wusste, dass Dan am letzten Dienstag im Gästehaus gewesen war. Nachdem Sophie ihm mit einem Nicken die Erlaubnis erteilt hatte, ging er die Anrufe durch. Die Vorwahl von Newcastle lautete 0919, weshalb er die Nummer, die hoffentlich die richtige war, rasch gefunden hatte. Er notierte sie und steckte das Telefon zurück in Sophies Tasche.


      Bei der Ansicht der Liste hatte er gehofft, auch auf den Namen »Liv« zu stoßen. Aber Fehlanzeige.


      »Danke für Ihre Hilfe«, sagte er. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie bitte Becky oder mich an.« Tom gab ihr seine Visitenkarte, stand auf und hielt noch einmal inne. »Eine letzte Frage. Anscheinend können Sie Robert Brookes gut einschätzen. Was wird er Ihrer Ansicht nach als Nächstes tun?«


      »Er wird sie suchen, und ich glaube, dass er nicht aufhören wird, bis er sie gefunden hat. Haben Sie je einem zwanghaften Wahn ins Gesicht gesehen, Chief Inspector? Reißen Sie die Maske der Normalität herunter, und unter der Haut verbirgt sich eine widerwärtige, verkrümmte Schlange, die sich so lange zornig windet, bis sie sich das Objekt ihrer Begierde wieder einverleibt hat.«


      KAPITEL 35


      Robert konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt geschlafen hatte. Doch schließlich forderte die Erschöpfung ihren Tribut, und er nickte für etwa eine halbe Stunde ein. Es war ein unruhiger Schlaf, voller Träume und Bilder aus der Vergangenheit, die zu Staub zerfielen, sobald er die Augen aufschlug. Aber da war etwas gewesen, eine Erinnerung, die ihm seltsam erschien.


      Kurz stand eine Szene vor seinem geistigen Auge. Am Freitagabend war er noch einmal hinaus zum Auto gegangen, um seinen Koffer zu holen, und er hatte gehört, wie eine Frauenstimme seinen Namen aussprach. Im ersten Moment hatte er gedacht, es sei Olivia. Aber weit gefehlt. Es war Edith Preston, vermutlich der letzte Mensch auf der Welt, dem er jetzt über den Weg laufen wollte. Offenbar hatte sie am Fenster auf seine Rückkehr gewartet. Er war zu aufgewühlt gewesen, um ihr richtig zuzuhören. Und plötzlich fiel es ihm wieder ein.


      »Ich war ein wenig besorgt um Olivia, weil ich sie und die Kinder schon seit Tagen nicht gesehen habe, und als dann Ihr Auto am frühen Donnerstagmorgen verschwunden war, war ich überzeugt, dass da etwas nicht stimmt. Aber Sie waren ja schon weg, als ich wieder aufgewacht bin. Ist wirklich alles in Ordnung, Robert?«, hatte sie gefragt. Zu diesem Zeitpunkt war es ihm nur darum gegangen, sie endlich loszuwerden, weshalb er nicht geantwortet und die Ohren auf Durchzug geschaltet hatte. Doch jetzt kehrte die Erinnerung zurück.


      Die Beine bis zur Brust angezogen, lag er auf der Seite. Ganz sicher hatte sie der Polizei davon erzählt. Wieder ein Beweis, der gegen ihn sprach.


      Wo bist du, Olivia? Was für Spielchen treibst du?


      Robert streckte die Beine aus und zog einen zerknitterten Umschlag aus der Gesäßtasche seiner Jeans. Er wollte lesen, was Mrs Stokes geschrieben hatte, nur für den Fall, dass der Brief Hinweise auf Olivias Pläne enthielt. Vielleicht hatte sie ja etwas angedeutet, als sie die Kinder aus der Schule genommen hatte. Allerdings machte er sich keine großen Hoffnungen.


      Er rutschte auf dem Bett etwas nach oben, bis er an dem schmierigen gepolsterten Kopfteil lehnte, schob den Daumen unter die Lasche des Umschlags, riss ihn auf und förderte vier Seiten zutage.


      Die erste Seite war ein Brief von Nadine Stokes, in dem sie die Brookes bat, ihre Entscheidung, was den Schulbesuch der Kinder anging, noch einmal zu überdenken. Sie betonte, Bildung sei mehr als bloßes Schulwissen. Es gehöre auch das Erlernen von Sozialverhalten dazu, und das hieße ihrer Ansicht nach der Kontakt zu Gleichaltrigen.


      Bla, bla, bla, dachte Robert. Vermutlich hatte sie recht, nur dass ihm das jetzt auch nicht weiterhalf. Im nächsten Absatz schilderte sie einzeln jedes der Kinder und seine Entwicklung. Niemand konnte ihm zumuten, dieses Zeug zu lesen. Alle wussten, dass Freddy noch ein bisschen kindlich war. Doch wie Olivia immer sagte, war er erst vier und deshalb einer der Jüngsten in seiner Vorschulklasse. Billy hatte einen kleinen Hang zum Klassenclown. Das sah Mrs Stokes bestimmt ganz richtig, und die beiden profitierten gewiss vom Zusammensein mit anderen Kindern. Aber das war im Moment seine geringste Sorge.


      Er wollte den Brief schon zusammenknüllen und wegwerfen, als sein Blick auf die erste Zeile ihres Berichts über Jasmine fiel.


      »Wir haben in letzter Zeit den Eindruck, dass Jasmines Konzentrationsfähigkeit nachlässt. Angesichts dessen, dass sie stets eine so gewissenhafte Schülerin war, finden wir die Entwicklung der jüngsten Zeit bedenklich. Ein Beispiel, das mir dazu einfällt, steht im Zusammenhang mit ihrem Referat über den Zweiten Weltkrieg. Als sie aus den Osterferien kam, hatte sie große Freude daran, sich vor die Klasse zu stellen und uns allen zu erzählen, was sie über die Evakuierungen gelernt hatte. Sie sagte, die Insel, wo ihre Familie stets den Urlaub verbringe, sei im Krieg vollständig evakuiert worden. Selbst die Erwachsenen hätten gehen müssen.


      Ihre Lehrerin wies sie freundlich darauf hin, dass die Kinder nach Anglesey evakuiert worden seien, nicht umgekehrt. Die Insel sei voller Evakuierter aus Manchester und Liverpool gewesen, die auf der Insel angekommen seien, anstatt sie zu verlassen. Leider reagierte Jasmine daraufhin sehr aufgebracht. Ihre Lehrerin sagt, sie sei rot geworden, habe den Kopf auf die verschränkten Arme gestützt und sei in Tränen ausgebrochen. Ein solches Verhalten passt so gar nicht zu Jasmine, und wir waren darüber sehr bestürzt. Nicht deshalb, weil sie die Tatsachen durcheinandergebracht hatte, sondern weil ihr die Verwechslung offenbar so zu schaffen machte. Seitdem haben wir sie sorgfältig im Auge behalten, um festzustellen, ob sie vielleicht etwas anderes belastet. Allerdings konnten wir nichts beobachten, bis auf die Tatsache, dass sie recht ungern über ihr Zuhause spricht. Alle unsere Versuche, mehr über ihren Urlaub von ihr zu erfahren, waren vergeblich.«


      Eigentlich zerbrach Robert sich nicht den Kopf über seine Kinder, doch selbst er fand, dass dieses Verhalten sehr untypisch für Jasmine war. Sie war so ein fleißiges Kind. Er legte den Brief aufs Bett und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Was hatte sie sich dabei gedacht?


      Jasmine hätte so etwas nie falsch verstanden. Er griff zum iPad und schaltete es ein. Streng deinen Verstand an, Robert.


      »Los, mach schon«, sagte er laut. Warum dauerte das Hochbooten so lang? Und natürlich gab es in dieser miesen Absteige kein Wi-Fi, weshalb er sich mit 3G begnügen musste. Also noch langsamer. Endlich gelang es ihm, sich bei Google einzuloggen.


      »Insel evakuiert im Zweiten Weltkrieg«, tippte er.


      Die Suchergebnisse erschienen. Ganz oben stand Kreta. Das konnte Robert vergessen. Es war absolut unmöglich, dass sie den Urlaub auf Kreta anstatt auf Anglesey verbracht hatten. Sie hatten keine Pässe, und außerdem hätten die Jungen über den Flug geredet.


      Der nächste Eintrag lautete »Besetzung der Kanalinseln« – das kam der Sache schon ein bisschen näher. Von Guernsey waren alle Kinder evakuiert worden. Doch das konnte auch nicht stimmen. Jasmine hatte Erwachsene erwähnt. Er las weiter: »Da die Behörden auf Alderney keine direkten Kommunikationsmöglichkeiten mit dem britischen Festland hatten, empfahlen sie den Bewohnern, die Insel zu verlassen, was auch fast alle taten.«


      Alderney. Eine winzige Insel im Ärmelkanal, ein Fleckchen Erde im Meer zwischen Frankreich und England. Warum kam ihm das so bekannt vor?


      Robert legte das iPad aufs Bett, schloss die Augen und versuchte, sich einen frühen Abend vor einigen Wochen ins Gedächtnis zu rufen. Da war etwas mit Jasmine gewesen – eine seltsame Reaktion beim Anschauen einer Fernsehsendung. Aber er konnte sich nicht mehr richtig erinnern.


      Was war es?


      Eine Bemerkung von Billy hatte er noch gut im Ohr. Sie hatten sich eine Tiersendung angesehen. Robert hatte die Zeitung gelesen, als er Billy plötzlich hatte sagen hören: »Schau, Jaz, das ist ja unsere Insel.« Robert hatte den Kopf gehoben und einen Blick auf den Bildschirm geworfen: Es war eindeutig nicht »ihre« Insel. Der Sand war zu weiß.


      Robert fuhr hoch. Da lag der Hund begraben! Als er den Strand auf Anglesey betrachtet hatte, war der Sand zu dunkel gewesen. Ganz anders als auf den Bildern, die Olivia ihm mit der Kamera ihres Laptops gezeigt hatte.


      Er zog die Knie an, beugte sich vor, schlang die Arme darum und stützte das Kinn auf. Wovon hatte die Sendung gehandelt, und was hatte ihn an Jaz’ Reaktion verwundert?


      Er schloss die Augen. Jaz hatte im rechten Winkel zu ihm auf dem Sofa gesessen, Olivia links von ihm. Als Billy die Worte »unsere Insel« ausgesprochen hatte, hatte er aufgeschaut und bemerkt, dass Jasmine und Olivia rasch einen Blick wechselten. Jasmines Augen waren weit aufgerissen, ihre Lippen leicht geöffnet. Doch Olivia hatte sie angestupst, worauf sein Blick von Jaz zu seiner Frau gewandert war. Er wusste noch, dass sie ihm ins Ohr geflüstert hatte.


      »Ist er nicht niedlich? Er denkt, dass jede Insel mit einem Strand Anglesey ist. Vielleicht müssen wir bald mit ihm anderswo hinfahren, damit er lernt, dass es noch mehr Strände und Inseln gibt.« Daraufhin hatten sie einander liebevoll zugelächelt, und er hatte es im nächsten Moment vergessen. Bis jetzt.


      Worum, zum Teufel, war es in dieser Sendung gegangen? Mist, er hätte besser aufpassen sollen. Aber es war ja erst wenige Wochen her.


      Wieder griff er zum iPad und loggte sich in die Webseite des BBC ein. Er war sicher, dass BBC gelaufen war, denn sie schalteten den Fernseher immer nur nach den Nachrichten ein. Außerdem war es eindeutig ein Werktag gewesen, denn die Wochenenden hatte er in letzter Zeit damit verbracht, bis zum Dunkelwerden die neue Terrasse zu verlegen.


      Er durchsuchte die Programmliste.


      »Gefunden«, sagte er, ein breites Grinsen im Gesicht. Er hatte das richtige Programm entdeckt. Jetzt brauchte er nur noch die Sendung. Robert spürte, wie das Herz in seiner Brust pochte. Ungeduldig tippte er mit dem Finger auf den Bildschirm, ein vergeblicher Versuch, die Angelegenheit zu beschleunigen.


      »Das war es – Igel!« Wie hatte er das vergessen können? Freddy hatte anschließend im Garten ein Igelnest bauen wollen. Er hatte noch vage im Gedächtnis, wie er Olivia deshalb angequengelt hatte.


      Nur, dass es sich nicht um gewöhnliche Igel handelte, sondern um weiße. Und laut Inhaltsangabe der Sendung kamen die in Großbritannien nur an einem Ort in der freien Natur vor. Alderney.


      Robert schob das iPad weg und legte sich wieder, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, auf den Rücken. Eine gewaltige Last war von seinen Schultern genommen worden, und er wurde von einem Glücksgefühl ergriffen. Nun wusste er, wo sie war.


      Schlaf gut heute Nacht, mein Liebling. Denn morgen komme ich dich holen.


      KAPITEL 36


      Als Sophie mir von Robert erzählte – was er für ein Mensch war, und zwar schon damals an der Universität –, war es, als sei in meinem Kopf plötzlich ein Licht angegangen. Nun verstand ich endlich, und mir kamen einige schreckliche Gedanken in den Sinn, denen ich keinen Raum geben durfte, denn ich wusste, ich würde meine Gefühle nicht verbergen können.


      Ich war wirklich überzeugt gewesen, ihm vor dem Tag der Wohnungsbesichtigung nie begegnet zu sein. Er hatte mich so unterstützt, als meine Welt plötzlich in sich zusammenbrach. Und dabei hatte er mich die ganze Zeit gekannt. Er hatte gewusst, wer ich war und dass ich mit Danush zusammengelebt hatte. Warum hatte ich nicht auf Sophies Warnungen gehört, ich hätte einen Stalker? Ich dachte, dass sie übertrieb, und außerdem bemerkte ich ihn nie. Ich hatte nur Augen für Danush.


      Sophie war viel aufmerksamer als ich. Sie beobachtete ihre Mitmenschen. Das war ihre Leidenschaft, ein Talent, das sie beruflich zu nutzen gedachte. Mir wäre Robert im Getümmel einer Fete oder in einer Disco nie aufgefallen. Sophie hingegen merkte sofort auf, wenn jemand ständig in dieselbe Richtung starrte. Ich hätte sie ernst nehmen sollen.


      Erst jetzt glaube ich ihr und kann rückblickend die Hinweise deuten, die damals direkt unter meiner Nase waren. Wenn ich nur besser die Augen aufgemacht hätte. Wie konnte ich die Nacht vergessen, die ich allein vom Pub nach Hause gegangen war – ein Weg, den ich so oft zurückgelegt hatte, seit Dan und ich zusammenlebten? Als ich am Park vorbeikam, schwang eine Schaukel sacht hin und her, obwohl es eine windstille und kalte Nacht war. Und ich war sicher, dass mir jemand folgte. Ich spürte, wie sich ein heißer Blick in meinen Nacken bohrte, und fing an zu rennen, weil ich so schnell wie möglich nach Hause wollte.


      Ich war sicher, dass mir ein Verfolger auf den Fersen war, der mit jeder Sekunde aufholte. Und als eine dunkle Gestalt hinter einem Baum hervortrat, um mich abzufangen, dachte ich, mir würde das Herz stehen bleiben.


      Es war Dan. Als er die Wohnung beim Nachhausekommen leer vorgefunden hatte, hatte er mir entgegengehen wollen. Er bemerkte, wie verstört ich war, und schlug vor, loszuziehen, um sämtliche Auffahrten in dieser Straße abzusuchen, nur für den Fall, dass sich der Verfolger dort versteckt hielt. Aber ich hatte zu große Angst und wollte nur noch nach Hause. Außerdem hatte ich in der dunklen Straße hinter mir niemanden gesehen, und so taten wir es schließlich als Einbildung ab. Allerdings machte ich mich nach diesem Zwischenfall nie mehr nachts allein auf den Heimweg.


      War das womöglich Robert gewesen? Oder vielleicht ein anderer Perverser, der im Park im Gesträuch herumlungerte? Ich würde es nie erfahren.


      Handelte es sich wirklich um einen Zufall, dass Robert noch am selben Tag, als ich die Wohnung annoncierte, zur Besichtigung erschien? Inzwischen glaube ich das nicht mehr. Es gehörte alles zu seinem Plan, in meine Nähe zu kommen.


      Jahrelang habe ich das Bett mit diesem Mann geteilt. Er kennt jeden Zentimeter meines Körpers. Und dennoch hat er mir die ganze Zeit über verheimlicht, wer er wirklich ist.


      Als Sophie mir alles berichtete, was ihr sonst noch einfiel, kehrten meine Erinnerungen zurück. Ich musste mich der Wahrheit stellen. Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass mir nicht übel werden würde. Ständig musste ich an meine wunderschönen kleinen Jungen denken. Wie konnte ich mir wünschen, ich sei Robert nie begegnet? Denn dann wären sie nie geboren worden.


      Ich musste fort von ihm. Unser ganzes gemeinsames Leben war nichts als eine Lüge gewesen, und seine Drohungen wollten mir nicht mehr aus dem Kopf. Wenn meine Flucht glücken sollte, musste ich sorgfältig planen. Doch ohne Geld und Bewegungsfreiheit würde es nicht einfach werden.


      Aber jetzt habe ich es geschafft. Wir sind hier, und wir sind in Sicherheit. Gott sei Dank.


      Es waren entsetzliche anderthalb Jahre. Es gab keinen Moment, in dem ich nicht in Angst geschwebt hätte. Ich habe mich nie für eine gute Schauspielerin gehalten, doch um meiner Kinder willen musste ich es lernen. Es war schon schwer genug, den Alltag mit Robert zu meistern. Gemeinsame Mahlzeiten, eine geteilte Flasche Wein – und dabei die ganze Zeit so zu tun, als sei dieser Mann mein Retter. Aber die Nächte …


      Ich weiß nicht, wie es mir gelang, mich zu beherrschen, wenn er mich in die Arme nahm, mich berührte und eine Reaktion von mir erwartete. Zum Glück hatte ich darauf bestanden, dass das Licht ausgeschaltet sein musste, wenn wir uns liebten – eine Maßnahme, auf die ich beharrte, seit ich die im Schlafzimmer versteckte Kamera entdeckt hatte. Robert spielte ich vor, ich fände es so romantischer, denn bei der Vorstellung, wie er unser Liebesspiel immer wieder ablaufen ließ und womöglich meinen Gesichtsausdruck interpretierte, wurde mir schlecht. Ich bezweifelte keine Minute, dass er meine Miene analysiert und etwas daran auszusetzen gehabt hätte, hätte ich ihm die Möglichkeit dazu gegeben.


      Wie die Dinge standen, hatte ich ohnehin Mühe, die Tränen zu unterdrücken. Doch sie rannen mir trotzdem immer wieder aus den Augen, und wenn Robert sie auf meinem Gesicht ertastete, musste ich Freudentränen vortäuschen. Es ekelte mich an, seinen nackten Körper zu spüren, und ich stellte mir vor, seine Haut unter meinen Fingern sei die einer Schlange, ein Bild, das ich einfach nicht mehr loswurde.


      Aber Robert musste mir trauen und sich in dem Glauben wiegen, dass mir sein kleines Experiment mit den Kindern eine Lektion erteilt hatte. Denn ich war sicher, er würde mir die Kinder ein zweites Mal wegnehmen, wenn er auch nur den kleinsten Hauch eines Verdachts schöpfte. Und dann würde ich sie vielleicht niemals wiedersehen.


      KAPITEL 37


      Robert hatte keine andere Wahl, als sich auf seinen Instinkt zu verlassen. Er hatte recherchiert, und nach seiner Lektüre zu urteilen, hatte sich Olivia für eine friedliche Insel entschieden, eine Welt, frei von Verbrechen und offenbar wie geschaffen für ihre Pläne.


      Er musste ihr zugutehalten, dass ihre Flucht ganz sicher keine Spontanentscheidung gewesen war. Allem Anschein nach hatte sie schon seit einiger Zeit Pläne geschmiedet. Sophie gab sich bereits seit dem letzten Oktober im Gästehaus als Olivia aus. Und außerdem musste Olivia irgendwo eine Geldquelle aufgetan haben, denn ohne die nötigen Mittel hätte sie all das niemals geschafft. Er hätte nie gedacht, dass sie so verschlagen sein konnte, aber offenbar hatte er sie unterschätzt.


      Doch eines stand fest. Sie hatte keine Ahnung, was für ein Mensch Robert wirklich war. Sie kannte nur die Anteile von ihm, die er ihr hatte preisgeben wollen. Vielleicht war es nun an der Zeit, dass sie ihn richtig kennenlernte.


      Sie war seine Frau und sein ganzes Leben. Ohne sie hatte alles keinen Sinn mehr. Außerdem hatte er ihr unmissverständlich klargemacht, was geschehen würde, sollte sie auch nur mit dem Gedanken spielen, ihn zu verlassen. Und dennoch hatte sie es getan. Sie hatte sich ihm widersetzt und ihn belogen und betrogen.


      Dafür musste sie bestraft werden.


      Er spürte, wie ihm das Blut zu Kopfe stieg. Seine Hände umklammerten das Lenkrad, als er auf der M6 in Richtung M40 fuhr. Als irgendein Schwachkopf in einem verbeulten, alten BMW ihn schnitt, ließ er seine Wut an der Hupe aus, öffnete das Fenster und bedachte den Fahrer mit einigen unflätigen Gesten. Am liebsten hätte er das Gaspedal durchgetreten, um an diesem selbstgerechten Idioten vorbeizubrausen, doch das kam nicht infrage. Von der Polizei wegen einer Geschwindigkeitsübertretung angehalten zu werden hätte ihm jetzt gerade noch gefehlt.


      Es war eine schwere Entscheidung gewesen, nach Poole zu fahren und dort die Fähre nach Guernsey zu nehmen. Zu fliegen, um Olivia so schnell wie möglich in die Hände zu bekommen, hätte ihm weitaus mehr zugesagt. Allerdings kostete der Flug viel Geld, und außerdem war er sicher, dass die Polizei ihn auf die Fahndungsliste der Flughäfen gesetzt hatte. Nach seinem Überfall auf Sophie waren sie bestimmt hinter ihm her.


      Seine Bauchmuskeln spannten sich an, als er sich genüsslich daran erinnerte, wie er Sophie das Messer ins Bein gestoßen hatte. Wie gerne hätte er die Schlampe erledigt, um es ihr heimzuzahlen. Doch am wichtigsten war jetzt Olivia. Und wenn die Polizei ihn wegen eines Tötungsdelikts jagte, würde das seinen ganzen Plan gefährden. Nun wurde er zwar vermutlich auch gesucht, allerdings nicht mit derselben Dringlichkeit wie ein Mörder. Zumindest hoffte er das.


      Deshalb erschien es Robert weniger riskant, die Fähre zu nehmen. Er war sicher, dass niemand seinen Pass einscannen würde. Man würde ihn sicher nur kontrollieren, um den Namen mit dem Ticket abzugleichen. Das hatte er überprüft. Da die Kanalinseln zu Großbritannien gehörten, brauchte man nur ein Ausweisdokument mit Foto. Also würde er Olivia vielleicht aufspüren, ohne dass jemand Alarm schlug.


      Immer, wenn er daran dachte, was sie ihm angetan hatte, knirschte er mit den Zähnen, weil es so ungerecht war. Als ihre Eltern tot aufgefunden worden waren, war er es gewesen, der sich um sie gekümmert hatte. Und so hatte er es seitdem an jedem Tag seines Lebens gehalten. Wie konnte sie es wagen, ihm all das vor die Füße zu werfen?


      Natürlich hatte er gleich am Anfang dafür sorgen müssen, dass Sophie aus Olivias Leben verschwand. Die Frau war eine Bedrohung. An der Sonderbriefmarke der britischen Streitkräfte hatte er erkannt, dass sie Olivia nach dem Tod ihrer Eltern geschrieben hatte. Also hatte er diesen Brief vernichtet, ebenso wie alle anderen, die danach eintrafen. Olivia war verzweifelt, weil sie nichts von ihrer Freundin hörte, und schrieb monatelang jede Woche an Sophie. Allerdings verließ Olivia in der ersten Zeit vor Trauer kaum das Haus und hatte Robert gebeten, die Briefe für sie einzuwerfen. Er schmunzelte, als er sich an ihr Urvertrauen erinnerte, und dachte daran, wie wundervoll es gewesen war, sie im Arm zu halten, wenn sie bittere Tränen vergoss, weil ihre Freundin sich nicht bei ihr meldete. Sie hatte beteuert, nun sei er der einzige Mensch in ihrem Leben, auf den sie sich verlassen könne.


      Was genau das war, was er erreichen wollte.


      Wie also war es Olivia und Sophie gelungen, wieder an ihre Freundschaft anzuknüpfen? Wie hatte er das übersehen können?


      Sophie war eine aufdringliche Schlampe, die er schon an der Uni erbittert gehasst hatte. Für wen hielt sie sich eigentlich? Sie hatte gesehen, dass er Olivia beobachtete. Aber war es vielleicht verboten, ein hübsches Mädchen anzuschauen? Mr Fiesling. Das hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Sophie hatte ihm das Leben schwer gemacht. Wenn sie in der Nähe war, hatte er stets den Rückzug antreten müssen. Doch er hatte sich in Geduld geübt und gewartet, bis Olivia ihn brauchte und für ihn bereit war.


      Es gab da einen ganz bestimmten Abend im Theater der Universität, an dem Robert beschlossen hatte, dass Sophie für ihre ständigen Einmischungen bezahlen musste. Sie hatte ihn dabei erwischt, wie er versuchte, ein Foto von Olivia zu machen, als sie sich für irgendeine dämliche Pantomime im Rahmen einer Wohltätigkeitsveranstaltung umzogen. Sophie war auf ihn zugestürmt und hatte ihn vorne am Hemd gepackt, sodass nur noch wenige Zentimeter ihre Gesichter trennten.


      »Verpiss dich, Mr Fiesling. Hau ab mit deiner Kamera, bevor ich sie dir in deinen perversen kleinen Arsch ramme. Lass meine Freundin in Ruhe.«


      »Was ist denn los, Soph?«, rief Olivia. »Du musst dich umziehen, Liebes. Dein Auftritt ist in ein paar Minuten.«


      An diesem Tag hätte Robert sie beinahe erledigt. Er konnte buchstäblich spüren, wie sich Sophies Hals unter seinen Händen anfühlte, und sehen, wie sich ihr Gesicht fleckig rot verfärbte, während er sie erdrosselte. Doch der Zeitpunkt war falsch. Olivia hätte sich von Dan trösten lassen, und das war mehr, als Robert hätte ertragen können.


      Also hatte er nichts getan. Sophie hatte ihn noch einmal geschüttelt, ihr zorniges Gesicht ganz dicht an seines gehalten und eine letzte Warnung gezischt. Dann war sie in den Raum zurückgekehrt und hatte den schlaffen Vorhang zugezogen. »Es war dieser Perverse«, hörte er sie sagen. »Dein ganz persönlicher Mr Fiesling. Komm mal mit, Liv. Ernsthaft. Du musst wissen, wer der Typ ist.«


      Olivia lachte. »Okay, wenn du ihn das nächste Mal siehst, zeigst du ihn mir. Dann klären wir die Sache endgültig.«


      »Ich fasse es nicht, dass er dir noch nicht aufgefallen ist. Schau, Liv, du musst wirklich vorsichtig sein. Irgendwas stimmt nicht mit dem«, antwortete Sophie.


      Schlampe.


      Seit diesem Tag hatte er Abstand halten müssen. Aber er hatte sie weiter beobachtet. Er war ihr sogar eines Nachts nach Hause gefolgt, doch dann war Danush, der Wunderknabe, genau im falschen Moment hinter einem Baum hervorgetreten. Und Robert war gezwungen gewesen, sich lautlos in einem offenen Torbogen zu verstecken.


      Er war froh, dass er Sophie Schmerzen zugefügt hatte. Das war die gerechte Strafe für sie.


      Robert schob den Gedanken an Sophie beiseite. Er musste sich auf Olivia konzentrieren. Nur sie zählte.


      Die Fahrt nach Poole nutzte Robert, um sich einen Plan zurechtzulegen. Wenn er die Fähre nach Guernsey erreichte, würde er herausfinden müssen, wie er am besten nach Alderney kam. Eine Bootsfahrt würde die Reise zwar um weitere drei Stunden verlängern, erschien ihm jedoch als die ungefährlichste Möglichkeit.


      Und dann würde er sie finden.


      Für Olivia würde es die Überraschung ihres Lebens sein. Robert schmunzelte in sich hinein. Sie war zwar schlau, aber sie hatte ihn unterschätzt.


      Jemand musste wissen, wo sie sich versteckte. Die Kinder aus der Schule zu nehmen war sehr gerissen gewesen. Er würde mit seiner Suche dort beginnen, wo man den meisten Menschen begegnete – im Stadtzentrum, falls es dort so etwas gab. Vielleicht konnte er ja auch in einigen Lokalen Erkundigungen einziehen. Jemand musste sie gesehen haben.


      Du kannst dich nicht vor mir verstecken, Olivia.


      Und wenn er sie hatte?


      Vor zwei Jahren hatte er ihr genau erklärt, was er tun würde, falls sie ihn verlassen sollte. Und nun würde er ihr beweisen, dass er jedes Wort ernst gemeint hatte.


      KAPITEL 38


      Sophie und ich hatten heimlich einen Fluchtplan für mich geschmiedet. Inzwischen hatte ich sämtliche Tricks enttarnt, die Robert sich ausgedacht hatte, um mich an ihn zu binden. Ich kannte seine Methoden, mich auf Schritt und Tritt zu überwachen. Deshalb konnte ich es mir nicht leisten, auch nur einen Teil seines Masterplans außer Acht zu lassen. Manchmal musste ich es dulden, dass er mich als dumm hinstellte. Auch, wenn mir klar war, was er im Schilde führte, musste ich gute Miene zum bösen Spiel machen. Ansonsten hätte er noch drastischere Mittel und Wege gefunden.


      Sein erster Schachzug war der mit der Schule. Und der erwies sich als so erfolgreich, dass er ihn sogar öfter wiederholte. Er versprach, die Kinder abzuholen, und tat es dann nicht. Stattdessen ließ er sie einfach stehen und wiegte sie in dem Glauben, dass ihre Mummy sie vergessen hätte. Außerdem hatte er eine Rufumleitung unseres Festnetzanschlusses auf sein Mobiltelefon gelegt. Wenn die Schule dann anrief, um zu melden, dass die Kinder warteten, konnte er das Telefonat abfangen und einfach nicht an den Apparat gehen. Und so glaubten die Lehrerinnen, ich sei verschwunden, ohne mich um meine Kinder zu kümmern. Oder vielleicht außerstande, ans Telefon zu kommen. Das hieß, dass sie bei Robert anrufen und ihm erklären mussten, dass ich nicht erschienen sei.


      Nach dem ersten Mal hatte ich den Trick durchschaut, aber was sollte ich tun? Wenn ich mich trotz alldem an die Schule gewandt hätte, hätte ihm das verraten, dass ich sein Spiel kannte. Mit dem Ergebnis, dass er sich noch etwas Schlimmeres überlegt hätte. Wenigstens konnte den Kindern so nichts geschehen, denn ich war absolut sicher, dass er sie schließlich abholen und den fürsorglichen Vater spielen würde, der mit einer psychisch labilen Frau schwer gestraft ist.


      Ich konnte mir den Mummenschanz bildlich vorstellen. Sicher hastete er zum Schultor und entschuldigte sich wortreich und offensichtlich besorgt. Dabei ließ er keinen Zweifel daran, dass ich die Kinder vergessen hatte. Oder vielleicht hatte ich gar ein Problem? Alkohol. Drogen. Irgendeine geistige Erkrankung.


      Er versicherte Nadine Stokes, der Schulleiterin, er werde versuchen, mich jeden Tag anzurufen, um zu überprüfen, ob ich mich auch daran erinnert hätte, die Kinder abzuholen. Außerdem werde er sein Bestes tun, damit es nie wieder vorkäme. Unterdessen redete er mir ein, der Fehler liege bei mir. Wenn Sophie nicht gewesen wäre, hätte ich ihm möglicherweise sogar irgendwann geglaubt. Seine Methode war, mich eine Weile in trügerischer Sicherheit zu wiegen und mich zu verwirren, indem er beteuerte, es gehe mir schon viel besser, bis ich anfing, meinen eigenen Geisteszustand zu hinterfragen. Und dann tat er es wieder.


      Ich wusste auch, dass er mit einigen anderen Müttern gesprochen und sie gebeten hatte, ein Auge auf mich zu haben, nur für den Fall, dass ich die Kinder holen käme, einfach verschwände oder nur mit zweien anstatt mit allen dreien nach Hause führe. Er schilderte es so, als mache ich gerade eine Krise durch. Normalerweise hätte ich nichts davon mitbekommen, wenn Robert seine Gesprächspartnerinnen sorgfältiger ausgewählt hätte. Eine der Frauen war nämlich ein richtiges Miststück – etwas, das eine Geschlechtsgenossin auf den ersten Blick erkennt, ganz im Gegensatz zu Männern. Während die meisten Mütter, denen er etwas eingeflüstert hatte, mich mit einer Mischung aus Anteilnahme und ein wenig Argwohn behandelten, konnte das Miststück der Versuchung nicht widerstehen, gegen mich zu sticheln. Sie legte sich mächtig ins Zeug, um mit dahingesagten Bemerkungen und kaum verhohlener zuckersüßer Gehässigkeit meine Glaubwürdigkeit zu untergraben. Ihr Lächeln konnte das freudige Glitzern nicht verbergen, das sich in ihren Augen zeigte, weil es einem anderen Menschen so richtig elend ging.


      Ich spielte weiter mit. Selbst als Robert den grässlichen Zeitplan an die Küchenwand hängen wollte, stimmte ich zu, es sei eine gute Idee. Dabei hätte jeder Idiot auf den ersten Blick gesehen, dass dieser Plan nicht dem Zweck diente, mich an meine Aufgaben zu erinnern. Er war nur dazu da, mich zu kontrollieren, damit Robert – wenn er wie so oft unerwartet nach Hause kam, um mich zu »überraschen« – genau wusste, wo ich war. Da er stets die Liste der am Festnetztelefon geführten Telefonate abfragte, musste ich darauf achten, jeden Anruf einzutragen, um nicht seinen Argwohn zu erregen.


      Und da waren auch noch die Kameras. Er hatte sie zwar gut versteckt, aber nicht gut genug. Ich habe Hausarbeit zwar schon immer gehasst wie die Pest, doch ich erledigte sie trotzdem. Schließlich war das meine Aufgabe, und ich machte sie gut. Wenn ich schon in einem goldenen Käfig leben musste, sollte er wenigstens glänzen. Ich war von Luxus umgeben, hatte aber keine Freiheit. Und so schrubbte ich, immer wenn Tränen drohten, auf allen vieren den Küchenfußboden. Denn sobald ich untätig dasaß – nachdem das Haus sauber war, gab es für mich nur sehr wenig zu tun –, stürmten Niedergeschlagenheit und Verzweiflung auf mich ein. Also stand ich sofort wieder auf und fing an, die Möbel zu polieren. Ich kannte jeden Winkel und jedes Eckchen des Hauses, was hieß, dass nichts innerhalb dieser vier Wände ein Geheimnis für mich war. Nicht einmal sein kostbares abgeschlossenes Arbeitszimmer. Doch wieder stellte ich mich dumm und ließ ihn seine Spielchen treiben, während ich mit Sophies Hilfe meine Flucht plante.


      Das Haus zu verlassen war leichter als gedacht. Im Flur, auf dem Treppenabsatz und – zum Glück – im Kinderbad gab es keine Kameras. Da wir in unserem eigenen Bad keine Wanne hatten, gewöhnte ich es mir an, alle paar Tage ausgiebig dort zu baden. Ich ging ins Schlafzimmer und veranstaltete ein großes Tamtam, indem ich tat, als griffe ich nach einem Bademantel, steckte mein Haar auf und suche einige Kosmetika auf dem Frisiertisch zusammen. Dann verschwand ich anderthalb Stunden aus dem Blickfeld der Kameras, kehrte im Bademantel zurück, legte mich aufs Bett und tat, als läse ich ein Buch. Ein ganz erholsamer Tag also.


      Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich endgültig verschwinden sollte, denn ich besaß keinen einzigen Penny. Vom Haushaltsgeld konnte ich nichts abzweigen, weil Robert auch die kleinste Ausgabe nachrechnete. Also musste ich etwas verdienen, und zwar schnell.


      Sophie und ich erörterten alle Möglichkeiten, natürlich bis auf Prostitution. Obwohl ich mich eigentlich schon seit Jahren prostituierte. Ich hatte Sex mit einem Mann, den ich nicht liebte und der mir dafür das Dach über dem Kopf finanzierte – wo war da der große Unterschied?


      Sophie erbot sich, mir Geld zu leihen, als Fluchtkasse sozusagen. Aber wie hätte ich es ihr je zurückzahlen sollen? Außerdem hätte es ohnehin nicht gereicht. Ich brauchte eine Summe, die genügte, um uns über Wasser zu halten, bis wir endgültig in Sicherheit waren. Und ich wusste nicht, wie lange das dauern würde.


      Endlich fiel uns etwas ein, das uns zumindest ein wenig erfolgversprechend erschien. Der Plan war riskant, und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er scheitern würde. Doch wir mussten etwas unternehmen. Also lieh ich mir fünftausend Pfund von Sophie und setzte alles aufs Spiel, indem ich an der Börse handelte. Schließlich hatte ich Wirtschaft studiert, verdammt. Es musste doch zu machen sein, auf diese Weise Geld zu verdienen. Ich kaufte mir den kleinsten Laptop, den ich finden konnte, und versteckte ihn in der Kiste mit den Decken im sogenannten Gästezimmer. Dort bewahrten wir die Bettsachen auf, die wir für Übernachtungsbesuch angeschafft hatten; alles war noch originalverpackt und würde wahrscheinlich niemals benutzt werden. Ich wusste, dass Robert den Laptop nicht finden würde. Sophie kannte unbeschreiblich viele Leute und hatte ihre Kontakte bereits genutzt, mir zu einer falschen Identität und einem Bankkonto zu verhelfen. Die Transaktionen wurden alle online abgewickelt, weshalb der Einstieg erstaunlich leicht war.


      Der Anfang entpuppte sich jedoch als Desaster. Ich traf meine Entscheidungen auf der Grundlage kurzfristiger Informationen, ohne wirklich in die Zukunft zu denken und vorauszuplanen. Mir wurde klar, dass ich die Wirtschaft in ihrer Gesamtheit betrachten musste, und ich nutzte meine Kenntnisse, um mich immer mehr einzuarbeiten. Die ersten viertausend Pfund waren im Nu verbrannt, doch endlich begriff ich, woher der Wind wehte. Ich verteilte meine Risiken besser, und bald sah die Lage schon viel rosiger aus. Aber das Geld war beinahe aufgebraucht, und vor lauter Ängstlichkeit wurde ich übervorsichtig. Ich machte zwar Gewinne, doch es dauerte zu lange. Also lieh Sophie mir mehr, weitere zehntausend, Geld, das ich vielleicht nie würde zurückzahlen können, wenn ich scheiterte. Ich musste genug verdienen, um zu fliehen. Außerdem musste ich unbedingt selbstbewusster werden und daran glauben, dass ich in Zukunft meinen Lebensunterhalt selbst bestreiten konnte. Denn Robert durfte uns niemals finden.


      Und jetzt habe ich es geschafft. Ich bin frei und fühle mich, als habe sich der Schraubstock, der meinen Körper und meine Seele zusammenhielt, endlich gelockert. Zum ersten Mal seit Langem kann ich nachts ruhig schlafen, und inzwischen wache ich auch nicht mehr alle zwei bis drei Stunden auf und sehe nach, ob meine Kinder noch da sind, wohlbehalten und in meiner Nähe. Die Kinder haben sich wacker geschlagen und sich wunderbar an das Leben auf der Insel gewöhnt. Momentan unterrichte ich sie noch zu Hause. Aber ich hoffe, dass sie bald mit Gleichaltrigen spielen und lernen können – sobald sie ihre neuen Namen verinnerlicht haben.


      Sie hatten einen Riesenspaß, als ich sie aufforderte, sich aus ihren Lieblingsfiguren in Büchern oder Fernsehserien einen Namen auszusuchen. Es würden unsere Urlaubsnamen sein. Und sie sind dabei geblieben. Billy heißt jetzt Ben, Freddy George – eigentlich die schwierigste Entscheidung, aber da er erst vier ist, brauchen wir uns, glaube ich, keine so großen Sorgen zu machen. Und Jaz ist Ginny. Zuerst wollte sie lieber Hermine sein, aber ich habe sie gebeten, einen anderen Namen aus Harry Potter zu nehmen, weil Hermine zu auffällig ist. Ginny ist Ron Weasleys Schwester, also in Jaz’ Augen eindeutig cool. Ich hätte ja gern einen exotischeren Namen gehabt, aber Lynn kann man sich gut merken, und da es so ähnlich klingt wie Liv, komme ich damit klar.


      Es gab einige heikle Situationen, als die Kinder ihre Spielnamen zu Hause benutzten. Doch da Robert sowieso nie besonders auf die drei geachtet hat, hat er das vermutlich als alberne Kindereien abgetan. Und dann war da noch der Abend, als die Sendung über die Igel auf Alderney im Fernsehen lief. Jasmines entsetzter Blick war so verräterisch, das arme Mädchen. Allerdings hat Robert sicher nichts bemerkt.


      Ich wusste von Anfang an, dass ich unserem neuen Zuhause schon lange Zeit vor der Flucht einen Besuch würde abstatten müssen. Eine Frau, allein mit drei Kindern, würde überall sofort auffallen, wenn wir aus heiterem Himmel dort aufkreuzten, ganz gleich, was wir auch taten, um unser Aussehen zu verändern. Deshalb waren wir schon zweimal hier und haben uns so oft wie möglich in der Öffentlichkeit blicken lassen. Wenn, was unweigerlich geschehen wird, eine Vermisstenanzeige bei der Polizei eingeht, wird es keine Fotos von uns geben, und niemand hier hält uns für Neuankömmlinge.


      Die Kinder stellen kaum Fragen. Billy – nein, ich muss ihn Ben nennen – wollte wissen, warum ich mein Schlafzimmer genauso eingerichtet habe wie das zu Hause in Manchester. Ich konnte ihm die Wahrheit nicht sagen, und dabei belüge ich die Kinder so ungern. Ich habe ihm erklärt, dass wir uns so mehr wie daheim fühlen. Diese Zeit ist jetzt vorbei, doch letzte Woche musste ich noch auf dem Bett liegen und so tun, als sei ich in Manchester, wenn ich auf FaceTime mit Robert sprach. Ich kann es kaum erwarten, dieses Zimmer dem Erdboden gleichzumachen und jedes pflaumenblaue Kissen – die Farbe meiner Albträume – zu beseitigen. Morgen besorge ich einen großen Karton und stopfe alle verräterischen Stücke hinein, damit ich sie nicht mehr anschauen muss.


      Ein Zimmer musste ich sogar so ausstatten, dass es wie ein neutral möbliertes Pensionszimmer wirkt. Die üblichen zwei gemusterten Sofakissen in einer Farbe, die weder zu männlich noch zu weiblich ist – ein hübsches Mittelblau. Sie lehnen an den Kopfkissen, und auf der passenden Überdecke am unteren Drittel des Bettes liegt ein ordentlicher Stapel sauberer Handtücher. Ich wusste, dass Robert sich bei unserem Telefonat im Zimmer umschauen und die Aussicht aus dem Fenster würde sehen wollen. Zum Glück konnte ich ihm ein Stück Strand zeigen. Nichts, nicht einmal ein Eiscremewagen, durfte ihn auf den Gedanken bringen, dass ich nicht auf Anglesey sein könnte. Nur ein langer Streifen heller, blasser Sand. Ich musste ihm weismachen, dass alles genau so war, wie es sein sollte. Und ich habe mir meine Kulisse gut ausgesucht. Robert war nie in Cemaes Bay, also erkennt er den Unterschied gewiss nicht.


      Die Kinder können es nicht fassen, dass sie jetzt für immer direkt am Strand wohnen und nicht nur in den Ferien. Das verdrängt alles andere in ihren Köpfen, und sie werden noch drei oder vier unbeschwerte Monate haben bis der Winter und damit der Alltag beginnt. Vielleicht kann ich sie bis dahin ja schon zur Schule schicken. Aber ich weiß es noch nicht. Solange Robert auf dieser Welt lebt, werden wir womöglich nie in Sicherheit sein, denn er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er nicht bereit ist, ohne mich zu leben.


      Doch im Moment fühle ich mich geborgen. Es existieren keine Hinweise, die ihn hierherführen könnten, und allmählich löst sich meine Anspannung.


      KAPITEL 39


      »Liv? Dem Himmel sei Dank. Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, deine Stimme zu hören.«


      Sophie hatte gar nicht bemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte.


      »Ist alles in Ordnung, Soph?«, fragte Liv. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Normalerweise bist du so pünktlich. Beinahe hätte ich dich angerufen, aber ich war nicht sicher, ob es nicht zu gefährlich ist. Geht es dir gut? Und deiner Mum? Ich habe schon befürchtet, sie könnte wieder gestürzt sein.«


      Liv redete um des Redens willen. Sophie musste erreichen, dass sie ruhig zuhörte! Sie war immer noch nicht sicher, wie sie ihr schonend beibringen sollte, was geschehen war. Zum Glück hatte sie ihr Prepaidtelefon – »Liv-Fon«, wie sie es nannte – beim Auspacken der Einkäufe im Auto gelassen. So hatte Robert es wenigstens nicht in seine dreckigen Finger gekriegt.


      »Pass auf, aber gerate jetzt nicht in Panik. Er war hier. Robert. Das Arschloch war hier. In meinem Haus, verdammte Scheiße.«


      Sophie hätte sich ohrfeigen können. Sie hatte nicht so zornig klingen und ganz gelassen bleiben wollen. Doch sobald sie seinen Namen aussprach, kochten Wut und Hass wieder hoch. Als am anderen Ende der Leitung nach Luft geschnappt wurde, erkannte sie, dass sie eine Dummheit begangen hatte. Liv hatte schon genug um die Ohren und musste nicht auch noch mit ihren, Sophies, Problemen belastet werden.


      »Nein! O Gott, wie entsetzlich. Was hat er gesagt?«


      Wie sollte sie ihr erklären, dass es weniger darum ging, was er gesagt hatte?


      »Er wird nicht aufgeben, Liv. Tut mir leid, aber du musst mir glauben. Der Mann ist total durchgeknallt. Er hat getobt und hatte praktisch Schaum vor dem Mund. Ich würde dir das gern ersparen, wenn ich könnte, aber er wird alle Hebel in Bewegung setzen, um dich zu finden. Bist du auch wirklich in Sicherheit?«


      »Ja, ja. Zerbrich dir den Kopf nicht über mich. Was ist mit dir? Hat er dir etwas getan? Ist deine Mum okay? Bitte sag jetzt nicht, dass Robert brutal zu ihr war. O Gott, wie schrecklich. Ich wollte nicht, dass dir etwas passiert.«


      »Mum geht es gut, keine Sorge. Uns beiden geht es gut. Aber bist du wirklich in Sicherheit, Liv?«


      »Ich glaube schon. Ich weiß nicht, wie er uns hier aufspüren sollte. Zu Hause hat es einen kleinen Versprecher gegeben, doch Robert ist es bestimmt nicht aufgefallen. Uns wird nichts geschehen. Ich habe eher Angst um dich. Wie, zum Teufel, hat Robert dich gefunden? Was will er überhaupt von dir?«


      »Hör zu, du musst dich jetzt beruhigen, denn ich habe dir eine Menge zu erzählen. Also erstens, wo sind die Kinder? Ist mit ihnen alles okay?«


      »Bestens. Sie haben hier einen Riesenspaß.« Die Pause am anderen Ende der Leitung verriet Sophie, dass ihre Freundin um Beherrschung rang. »Sie spielen am Strand. Ich sitze auf einer Bank zwischen den Dünen und schaue ihnen zu. Wenn diese ganze Situation nicht wäre, würde ich mich fühlen wie im Paradies. Ich brauche nur eine Weile die Wellen zu beobachten und zu lauschen, wie sie sanft an den Strand plätschern, um ruhig zu werden. Es ist erstaunlich, wie einschläfernd das wirkt.«


      Sophie atmete auf. Offenbar fühlte sich Liv tatsächlich sicher, und das war jetzt das Allerwichtigste.


      »Nun, schlaf jetzt aber bitte nicht gleich ein. Ich muss dir erzählen, was passiert ist. Erstens weiß Robert, dass ich es war, die in Mrs Evans’ Pension auf Anglesey übernachtet hat.« Sophie wartete ab und rechnete eigentlich mit einem Aufschrei von Liv.


      Doch es kam nur ein »Oh«. Sie gab Liv Zeit, noch etwas hinzuzufügen, aber anscheinend brauchte sie eine Weile, um ihre Gedanken zu ordnen. »Wie konnte das geschehen? Bist du sicher?«, fragte Liv schließlich erstaunlich gefasst. Das hätte wirklich nicht passieren dürfen.


      »Ich glaube, ich bin inzwischen dahintergekommen. Da war so ein grässliches Ehepaar in der Pension. Die Frau hatte die ganze Zeit ihre dämliche Kamera in den Wurstfingern. Ich habe tagelang alles getan, um einen Bogen um diese blöde Kuh zu machen. Jedenfalls kam ich aus der Haustür, und da hat sie mich erwischt. Ich habe mich rasch weggedreht, doch offenbar hat sie mein Profil ins Bild gekriegt. Sie hat Mrs Evans von der Pension einen Abzug geschickt. Herrgott, ich bin ja so doof. Ich hätte ihr den Fotoapparat wegnehmen und ins Meer schmeißen sollen. Es tut mir schrecklich leid, Liv.«


      Sophie wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihre Freundin enttäuscht hatte.


      »Sophie, Liebes, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du warst eine Wucht und hast mehr für mich getan, als ich je hätte von jemandem erwarten können. Jetzt erklär mir einfach, was los war.«


      »Dein Widerling von einem Ehemann hat mir seine Aufwartung gemacht.« Sophie schilderte Liv den Rest, ließ das Anbinden an Stühle und das Herumstochern mit Messern in Wunden allerdings unter den Tisch fallen. Liv lauschte wortlos.


      »Und dann hat er mich schließlich gefragt, wo du bist.«


      »Was hast du geantwortet?«, erkundigte Liv sich leise.


      Sie konnte Liv schlecht sagen, dass sie in diesem Moment das Bewusstsein verloren hatte, also gar nichts hätte antworten können, selbst wenn sie es gewollt hätte.


      »Nun, ich habe keinen Schimmer, wo du steckst, weshalb ich ihm auch nichts antworten konnte. Du hast das ganz richtig gemacht. Ich hätte ihm zwar sowieso nichts verraten, aber es ist besser, dass ich wirklich keine Ahnung habe.« Sophie hielt inne. Nun würde sie ihr die Sache mit der Polizei erklären müssen. Doch ehe sie Gelegenheit dazu hatte, sprach Liv weiter.


      »Aber woher kannte er deine Adresse, Sophie?«


      Sophie seufzte auf. Offenbar hatte Liv trotz allem, was seitdem vorgefallen war, das wahre Ausmaß von Roberts Wahn noch immer nicht begriffen.


      »Liv – jetzt pass mal gut auf. Robert ist nicht einfach nur ein Typ, der vor vielen Jahren für dich geschwärmt hat. Er war damals genauso durchgeknallt wie heute auch. Du warst oft mit mir bei meiner Mum. Und es wäre typisch Robert gewesen, dich auch dorthin zu verfolgen. Dich zu beschatten. Das ist seine Vorgehensweise. Deshalb wusste er ganz genau, wo meine Mum wohnt. Er ist wahrscheinlich nicht davon ausgegangen, dass ich auch dort sein würde. Allerdings konnte er sich bestimmt denken, dass sie meine Adresse hat. Und so hat er zufällig den Jackpot geknackt.«


      »War er auch über deinen Besucher auf Anglesey informiert?«


      »Ja, dieser Teil des Plans hat geklappt. Natürlich nicht ganz mit dem erwarteten Ergebnis, weil ich ja dort war und nicht du. Allerdings musste ich außerdem mit der Polizei reden. Sie haben mich anhand des Fotos erkannt, aber ich glaube, das habe ich ganz gut hingekriegt.«


      »Schon in Ordnung, Soph. Uns war ja klar, dass sie mich und die Kinder suchen würden. Was haben sie denn gesagt?«


      Sophie schilderte Schritt für Schritt ihre Unterhaltug mit der Polizei, achtete jedoch darauf, sich nicht zu verplappern und das Krankenhaus zu erwähnen.


      »Also haben sie nach dem Besucher gefragt?«


      »Ja, natürlich.«


      »Und was hast du geantwortet?«


      »Ich habe gesagt, es sei Dan gewesen.«


      KAPITEL 40


      Dass ich mir Alderney als Versteck ausgesucht habe, war reiner Zufall. Ich brauchte eine Insel, denn die Kinder – zumindest Billy und Freddy – sollten glauben, dass sie auf Anglesey seien. Eigentlich albern, denn Anglesey ist so groß, dass sie es vielleicht nicht einmal als Insel wahrgenommen haben. Aber mein überhitzter Verstand funktionierte eben so. Außerdem vermittelt eine Insel Geborgenheit. Insbesondere eine, zu der keine Autofähre verkehrt. Wir sind von Wasser umgeben, und es fühlt sich an, als beschütze das Meer uns vor allem Bösen. Einen Moment schimmert es ruhig im warmen Sonnenlicht, im nächsten tost und braust es, als wolle es Eindringlinge abwehren.


      Mir war klar, dass ich Jaz, was unseren Aufenthaltsort anging, nicht würde täuschen können. Doch ich ließ mir eine Erklärung einfallen, die sie sicher zufriedenstellen würde. Seit Robert sie und die Jungen vor zwei Jahren entführt hatte, habe ich viel mit ihr über ihren leiblichen Vater gesprochen. Sie sollte auch die andere Hälfte ihres Lebens kennenlernen – die fremde Kultur, die ihrem Vater so viel bedeutet hat. Ich hatte mitbekommen, dass Jaz alle möglichen Geschichten über Danush erfand, so als spiele er noch eine Rolle in ihrem Leben und als werde sie ihn in Kürze wiedersehen. Das machte mir Sorgen. Ganz gleich wie ich weiter vorgehen würde, musste Jasmine erfahren, was wirklich mit ihrem Vater geschehen war. Ich musste ihr von ihm erzählen und ihr erklären, wer er war und warum er nicht mit uns zusammen sein konnte. Natürlich, ohne ihr die ganze Geschichte anzuvertrauen. Für die hässlichen Seiten des Lebens war sie noch zu jung.


      Also musste ich ihr die Sache mit Alderney so vermitteln, dass sie es auch geheim halten würde. Ich sagte ihr, wir würden Urlaub auf einer anderen Insel machen – und zwar auf einer, wo ich mit ihrem Vater sehr glücklich gewesen sei. Aber das dürfe sie keiner Menschenseele verraten. Sie hatte längst verstanden, dass sie in Roberts Gegenwart nicht über ihren Vater reden durfte. Die ein oder zwei Male, die sie es versucht hatte, hatte Robert getobt und sie angeschrien, er sei ihr Vater. Er sei derjenige, der ihren Lebensunterhalt finanziere. Er sei der einzige Vater, den sie habe – und damit basta.


      Nach diesen Szenen hatte Jaz ihren Vater nie mehr erwähnt, wenn Robert dabei war. Ich hatte ihr erzählt, wir würden hierher nach Alderney kommen, um uns gemeinsam an ihn zu erinnern, an einem Ort, den ich auf wundervolle Weise mit ihm verband.


      Es beschämt mich zuzugeben, dass das eine Lüge war. Ich finde es unerträglich, meine geliebte Tochter zu belügen. Aber Jasmine kann lesen – und Alderney von Anglesey unterscheiden. Hoffentlich sehen die beiden Wörter für die Jungen ähnlich genug aus. Billy ist zwar schon sechs, tut sich mit dem Lesen aber schwer. In der Schule wurde überlegt, ihn nächstes Jahr auf Legasthenie untersuchen zu lassen.


      Also, ja, ich habe gelogen. Doch die Lügen sind notwendig, nicht nur meinetwegen, sondern auch wegen meiner Kinder. Insbesondere wegen meiner Kinder.


      Das Problem, das am schwierigsten zu lösen war, war die Reise selbst. Fliegen kam nicht infrage, weil die Jungs es vor lauter Aufregung ganz bestimmt Robert erzählt hätten. Also mussten wir bis Poole fahren, wo wir das Auto stehen ließen und in das Boot umstiegen, das ich gechartert hatte. Natürlich kontrollierte Robert wie jede Woche meinen Tacho, und bis nach Poole ist es um einiges weiter als nach Anglesey. Doch mir fiel immer eine gute Ausrede für die zusätzlichen Kilometer ein. Einmal unternahm ich sogar mit den Kindern einen Ausflug zu der Festungsruine auf Alderney und machte ihnen weis, es handle sich um Caernarfon Castle. Da Robert, wie ich glaube, noch nie dort gewesen war, würde es ihm sicher nicht auffallen, wenn ihre Schilderungen nach unserer Rückkehr nicht so ganz zutreffend ausfielen. Sofern er überhaupt zuhörte. Doch eines wusste er – vom Gästehaus nach Caernarfon und zurück waren es mindestens hundertzwanzig Kilometer.


      Den Kindern fiel selbstverständlich auf, dass die Reise länger als sonst dauerte. Aber Robert war bekannt, dass Cemaes Bay weiter entfernt war als Moelfre. Und als die Jungen jammerten, wir seien eine Ewigkeit gefahren, schob er es auf das »Wann-sind-wir-endlich-da?«-Syndrom und nahm es nicht weiter ernst.


      Das Risiko war zwar hoch, aber wir konnten nicht am Tag der Flucht zum ersten Mal auf Alderney aufkreuzen. Wir mussten den Leuten bekannt vorkommen. Deshalb war es nötig, sich schon vorher blicken zu lassen.


      Dank Sophie besitze ich verschiedene Dokumente unter meinem neuen Namen Lynn Meadows. Auch einen falschen Pass. Wie sich herausstellte, war das gar nicht so schwierig – auch deshalb, weil er nie dazu gedacht war, die Nagelprobe einer Grenzkontrolle zu bestehen.


      Inzwischen sind unsere echten Pässe sicher entdeckt worden. Ich frage mich, ob Robert wohl glaubt, dass ich im Iran bin. Hoffentlich. Allerdings ist das weniger wichtig als das, was die Polizei denkt.


      Als wir im Oktober zum ersten Mal hier waren, konnte ich meine Aufregung kaum verbergen. Ich wollte gar nicht mehr zurück. Am liebsten hätte ich den Vorgang beschleunigt, uns hier ein neues Leben aufzubauen, doch das war unmöglich. Es gab noch zu viel zu planen und zu organisieren. Und mir durfte nicht der kleinste Fehler unterlaufen.


      Es gelang mir, ein Haus zu mieten, das ein wenig abgelegen ist. Niemand wird unser Kommen und Gehen beobachten können. Nicht, dass das jemanden interessieren würde. Offenbar herrscht hier ohnehin ein reger Wechsel. Das Haus steht direkt am Strand. Und das Beste ist, dass es über einen natürlichen Fluchtweg für die Kinder verfügt. Ich bin überzeugt, dass wir ihn nicht brauchen werden, doch er vermittelt mir zusätzlich Sicherheit.


      Während unserer Aufenthalte im Oktober und über Ostern sorgte ich dafür, dass wir uns so oft wie möglich in der Öffentlichkeit zeigten. Natürlich musste ich reine Kinderveranstaltungen meiden, weil meine drei sich noch nicht an ihre neuen Namen gewöhnt hatten. Doch wir nahmen einige Angebote für Familien wahr, wie zum Beispiel die große Haieiersuche an Ostern – auch wenn die Kinder mehr hinter der Schokoladenversion her waren als hinter den echten. Außerdem bummelten wir regelmäßig über die wichtigste Einkaufsstraße, tranken etwas in einem gut besuchten Café, setzten uns dazu auf einen gut einsehbaren Tisch auf die Terrasse und lächelten und nickten allen zu, die in unsere Richtung schauten.


      Und nun sind wir angekommen. Wir können durchatmen. Auch wenn ich unser ganzes Hab und Gut in Manchester zurückgelassen habe, bin ich von einer Sache überzeugt – es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf, dass wir auf Alderney sind.


      KAPITEL 41


      »Alderney«, sagte Tom verwundert. »Warum, zum Teufel, glauben Sie, dass sie dort ist, Gil?«


      »Und wo, um alles in der Welt, ist Alderney?«, fügte Becky hinzu.


      »Das ist eine der kleineren Kanalinseln«, erwiderte Tom. »Wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, die, die Frankreich am nächsten liegt. Wie sind Sie darauf gekommen?«, hakte er nach.


      Als Gil mit der Zunge schnalzte, hätte er ihn am liebsten geschüttelt.


      »Könnten wir erst einmal klarstellen, dass ich nicht behaupte, sie sei dort. Bis letzten Mittwoch hat eine Person, die Olivia Brookes’ E-Mail-Adresse benutzt, auf FaceTime-Nachrichten von Robert Brookes geantwortet. Das bedeutet nicht zwangsläufig, dass diese Person auch Olivia war oder dass sie noch dort ist. Wie dem auch sei, Sie haben mich gebeten, ihre scheinbare IP-Adresse ausfindig zu machen. Wie Sie sich vielleicht erinnern, habe ich Ihnen erklärt, Sie habe die IP-Adresse vermutlich gekauft und es handle sich um eine gefälschte.«


      Tom knirschte mit den Zähnen. Er wusste, dass er übellaunig war. Doch er brauchte jetzt eine Antwort, keinen Vortrag.


      »Ja, ich erinnere mich.«


      »Nun, es ist mir gelungen, den Provider zu kontaktieren. Zum Glück ist es nicht eine der anstrengenden Firmen, die einen durch den Reifen springen lassen, bevor sie Informationen herausrücken. Ihr Angebot richtet sich an Menschen, die ihren Aufenthaltsort vor der Öffentlichkeit geheim halten wollen, nicht an Kriminelle.«


      Tom widerstand der Versuchung, ihn zu mehr Tempo anzutreiben.


      »Also haben sie mir die echte IP-Adresse bestätigt. Der Provider ist eine Firma auf Guernsey. Ich habe mich mit den Leuten in Verbindung gesetzt, um die Wohnadresse des Nutzers zu ermitteln. Allerdings …« – und wieder machte Gil eine dramatische Pause – »hat sie sich, wie sich herausstellte, in das WLAN-Signal des Flughafens auf der Insel Alderney eingeloggt.«


      Tom war enttäuscht, weil sie keine Adresse hatten. Doch zumindest wussten sie jetzt, wo Olivia war. Oder besser, gewesen war, was nicht unbedingt ein und dasselbe bedeuten musste. Oder, noch genauer, wo eine unbekannte Person sich aufgehalten hatte – Gils Einwand. Also konnte sich eine auf den ersten Blick wunderbare Nachricht, ein echter Durchbruch, wieder nur als Sackgasse entpuppen. Wenn es ihm nur gelungen wäre, seine gereizte Stimmung loszuwerden und, was ihre Fortschritte anging, ein wenig Zuversicht zu mobilisieren.


      Was für Fortschritte? Dass sie sich an der Aufgabe, diese Kinder zu finden, offenbar die Zähne ausbissen, lastete schwer auf Toms Schultern. Jeder zunächst Erfolg versprechende Hinweis schien ins Nichts zu führen. Was hatten sie eigentlich bis jetzt in Erfahrung gebracht?


      Sie wussten lediglich, dass es sich bei dem Blut an der Wand des Arbeitszimmers nicht um das von Olivia handelte – allerdings nicht viel mehr. Nur, dass es das Blut eines Mannes war. Sollte jemand in diesem Raum getötet worden sein, durften sie nicht automatisch Robert Brookes für den Schuldigen halten. Aber wenn er es war, und wenn er schon einmal gemordet hatte …


      Es gab keine Leiche, auch wenn laut Jumbo zweifellos irgendwo eine liegen musste. Es war sehr viel Blut gewesen. Der Anblick der Fotos von den mit Luminol behandelten Stellen hatte Tom entsetzt, so weit war das Blut ausgebreitet.


      Er hatte mit Robert Brookes in diesem Zimmer gestanden, ohne zu ahnen, dass hinter ihm an der Wand das Lebensblut irgendeines armen Teufels verspritzt war. Nun glaubte er fast, dass er es hätte wissen oder spüren müssen. Sosehr ihm sein Verstand auch sagte, dass er sich in etwas hineinsteigerte.


      Da Jumbo überzeugt war, dass sich die Leiche entweder noch auf dem Grundstück befand oder an einen unbekannten Ort gebracht worden war, hatte die Spurensicherung beide Autos der Familie mitgenommen, um sie zu untersuchen. Falls man eine Leiche vom Tatort weggeschafft hatte, war dies aller Wahrscheinlichkeit nach in einem der Kofferräume oder sogar auf dem Rücksitz geschehen – obwohl das mit einem Käfer vermutlich nicht zu bewerkstelligen war.


      Becky verzog fragend das Gesicht. Offenbar erschien ihr etwas nicht logisch, und Tom wurde klar, dass er Gil schon seit einigen Minuten nicht mehr zuhörte. Stattdessen hatte er überlegt, wie man am besten eine Leiche transportierte.


      »Das kann nicht stimmen«, sagte Becky. »Bei dem FaceTime-Telefonat mit Robert kann sie nicht im Flughafen gewesen sein. Er hätte doch dann gemerkt, dass sie nicht zu Hause ist. Der Mann ist sicher in der Lage, einen Flughafen zu erkennen.«


      »Ich kann Ihnen versichern, DC Robinson, dass es stimmt. Außerdem bin ich nicht so überzegt, dass er diesen Flughafen erkannt hätte. Der ist nämlich nicht unbedingt ein internationaler Verkehrsknotenpunkt«, entgegnete Gil. »Ich habe mir Fotos angeschaut. Andererseits sieht es dort eindeutig nicht so aus wie in einem Schlafzimmer.«


      Tom hielt es für an der Zeit, die beiden zu unterbrechen.


      »Wir können Robert Brookes kein einziges Wort glauben. Und wir wissen, dass Olivia letzte Woche nicht zu Hause war. Das Einzige, was wir feststellen können, ist, dass jemand, wer auch immer, ihm bis Mittwoch auf FaceTime geantwortet hat. Und diese Person, ob Olivia oder nicht, hatte Internetverbindung über diese IP-Adresse, die uns seltsamerweise zum Flughafen von Alderney führt. Allerdings stimme ich Becky zu. Falls es tatsächlich Olivia war, wäre es schwierig für sie gewesen, die Telefonate am Flughafen selbst zu führen.«


      »Ganz richtig«, erwiderte Gil. »Und genau aus diesem Grund habe ich weitere Erkundigungen eingezogen. Offenbar kann dieses WLAN-Signal an einigen Punkten auf der Insel empfangen werden, weshalb die Leute es ständig benutzen. Sie hätte überall sein können.«


      »Spitze«, murmelte Tom.


      »Sir.« Nic erschien hinter Becky und schwenkte ein Blatt Papier. »Ich habe gehört, dass Sie Alderney erwähnt haben, und in Wikipedia nachgesehen. Auf der Insel wohnen weniger als zweitausend Leute. Also wird sie sofort auffallen, wenn sie gerade mit drei Kindern im Schlepptau dort aufgekreuzt ist. Jemand muss sie bemerkt haben.«


      Angesichts des Engagements und der Zuversicht in seinem Team legte sich Toms gereizte Stimmung ein wenig.


      »Okay, dann kontaktieren wir die Kollegen auf Alderney und bitten sie um ihre Mithilfe. Erläutern Sie ihnen die Hintergründe, damit sie wissen, dass sie behutsam vorgehen müssen. Noch wichtiger ist, dass wir uns damit beschäftigen, wo Robert Brookes abgeblieben ist. Nach seinem Überfall auf Sophie Duncan und ihre Mutter müssen wir Olivia finden und sie beschützen, bis er hinter Schloss und Riegel sitzt.«


      Während Becky zu Ryan hinüberging, um ihn zu instruieren, wandte sich Tom mit einem entschuldigenden Lächeln an Gil.


      »Danke, Gil. Gute Arbeit. Wahrscheinlich zerrt dieser Fall an unser aller Nerven.« Gil zog die Augenbrauen hoch, ein Gesichtsausdruck, der vermutlich ›Bei einigen mehr als bei anderen‹ bedeuten sollte. Einen Moment lang hatte Tom ein schlechtes Gewissen. Er hatte nicht so unwirsch sein wollen. Aber wie kam es, dass sie so viele Informationen hatten und dennoch rein gar nichts wussten? Und dann war da noch der Einbruch in sein Wochenendhaus – ganz zu schweigen von der ungeklärten Situation mit Leo.


      Und um das Maß vollzumachen, läutete sein Mobiltelefon. Philippa Stanley.


      »Mist«, murmelte er in den Raum hinein und war versucht, das Gespräch nicht anzunehmen, da sie derzeit mehr Fragen als Antworten vorzuweisen hatten. Aber vielleicht würde die Sache mit Alderney sie ja versöhnlich stimmen.


      Als er auf die Taste drückte, fiel ihm noch etwas ein, das erledigt werden musste. Obwohl er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, warum Robert Olivia auf Alderney vermuten sollte – sofern es da nicht noch mehr gab, was sie nicht wussten, was seiner Ansicht nach verdammt wahrscheinlich war –, mussten nicht nur die internationalen Flüge überprüft werden. Nur, um sicherzugehen, dass er nicht in einer Maschine zu den Kanalinseln saß. Für alle Fälle.


      Er holte tief Luft. »Ja, Philippa«, sagte er ins Telefon.


      KAPITEL 42


      Oft frage ich mich, ob ich in einem früheren Leben vielleicht etwas Schweres verbrochen habe, um so viel Unglück auf mich zu ziehen. Bis ich zweiundzwanzig war, schien ich ein wahres Glückskind zu sein. Meine Eltern vergötterten mich, ich war eine gute Schülerin und hatte Unmengen von Freunden, und alle Jungs, dir mir gefielen, erwiderten offenbar meine Gefühle. Selbst an der Uni war das Leben gut zu mir. Ich musste zwar fleißig büffeln, doch ich hatte Freude daran, und auch der Spaß kam nicht zu kurz. Ich wollte so viele Erfahrungen wie möglich sammeln und nichts verpassen. Nichts machte mir Angst, keine Herausforderung war mir zu groß.


      Gut, dass ich mit Jasmine schwanger wurde, war eigentlich nicht vorgesehen. Aber Danush und ich liebten einander so sehr. Während der letzten beiden Studienjahre waren wir unzertrennlich. Und als wir beschlossen zusammenzuziehen, war ich sicher, dass ich bis in alle Zukunft auf Rosen gebettet sein würde. Ein folgenschwerer Irrtum.


      Wahrscheinlich begannen die Schwierigkeiten damit, dass Samir aus dem Iran anreiste, um mit Danush über seine familiären Verpflichtungen zu sprechen. Seine Eltern hatten ihn geschickt, und zwar mit dem Auftrag, Danush zu überreden, nach Hause zurückzukehren und seine Cousine zu heiraten, mit der er seit seiner Geburt verlobt war. Ich stand Todesängste aus, denn ich wollte Danush auf gar keinen Fall verlieren. Er war mein Ein und Alles. Und dennoch bemerkte ich, dass er unschlüssig wurde. Nicht, weil er mich nicht liebte, sondern weil er ein stark ausgeprägtes Ehrgefühl hatte. Ich erinnere mich an die Trauer in seinem Gesicht, als ihm klar wurde, dass er sich zwischen mir und seiner Familie würde entscheiden müssen. Ein schier unauflösliches Dilemma.


      Obwohl ich wusste, wie schwer es für ihn war, verhielt ich mich nicht sehr hilfreich. Ich tobte und schrie und machte ihm Vorhaltungen, was er alles zurücklassen würde, wenn er sich von mir trennte. Er würde auf die Liebe, auf sein Leben als Ingenieur im Westen und auf alles andere verzichten, was er sich immer gewünscht hatte. Und wofür? Ein Leben im Iran. Er hing zwar sehr an diesem Land, war aber bis jetzt bereit gewesen, dieses Opfer zu bringen. Für mich.


      Inzwischen kann ich es kaum fassen, wie ich mich aufgeführt habe. Dan wurde von Samir unter Druck gesetzt, und ich machte alles nur noch schlimmer, weil ich ihn unbedingt behalten wollte.


      Samir nutzte meine Verunsicherung aus. Er zog meinen Trotz ins Lächerliche, bis ich mich wie ein dummes Kind fühlte. Samir war zwar nur wenige Jahre älter als wir, doch bereits Arzt mit abgeschlossenem Studium. Und ich benahm mich tatsächlich wie eine verwöhnte Göre, der noch nie ein Wunsch ausgeschlagen worden war. Ich war fest entschlossen, meinen Willen durchzusetzen. Was hätte die Olivia von damals wohl gedacht, wenn sie vorausgesehen hätte, was heute aus mir geworden ist.


      Ich sann auf Mittel und Wege, um Dan zu behalten. Deshalb versuchte ich, ihn eifersüchtig zu machen – selbst mit seinem eigenen Bruder –, damit er begriff, wie sehr er mich liebte. Samir spielte sogar mit. Erst später gestand er mir, er habe sich nicht von mir angezogen gefühlt, sondern seinem Bruder nur einen Beweis für meine Oberflächlichkeit liefern wollen. Selbst ich begriff irgendwann, dass ich mit meinen Aktionen Dan nur noch weiter wegstieß. Doch es war wie ein Selbstläufer.


      Ich versuchte, mein Handeln damit zu rechtfertigen, dass ich verliebt war, für mich das Einzige, was auf der Welt zählte. Rückblickend jedoch erkenne ich, dass mir schlichtweg die Erfahrung des Scheiterns fehlte, denn bis jetzt war mir alles in den Schoß gefallen.


      Und dann geschah ein Wunder. Ich stellte fest, dass ich schwanger war.


      Obwohl ich es eigentlich nicht geplant hatte, fühlte es sich an wie ein Sieg. Selbst in meiner Jugend und Naivität konnte ich unterscheiden, dass Dan zum Bleiben zu bewegen eine Sache war – absichtlich schwanger zu werden, um ihn an mich zu binden, jedoch eine völlig andere.


      Und Dan hielt zu mir, wie ich es vorausgesehen hatte. Samir war bereits wieder in den Iran gereist, um seinen Eltern Bericht zu erstatten, als meine Schwangerschaft bestätigt wurde. Dan teilte es ihm mit, sobald wir Gewissheit hatten, und Samir hatte keine andere Wahl, als sich mit den Tatsachen abzufinden. Natürlich konnte ich mir denken, was in ihm vorging. Sicher war er überzeugt, dass ich das alles geplant hatte, nur um Dan an mich zu fesseln. Dass er mich dafür verachten würde, war mir egal. Ich hatte gewonnen. Das dachte ich wenigstens.


      Ich glaube, dass mein Leben an dem Tag endete, als Dan mich verließ. Keine Ahnung, wie ich es überstanden hätte, wenn Jasmine nicht gewesen wäre. Obwohl Dan bei der Geburt meiner wunderschönen Tochter dabei war und mich genauso innig und leidenschaftlich zu lieben schien wie eh und je, merkte ich ihm an, dass ihm der selbst auferlegte Kontaktabbruch zu seiner Familie manchmal zu schaffen machte.


      Den Tag, an dem ich ihn verlor, habe ich noch in allen Einzelheiten im Gedächtnis. Es war der 6. November. Ich war mit meinem Töchterchen nach draußen gegangen, um die ganz besondere Atmosphäre des Morgens nach der Guy-Fawkes-Night zu genießen, für mich eine lieb gewonnene Kindheitserinnerung. An diesem Tag schien stets der sachte Dunst der vielen Freudenfeuer in den Gärten in der Luft zu hängen. Zarte Rauchfahnen stiegen aus den glühenden Scheiterhaufen auf, die man über Nacht hatte herunterbrennen lassen. Ihr Brandgeruch mischte sich mit dem leichten Hauch der abgeschossenen Feuerwerkskörper und verlieh diesem Tag seinen unverwechselbaren Duft. Außerdem fand man auf dem Rasen stets überraschende Dinge – die leere Hülse einer Raktete oder eine verkohlte Wunderkerze, die jemand über den Zaun geworfen hatte.


      Aber ich wurde enttäuscht. Hier am Stadtrand im Land der Studentenbuden brach dieser Morgen genauso an wie alle anderen. Der einzige neu hinzugekommene Gegenstand war eine leere Bierdose, offenbar von jemandem auf dem Heimweg über den Zaun entsorgt. Und als ich tief Luft holte, stiegen mir nur die üblichen Abgase und der Geruch nach angebranntem Toast in die Nase.


      Obwohl ich es noch nicht ahnte, sollte es alles andere als ein ganz normaler Tag werden. Es war der Tag, an dem meine Welt in tausend Scherben zersprang, denn an jenem Abend kam Danush nicht nach Hause. Er war aus meinem Leben verschwunden.


      Inzwischen kenne ich die Wahrheit und weiß, warum er fort ist. Doch das macht es nicht weniger schmerzhaft.


      In den Monaten danach glaubte ich, dass es nicht mehr schlimmer kommen könnte. Meine Eltern waren nie große Fans von Danush gewesen, und dass er so einfach abgetaucht war, bestätigte sie nur in ihren Ansichten. Sie waren Sinnbilder der Anständigkeit, und als ich schrie, sie hätten mich nie verstanden, und Dan habe mich wirklich geliebt, bemerkte ich, wie meine Mum die Lippen schürzte und meinem Dad einen Blick zuwarf. ›Wir haben so etwas schon immer kommen sehen‹, sollte das offenbar heißen.


      Das bedeutete nicht, dass Dan ihnen unsympathisch gewesen wäre. Sie billigten ihn nur nicht als meinen »Lebensgefährten«, wie Mum es nannte. Ihrer Meinung nach waren binationale Ehen zum Scheitern verurteilt. Das lag nicht daran, dass er aus dem Iran stammte, sondern dass er Moslem war. Und ich war, zumindest in ihren Augen, Christin.


      Als er verschwand, glaubte ich zunächst, dass seine Religionszugehörigkeit dahinterstecken könnte. Womöglich war er ja mit einem Terroristen verwechselt, in ein abgelegenes Lagerhaus verschleppt und dort zusammengeschlagen worden. Aber einen Tag später erhielt ich eine SMS von ihm, in der kurz und knapp stand, es täte ihm leid. Die Polizei konnte sein Telefonsignal bis nach Heathrow verfolgen, wo er ein Flugticket nach Australien gekauft hatte. Nur Hinreise.


      Anscheinend hatte er sich von mir und auch von seiner Familie losgesagt.


      Obwohl meine Eltern Schwierigkeiten damit hatten, dass ich Dan liebte, standen sie mir nach Kräften bei. Sie sahen, wie elend ich mich fühlte, und machten sich Sorgen um ihre Enkelin. Bis jetzt hatte ich gedacht, dass ich gut mit meinem Baby zurechtkam. Und während jener ersten zwei Monate waren wir so glücklich gewesen, wie es eine junge Familie nur sein konnte. Ja, ich war müde. Dan auch. Aber das störte uns nicht. Es war der Anfang meines Traums. Nach Dans Verschwinden kostete es mich große Mühe, Jaz richtig zu versorgen. Ich stillte und wickelte sie zwar, wie es sich gehörte, doch manchmal war ich so abgrundtief erschöpft, dass ich es nachts kaum schaffte, mich an ihr Bettchen zu schleppen.


      Außerdem war ich finanziell am Ende. Ich hatte keine andere Wahl, als die Wohnung zu verkaufen und wieder zu meinen Eltern zu ziehen. Auf gar keinen Fall die Ideallösung, aber was sollte ich tun? Die täglichen Ermahnungen meiner Mum, mich »zusammenzureißen«, und die Sprüche meines Dad, wie »auf See geschehen schlimmere Dinge«, würden mich sicher in den Wahnsinn treiben. Ich liebte meine Eltern von Herzen, doch sie hatten noch nie einen Schicksalsschlag erfahren. Ihr Leben verlief in ruhigen Bahnen.


      Und wieder einmal muss ich für meine Fehler büßen. Wenn ich damals mehr Rückgrat bewiesen hätte, hätte sich das Glücksrad meines Lebens noch einmal gedreht und an einer anderen Stelle angehalten. Aber ich war schwach und entschied mich für den leichteren Weg.


      Die Wohnung war schon am Tag der ersten Annonce verkauft.


      Und zwar an Robert Brookes.


      KAPITEL 43


      Bald würde wieder ein Tag enden, den sie damit verbracht hatten, ergebnislos Informationen zu durchforsten. Becky verlor allmählich die Geduld. Obwohl sie sicher war, dass sie sämtliche Möglichkeiten in Betracht gezogen hatten, fehlte von Robert Brookes noch immer jede Spur.


      Da sein Auto noch in der Auffahrt stand, hatte er ein anderes Fortbewegungsmittel benutzen müssen. Auch wenn sie ihn eigentlich für zu schlau hielten, von zu Hause aus ein Taxi anzurufen, hatten sie dennoch den Fahrer aufgetrieben, der ihnen – natürlich – mitgeteilt hatte, der Fahrgast sei nicht erschienen.


      Becky presste die Lippen zusammen und verschränkte die Arme. Dieser Mann war gerissener als sie. Sie ging vor dem Whiteboard auf und ab und suchte nach Zusammenhängen, wo es vermutlich gar keine gab. Inzwischen stand fest, dass Robert mit all seinen Karten Geld abgehoben hatte – allerdings ausschließlich an Geldautomaten im Zentrum von Manchester. Falls er also noch in der Stadt war, konnten sie genauso gut eine Nadel im Heuhaufen suchen.


      Außerdem machte sich Becky Sorgen um Sophie Duncan. Die junge Offizierin beharrte darauf, allein zu Hause zu bleiben, und beteuerte, sie habe nicht die geringste Angst vor Robert Brookes.


      »Wenn der Scheißkerl hier aufkreuzt, knöpfe ich ihn mir vor, dass ihm Hören und Sehen vergeht«, lautete ihr einziger Kommentar zu diesem Thema. Becky fand es zwar bewundernswert, dass sie sich nicht unterkriegen ließ, doch man durfte ihr verletztes Bein nicht vergessen. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht zu einer weiteren Begegung zwischen Sophie und Robert kommen würde. Der Streifenwagen, der gelegentlich vor dem Haus der Duncans patroullierte, war nur ein schwacher Trost. Denn bei Roberts letztem Einbruch hatte von außen alles unauffällig gewirkt.


      Becky tigerte noch immer auf und ab, als ausgerechnet Ryan auf sie zukam. Sie bezweifelte stark, dass er die ersehnten guten Nachrichten für sie hatte.


      »Ich habe nachgeforscht, auf welchen Wegen man Alderney erreichen kann«, verkündete er. »Allerdings hat die Liste keinen Anspruch auf Vollständigkeit, da anscheinend ein reger Bootsverkehr herrscht. Es gibt einen Hafen, der bei Fischern beliebt ist. Das bringt uns aber auch nicht viel weiter. Falls jemand beschließt, ein Boot zu chartern …« Ryan zuckte mit den Schultern.


      »Und was passiert nach der Ankunft auf der Insel. Werden da nicht die Pässe kontrolliert?«


      »Reisende aus Großbritannien brauchen keinen Pass, Ma’am. Ich habe in die Vorschriften geschaut.« Ryan hielt inne, als erwarte er, dass Becky ihn für so viel Eigeninitiative lobte. Als dieses Lob ausblieb, erkannte sie Enttäuschung in seinem Blick. Sie musste sich mehr Mühe mit ihm geben.


      »Was haben Sie sonst noch rausgekriegt?«


      »Wer von außerhalb des Gerichtsbezirks – wie genau der auch immer festgelegt sein mag – von Guernsey kommt, muss durch den Zoll. Aber ich habe außerdem gelesen, dass es abgesehen vom Hafen noch andere Ankerplätze gibt. Ob Robert diesen Umstand ausgenutzt hat?«


      Becky unterdrückte ein Aufstöhnen. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Doch wenn Sophie recht hatte und Robert hinter Olivia her war, bedeutete das vielleicht ihre einzige Chance, ihn zu schnappen.


      »Okay, Ryan. Kontaktieren Sie alle kommerziellen Anbieter von Fahrten zwischen dem britischen Festland und Alderney, und geben Sie unsere Suchmeldung durch. Wir haben keine Ahnung, ob er seine Frau schon aufgespürt hat. Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass es ihm nicht bereits geglückt ist, nur weil Sophie Duncan dichtgehalten hat. Gut gemacht, Ryan«, fiel ihr noch im letzten Moment ein. »Sehr hilfreiche Informationen.« Als sich Ryans Mundwinkel nach oben bogen, konnte Becky nicht feststellen, ob er sich freute oder ihren Versuch in Sachen positiver Personalführung durchschaut hatte. Ach, zum Teufel damit.


      Kurz hatte sie das Bild von Peter Hunter vor Augen. An dem Tag, an dem sie seinem Zauber erlegen war. Sie hatten in einem ziemlich komplizierten Mordfall ermittelt. Becky hatte sämtliche Beweise durchkämmt und war jeder auch noch so winzigen Spur nachgegangen, bis sie auf einen möglichen, bislang übersehenen Hinweis gestoßen war. Peter war zu ihrem Platz gekommen und hatte genau dieselben Worte gesagt wie sie gerade zu Ryan. ›Gut gemacht, Becky. Sehr hilfreiche Informationen.‹ Dabei hatte er im Davongehen ihre Schulter getätschelt. Doch sein Daumen hatte kurz auf der nackten Haut an ihrem Nacken verharrt, und sie war sicher, dass er sie sanft gestreichelt hatte. Danach hatte sie Ausschau nach weiteren kleinen Signalen gehalten. Immer, wenn er einen Raum betrat, war sie leicht errötet und hatte gehofft, er würde an ihrem Schreibtisch stehen bleiben und ihr vielleicht ein weiteres Zeichen geben.


      Oh, der Mann war ein Meister seines Fachs, inzwischen hatte sie das begriffen. Natürlich musste er mit dem ersten Schritt warten, bis er sich ihrer absolut sicher war. Und so hatte er sie mit einer Berührung hier, einem Lächeln da verführt. Einmal hatte er sogar mit dem Handrücken ihre Brüste gestreift, während er ihr einen Stapel Akten reichte.


      Schleimbeutel.


      Becky erschauderte leicht. Inzwischen konnte sie es kaum fassen, dass sie geglaubt hatte, verliebt zu sein. Und nun, nur wenige Monate später, empfand sie nichts mehr als Widerwillen. Sie zwang sich, sich wieder auf den Fall zu konzentrieren.


      Ungeduldig wartete sie auf eine Rückmeldung von den Kollegen auf Alderney. Da Verbrechen auf dieser Insel Seltenheitswert hatten, gab es dort verständlicherweise nur eine kleine Mannschaft. Dennoch hoffte sie auf neue Informationen. Wie Tom war sie erleichtert gewesen, weil es sich bei dem im Haus entdeckten Blut nicht um das von Olivia handelte. Allerdings musste irgendein armer Teufel dort sein Leben gelassen haben. Außerdem würde Becky nicht eher ruhen, bis die Kinder in Sicherheit waren. Immer wieder hatte sie den kleinen, fensterlosen Raum auf Jasmines Zeichnung vor Augen und die drei Kinder, die dort in einer Ecke kauerten – und jedes Mal fröstelte sie. Doch sie hatten nichts gefunden. Keine weiteren Immobilien, keine anderen Verdächtigen.


      Noch einmal betrachtete Becky die unzähligen Ermittlungsergebnisse, von denen so viele auf Danush Jahander hinzudeuten schienen. Angefangen bei seinem damaligen Verschwinden bis hin zu seinem Plan, sich mit Robert zu treffen. Als sie im Hotel in Newcastle nachgefragt hatten, hatte der Geschäftsführer ihnen bestätigt, ein Anruf von Sophies Telefon sei zu Roberts Zimmer durchgestellt worden. Er habe etwa zwei Minuten gedauert. War das die Erklärung, warum Robert zurück nach Manchester gefahren war? War er mit Dan verabredet gewesen?


      Als Becky ihr Telefon läuten hörte, drehte sie sich bedrückt um, ging zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. Nachdem sie sich gezwungen hatte, eine gerade Haltung einzunehmen, griff sie nach dem Hörer.


      »DI Robinson.«


      »Guten Tag, Detective Inspector Robinson. Man hat mir gerade ausgerichtet, dass Sie mich sprechen wollen. Tut mir leid, aber ich war im Iran und bin eben erst zurückgekehrt. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«


      »Und Sie sind …«, entgegnete sie, obwohl sie die Antwort schon zu kennen glaubte. Aufregung stieg in ihr hoch.


      »Samir Jahander. Was kann ich für Sie tun?«, fragte er höflich und beinahe ohne Akzent.


      »Dr. Jahander, danke für den Rückruf. Wir haben einige Fragen, die Ihren Bruder betreffen. Hätten Sie einen Moment Zeit?«


      »Welchen Bruder meinen Sie? Ich habe vier – und zwei Schwestern«, erwiderte Samir. Seinem Tonfall war nichts zu entnehmen.


      »Ihren Bruder Danush, Dr. Jahander. Wir würden gerne wissen, ob Sie in letzter Zeit mit ihm Kontakt hatten. Mit Ihrer Frau haben wir bereits geredet, und sie sagte, Sie hätten seit Jahren nichts mehr von ihm gehört. Genau genommen zum letzten Mal, ein Jahr nachdem er Großbritannien verlassen hat.«


      Ein lautes Ausatmen drang an Beckys Ohr. Offenbar pustete Samir Luft durch die Zähne aus, das erste Mal, dass er sich Gefühle anmerken ließ.


      »Danush gehört nicht mehr zu meiner Familie, DI Robinson. Ich fürchte, dieses Recht hat er verwirkt, als er sich geweigert hat, seine Familienpflichten zu erfüllen.«


      »Soweit ich informiert bin, hat er seine englische Freundin und ihr gemeinsames Kind verlassen. Ist er nicht in den Iran zurückgekehrt?«


      »Ihr gemeinsames Baby.« Wieder atmete Samir zischend aus. »Die Schwangerschaft kam wirklich sehr gelegen. Ein Glück, dass Danush, wie ich glaube, zur Vernunft gekommen ist. Er ist gegangen. Allerdings war er sehr vom Leben enttäuscht. Ihm war ein Kind untergejubelt worden. Er konnte seine Promotion nicht beenden. Und meine Eltern waren nicht bereit, ihm seine Entscheidungen zu verzeihen. Ich fürchte, er hat den Ausweg eines Feiglings gewählt.«


      Im ersten Moment dachte Becky, dass er von Selbstmord sprach.


      »Er ist nach Australien gegangen, DI Robinson. Nach einigen Jahren dort ist er schließlich in den Iran zurückgekehrt, allerdings nicht in unsere Heimatstadt. Er wollte allein seinen Weg machen.«


      »Wann haben Sie Ihren Bruder zuletzt gesehen, Dr. Jahander?«, erkundigte sich Becky.


      »Ich hatte ihn fast neun Jahre lang nicht gesehen – nicht, seit der Geburt des Babys, und das Mädchen war bei meiner Ankunft eindeutig nicht schwanger. Ich bin einen Monat geblieben, um ihn zu überzeugen, das Richtige zu tun.«


      »Also seitdem nicht mehr?«


      »Nein, Inspector, ich sagte, ich ›hatte‹ ihn neun Jahre lang nicht gesehen. Und ich habe auch nicht damit gerechnet, dass es je wieder dazu kommen würde. Aber vor etwa einem Jahr erschien er bei mir und wollte sich Geld von mir leihen. Davon habe ich meiner Frau nichts erzählt, weil ich wütend war und befürchtete, sie könnte es in Gegenwart meiner Eltern erwähnen. Danush hat seine Familie all die Jahre vernachlässigt, und jetzt wollte er Geld von mir? Allerdings hatten wir noch Geld, das von Rechts wegen ihm gehörte, also habe ich es ihm gegeben.«


      »Was soll das heißen?«, hakte Becky nach.


      »Als Liv die Wohnung verkauft hat, stand die Hälfte des Erlöses Danush von Rechts wegen zu. Sie hat die Summe an mich überwiesen, damit ich sie für ihn aufbewahre. Ich habe es ihm nie gesagt.« Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment Stille, und auch Becky schwieg. »Vielleicht war das falsch von mir, doch er sollte Liv nicht, anders als ich, für einen guten Menschen halten. Wenn ich ihm von dem Geld erzählt hätte, wäre er womöglich Hals über Kopf zu ihr zurückgekehrt. Doch inzwischen war viel Zeit vergangen, und so dachte ich, dass keine Gefahr mehr besteht.« Ein bitteres Auflachen. »Was zeigt, wie schlecht ich meinen Bruder kenne. Anscheinend ist er nie über sie hinweggekommen und wollte sie kontaktieren. Er wollte sie in den Iran holen, damit meine Eltern sie und Jasmine kennenlernen.«


      »Und hat er sich mit Olivia in Verbindung gesetzt?« Eigentlich wollte Becky ihn nicht unterbrechen. Doch Samir war nach dem letzten Satz sehr still geworden, und sie konnte sich bildlich vorstellen, wie die Wut in ihm hochkochte.


      »Meine Eltern haben genug durchgemacht, Inspector. Jasmine zu ihnen zu bringen hätte nur alte Wunden aufgerissen, die allmählich heilten. Deshalb habe ich ihm mitgeteilt, er könne tun und lassen, was er wolle. Meinetwegen könne er zu Olivia zurückkehren, wenn es unbedingt sein müsse. Und falls er Jasmine das Land zeigen wolle, einverstanden. Aber keine der beiden dürfe in die Nähe meiner Eltern kommen, und solange er dem nicht zustimme, würde ich ihm das Geld nicht geben.«


      »Haben Sie ihn da zum letzten Mal gesehen, Dr. Jahander?«


      »Ja. Doch ich habe seitdem mit ihm telefoniert. Er war sehr bestürzt, weil Liv verheiratet ist, und war überzeugt, diese Ehe sei nur eine Farce. Ich habe ihm erklärt, er habe kein Recht, sich in die Beziehung anderer Menschen einzumischen, doch das schien ihn nicht zu interessieren. Bei unserem letzten Telefonat sagte er mir, Liv habe Angst, dass Robert ihr etwas antun würde, wenn sie ihn verließe. Offenbar fürchtete sie sich schon seit einiger Zeit vor ihm. Er meinte, sie sei weggefahren, um in Ruhe über alles nachzudenken.«


      »Und was wollte Ihr Bruder in dieser Sache unternehmen, Dr. Jahander?«


      »Er wollte ihren Mann zur Rede stellen und ihm mitteilen, er und Liv gehörten zusammen. Es sei Zeit für ihren Mann, sie freizugeben.«


      »Und war er erfolgreich?« Becky hielt den Atem an. Sie konnte sich die Antwort schon denken.


      »Das weiß ich nicht, Inspector. Ich habe seitdem nichts mehr von ihm gehört.«


      Die zwei Stunden mit Philippa hatten nur wenig dazu beigetragen, Toms Laune zu bessern. Inzwischen fühlte er sich wieder genauso wie heute Morgen – ungehalten.


      Als Becky ihn musterte, war ihm klar, dass sie überlegte, ob es klug sei, sich nach seiner Unterredung mit der Chefin zu erkundigen. Tom beschloss, sie von ihrem Leiden zu erlösen.


      »Jumbo möchte die Terrasse und den Garten mit einem Bodenradar absuchen. Das ist eines der Themen, die wir erörtert haben, denn Philippa teilt diese Auffassung. Im Gegensatz zu mir. Ich denke, wir sollten abwarten, bis wir wissen, von wem dieses Blut stammt.«


      »Warum?«, fragte Becky. »Wir sollten doch so schnell wie möglich rausfinden, ob da unten Leichen liegen. Insbesondere deshalb, weil Robert Brookes laut Aussage der Nachbarn den ganzen Frühling damit verbracht hat, diese Terrasse zu verlegen. Erst kurz bevor er sich nach Newcastle verdrückt hat, ist er damit fertig geworden.«


      Tom kratzte sich am Kopf. »Ja, klar, das weiß ich auch. Und trotzdem werde ich den Verdacht nicht los, dass es nur eine riesige Verschwendung von Zeit und Geld wäre.«


      »Und warum genau? Tut mir leid, aber ich stimme Ihnen da nicht zu, Tom. Wir haben doch keine Ahnung, wer in diesem Haus gestoben ist. Auch nicht, ob Olivia und die Kinder wohlauf sind. Und falls dort wirklich jemand ermordet wurde, kennen wir das Motiv nicht.«


      Anscheinend war hier jeder darauf aus, ihm zu widersprechen. Philippas Einwände hatten Hand und Fuß. Sie durften nicht automatisch davon ausgehen, dass es Robert war, der in diesem Zimmer jemanden umgebracht hatte. Olivia kam ebenso als Täterin infrage. Womöglich war sie nach einem Mord auf der Flucht. Nur, dass die anderen sich irrten, davon war Tom überzeugt. Seit wann galt denn das Bauchgefühl eines Menschen nichts mehr?


      Becky beugte sich vor und stützte die Unterarme auf den Schreibtisch. Ihre Wangen hatten endlich wieder Farbe, und ihre Augen funkelten. Der Fall nahm sie voll und ganz in Anspruch und schien die Geister der Vergangenheit verscheucht zu haben.


      »Wir wissen nur, dass jemand, der Olivias E-Mail-Adresse benutzt, sich letzte Woche von irgendeinem Punkt auf Alderney aus mit Robert in Verbindung gesetzt hat.« Sie sprach rasch und leise. »Allerdings haben wir nur Roberts Wort dafür, dass die Person am anderen Ende der Leitung wirklich Olivia war, und darauf gebe ich nicht viel. Sie vielleicht? Robert könnte genauso gut eine Geliebte oder Komplizin haben, die den Anruf angenommen hat. Nichts weist darauf hin, dass Olivia überhaupt auf Alderney ist. Oder sonst irgendwo, um genau zu sein. Er hätte sie schon vor zwei Wochen töten können. Und die Kinder. Nur, weil das Blut im Arbeitszimmer nicht ihres ist, muss sie nicht zwangsläufig noch am Leben sein, oder?«


      Tom streckte Becky die ausgebreiteten Handflächen entgegen.


      »Hoppla, immer mit der Ruhe, ich glaube Ihnen ja.« Ihr leidenschaftliches Engagement brachte ihn zum Schmunzeln. »Auch wenn es nicht ihr Blut ist, ist ihre Leiche möglicherweise irgendwo versteckt. Das ist mir klar. Oder die Leiche des Opfers, das dort sein Leben lassen musste. Robert könnte sie und auch die Kinder ermordet haben. Und die vielen Videoaufnahmen und der ganze Unsinn zum Thema FaceTime gehören vielleicht zu seinem ausgeklügelten Plan, die Tat zu vertuschen. Aber wenn sie bereits tot ist, und solange wir keinen Dunst haben, wo Robert steckt, könnten wir uns doch an diese Spur halten, bis sich die Polizei von Alderney bei uns meldet.«


      »Ach.« Becky lehnte sich zurück und verzog übertrieben gequält das Gesicht. »Tut mir leid, aber da gibt es ein kleines Problem.«


      Tom schloss kopfschüttelnd die Augen. Es wurde allmählich Zeit, dass in diesem Fall endlich etwas voranging. Er sah Becky, die anfing herumzudrucksen, mit hochgezogenen Augenbrauen an. Heraus mit der Sprache.


      »Ryan hat mit einem sehr hilfsbereiten Sergeant auf der Insel telefoniert und ihn gefragt, ob er von irgendwelchen Neuankömmlingen wüsste – von Personen, die innerhalb der letzten zwei oder drei Wochen eingetroffen seien. Dabei hat er vergessen zu erwähnen, dass Olivia und die Kinder auch schon zu Ostern dort gewesen sein könnten. Vielleicht sogar im letzten Oktober. Ich muss zugeben, dass der Sergeant nicht sehr erfreut war, als ich ihm erklärt habe, wir müssten den Zeitrahmen leider ein wenig ausweiten und noch einmal von vorne anfangen. Sie wollten die Schulen überprüfen, aber da macht uns der Trick mit dem Heimunterricht vermutlich einen Strich durch die Rechnung. Ich fürchte, wir müssen jetzt warten.«


      Hier führt uns jemand an der Nase herum. Der Gedanke ließ Tom nicht los, und ihm wurde klar, dass er deshalb so gereizt war. Falls Olivia ihr Verschwinden geplant hatte, war es ein schlauer Schachzug gewesen, die Kinder aus der Schule zu nehmen. Andererseits war es genauso möglich, dass Robert beschlossen hatte, die ganze Familie zu entführen, um sie gefangen zu halten oder zu töten.


      Die doppelflüglige Tür zum Großraumbüro flog auf und gab Platz frei, der gerade breit genug für Jumbos hünenhafte Gestalt war. Tom war überrascht, ihn zu sehen, da er seine Berichte normalerweise per E-Mail oder Telefon ablieferte. Er hielt Ausschau nach Jumbos strahlendem, ansteckendem Grinsen – genau die Aufmunterung, die er jetzt brauchte. Doch vergeblich.


      Tom stand auf und schüttelte Jumbos Pranke. »Wie kommen wir zu dieser Ehre, Jumbo?«


      Jumbos Lippen waren zusammengepresst, und zwischen seinen Augenbrauen standen tiefe Furchen.


      »Ich behalte gerne recht, Tom. Das wissen Sie ja. Aber manchmal, insbesondere, wenn man zunächst nicht sicher ist, ob man es überhaupt mit einem Mord zu tun hat, wäre einem ein Irrtum lieber.«


      »Nehmen Sie Platz, Jumbo. Schießen Sie los.«


      Jumbo schnappte sich Toms Stuhl, der ein wenig ächzte, als er sich darauf niederließ. Als Becky Tom ihren anbieten wollte, lehnte er sich mit einer ablehnenden Geste an die Schreibtischkante. Einen Fuß hatte er auf dem Boden, der andere baumelte mit einer Lässigkeit hin und her, die nichts von seinen wahren Gefühlen verriet. Jumbo beugte sich vor, verschränkte die Hände ineinander und blickte zwischen den beiden hin und her, als überlege er, wie er es ihnen schonend beibringen sollte.


      »Okay, eins nach dem anderen. Wie Sie wissen, habe ich die DNA der Blutproben so schnell wie möglich untersuchen lassen. Die Tests haben ergeben, dass das Blut von einem Mann stammt, mehr aber auch nicht. Wir haben trotzdem die DNA mit der der beiden kleinen Jungen verglichen, indem wir Sachen von ihnen aus dem Haus mitgenommen haben. Ich bin erleichtert, melden zu können, dass das Resultat negativ war. Dann haben wir einen Abgleich mit der DNA von Robert Brookes gemacht, nur für den Fall, dass er nicht der Täter, sondern das Opfer ist. Wieder negativ.«


      »So etwas hatte ich erwartet«, antwortete Tom. Doch er merkte Jumbos Miene an, dass dieser noch mehr auf Lager hatte.


      »Erinnern Sie sich noch an den alten zugeklebten Karton, den wir auf dem Speicher gefunden haben? Er enthielt hauptsächlich Papiere mit handschriftlichen Notizen, von denen ich kein Wort verstanden habe. Massenweise komplizierte Berechnungen, Computerausdrucke und so weiter. Einer meiner Leute schaut sich das an. Allerdings glauben wir nicht, dass die Sachen uns in unseren Ermittlungen weiterbringen. Nur, dass auf dem Karton ›Dan‹ stand und der Name oben auf den Dokumenten Danush Jahander lautet. Auf dem Boden der Kiste haben wir ein paar Dinge entdeckt, die ihm gehören. Auf manchen war auch sein Name. Ausschließlich Krimskrams. Es sah aus, als hätte jemand einfach seine Sachen mit beiden Armen genommen« – Jumbo machte es vor, indem er die Arme ausbreitete und sie dann an die Brust zog – »und hineingeworfen«, fügte er hinzu und riss die Arme wieder auseinander.


      Tom sah Becky an. Er ahnte, was nun kommen würde. Und nach Beckys Miene zu urteilen, ging es ihr genauso.


      »Wir sind in dem Karton auch auf ein Paar große lederne Herrenhandschuhe gestoßen«, fuhr Jumbo fort. »Schon ziemlich zerschrammt und abgenutzt, herstellt von einer Firma im Iran. Es ist uns gelungen, ein wenig DNA sicherzustellen, und wir haben einen Treffer gelandet. Die DNA von den Handschuhen stimmt mit der des Blutes im Arbeitszimmer überein. Allem Anschein nach handelt es sich bei der Person, die dort gestorben ist, um Danush Jahander.«


      Obwohl Tom bereits damit gerechnet hatte, sobald Jumbo auf den Karton zu sprechen kam, hielt er einen Moment inne. Er dachte an den jungen Mann, der so wichtig für ihre Ermittlungen gewesen war und den er nie kennengelernt hatte. Seit sie in Erfahrung gebracht hatten, dass Danush Olivia kontaktiert und mit Sophies Telefon ein Treffen mit Robert vereinbart hatte, machte er sich Sorgen um ihn. Da sie nun die Bestätigung hatten, dass das Blut im Arbeitszimmer seines war, mussten sie in eine weitere Richtung ermitteln.


      »Danke, Jumbo«, sagte Tom bedrückt. »Sind Sie sicher, dass in diesem Zimmer so viel Blut verloren wurde, dass derjenige daran gestorben ist?«


      »Es ist sauber gemacht worden. Deshalb kann ich Ihnen nicht sagen, wie tief die Blutlache war. Allerdings deckt sie einen großen Bereich ab, und ich bin sicher, dass es sich um arterielles Blut handelt. Also ja. In diesem Zimmer ist jemand gestorben.« Er betrachtete seine zwischen den Knien verschränkten Hände und hielt kurz inne, eine Art Schweigeminute für ein ausgelöschtes Leben. Dann holte er Luft und fuhr fort. »Es gibt noch mehr. Wir haben, wenn Sie sich noch erinnern, beide Autos beschlagnahmt. Im Kofferraum von Roberts Auto haben wir Blutspuren entdeckt – sie passen zu denen im Arbeitszimmer.«


      Becky runzelte die Stirn. »Hätte da nicht mehr als nur eine Spur sein müssen, wenn Jahander so stark geblutet hat?«


      Jumbo schüttelte den massigen Schädel. »Nicht unbedingt. Falls Brookes seinen Kofferraum ordentlich mit Plastik – zum Beispiel einer Schutzplane für Gartenmöbel oder reißfesten Müllsäcken – ausgelegt hat, hätte es schon geklappt. Nach der Verteilung der Blutspritzer zu urteilen, ist das Opfer meiner Ansicht nach im Arbeitszimmer ausgeblutet. Zu diesem Punkt erfahren wir noch Näheres, doch ich tippe weiterhin auf eine durchtrennte Halsschlagader. Ihrem PC ist aufgefallen, dass das Bettlaken fehlt. Im Kofferraum wurden auch Baumwollfasern gefunden. Sie passen zur übrigen Bettwäsche im Elternschlafzimmer.«


      »Mist«, murmelte Tom. Wenn die Leiche aus dem Haus entfernt worden war, konnte sie jetzt überall und nirgendwo sein. Allerdings störte ihn noch etwas anderes.


      »Wir wissen, dass Brookes Mittwochnacht oder, um genau zu sein, am Donnerstag in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen ist. Wir können nur mutmaßen, dass er mit Jahander verabredet war und damit gerechnet hat, Olivia würde ebenfalls anwesend sein. Vielleicht wollte er es auf eine Konfrontation zwischen ihnen dreien ankommen lassen, denn theoretisch hätte sie ja inzwischen aus dem Urlaub zurück sein müssen. Oder Jahander hat gesagt, er werde Olivia treffen, um sie zu überreden, mit ihm fortzugehen. Und Brookes ist hingefahren, um das zu verhindern.«


      Tom erkannte an Beckys Blick, dass sie ihm nicht nur folgen konnte, sondern ihn vermutlich bereits überholt hatte.


      »Robert ist also zurückgekehrt, um Danush zu sehen, und hat ihn ermordet«, stellte sie fest.


      »Danush Jahander ist in diesem Arbeitszimmer gestorben. Es gibt Beweise dafür, dass er anschließend im Kofferraum von Roberts Auto transportiert wurde«, resümierte Tom. »Außerdem dürfen wir das fehlende Messer nicht vergessen, auch wenn wir das wahrscheinlich niemals finden werden. Zum ersten Vortrag am Morgen war Robert wieder in Newcastle. Der Hundebesitzer hat beobachtet, wie er um Viertel nach fünf wegfuhr. Deshalb hatte Robert auf dem Rückweg nach Newcastle nicht genug Zeit, um sich auf Landstraßen herumzudrücken.«


      »Ich hole eine Karte und schaue, welche Strecke er wahrscheinlich genommen hat«, erbot sich Becky.


      Tom schüttelte den Kopf.


      »Sparen Sie sich die Mühe, Becky. Ich kenne den Weg gut. Wenn man bedenkt, um wie viel Uhr er zu Hause aufgebrochen ist und wann sein Wagen wieder im Parkhaus in Newcastle stand, hat er den kürzesten Weg nehmen müssen. Also auf der M60 zur M62, dann über die Pennines und zu guter Letzt auf der A1.«


      »Mann, das gibt’s doch nicht«, murmelte Jumbo. Tom wartete darauf, dass er weitersprach. »Was, wenn ich Ihnen jetzt erzählen würde, dass unser Freund Robert eine kleine Schwäche für Myra Hindley und Ian Brady hat?«


      Toms und Jumbos Blicke trafen sich. Worte waren überflüssig. Becky starrte die beiden verdutzt an.


      »Überlegen Sie mal, Becky, wie heißt die optimale Stelle gleich an der M62, die so früh am Morgen absolut menschenleer ist und sich ausgezeichnet zur Entsorgung einer Leiche eignet?«, fragte Jumbo.


      Da Becky ein paar Jährchen jünger war als Tom und Jumbo und außerdem aus dem Süden stammte, dauerte es bei ihr ein wenig länger.


      »Sadleworth Moor, Becky«, erlöste Tom sie von ihren Leiden. »Damals, in den Sechzigern, haben Brady und Hindley fünf Kinder ermordet. Vier davon waren im Moor vergraben, das fünfte wurde nie gefunden.«


      »Klar, natürlich, entschuldigen Sie meine lange Leitung«, erwiderte Becky und errötete leicht. »Aber hätte er genug Zeit zum Graben gehabt?«


      Tom schüttelte den Kopf. »Eher nicht«, antwortete er. »Außer, Sie sagen jetzt, Sie haben bei Ihrer Durchsuchung einen verräterisch mit Torf verkrusteten Spaten entdeckt, Jumbo?«


      Jumbo verdrehte die Augen.


      »Hab ich’s mir doch gleich gedacht.« Tom stand von der Schreibtischkante auf und schob die Hände in die Hosentaschen.


      »Dann suchen Sie sich am besten einen der Stauseen aus«, meinte er, »denn wir können unmöglich alle absuchen.«


      KAPITEL 44


      Während ich hier an meinem Strand sitze und meinen Kindern beim Spielen zuschaue, steigt der Anflug eines Glücksgefühls in mir hoch. Mir wird klar, dass ich mir nicht mehr gestattet habe, glücklich zu sein, seit ich Dan und zwei Monate später meine Eltern verloren habe.


      Mich mit dem Tod meiner Eltern abzufinden war die schwerste Aufgabe meines Lebens. Ich erinnere mich, wie ich den Inspector, der am Unglücksort erschien, hysterisch angeschrien habe. Die Polizei versuchte, mir zu erklären, was geschehen war. Sie sagten, es sei ein sehr friedlicher Tod.


      Aber sie irrten sich gewaltig. Es musste einfach so sein.


      Sie teilten mir mit, im Haus gebe es zwar einen Kohlenmonoxydmelder, aber leider ohne Batterien. Habe mein Vater sie vielleicht herausgenommmen, um sie auszuwechseln, und sie dann vergessen?


      Das war für mich völlig ausgeschlossen. Mein Dad bunkerte Batterien in allen der Menschheit bekannten Größen. In diesen Dingen war er ein wenig zwanghaft. Also zeigte ich dem Inspector die Schublade, in der sie aufbewahrt wurden. Dad hätte bestimmt umgehend die alten Batterien ersetzt.


      Die Polizei hörte mir nicht zu.


      Ich weiß noch, dass eine freundliche Polizistin Jasmine ins Gästezimmer brachte und auf die Spielmatte legte, nachdem das Gas sich verflüchtigt hatte und das Haus wieder betretbar war. Meine Eltern hatten die Matte als Willkommensgeschenk im neuen Zuhause gekauft.


      Und dann läutete mein Telefon. Das war mir in diesem Moment zu viel. Ich konnte mit niemandem reden. Ich wusste nicht, ob ich in der Lage sein würde, den Satz »Meine Eltern sind beide tot« auszusprechen. Sicher würde mir jede Silbe wie Leim am Gaumen haften bleiben.


      Der Inspector bat mich um mein Mobiltelefon und nahm das Gespräch an. Ich weiß nicht mehr, was geredet wurde, erinnere mich aber noch, dass er sagte: »Robert Brookes kommt gleich.« Ich hatte Robert ganz vergessen. Er wartete in der Wohnung auf mich. Als mein Vater nicht mit dem gemieteten Umzugswagen erschien, hatte Robert mir vorgeschlagen, ich solle zu meinen Eltern fahren und nachschauen, wo er denn bliebe. Dann sollte ich Robert anrufen, um ihm Bescheid zu geben, wann ich käme.


      Es erleichterte mich irgendwie, dass nun noch jemand außer der Polizei in die Ereignisse eingeweiht war. Jetzt hatte die Nachricht diese vier Wände verlassen, was sie ein wenig realer machte. Außerdem war ich froh, dass Robert es wusste. Ich kannte ihn zwar nicht gut, doch seit er die Wohnung besichtigt hatte – noch am selben Tag, an dem sie inseriert worden war –, war er sehr nett zu mir gewesen. Ich hatte ihn auf Anhieb als zuverlässigen und pragmatischen Menschen eingeschätzt und konnte es kaum erwarten, dass er erschien und mir einen Teil der Last abnahm.


      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich da war. Doch später erzählte er mir, er habe die Fahrt in Rekordzeit geschafft. Bei seiner Ankunft wimmelte es überall im Haus von Kriminaltechnikern. Doch überraschenderweise entdeckten sie nichts. Es gab keine Einbruchsspuren und bis auf die fehlenden Batterien, ein recht mageres Indiz, wies nichts auf ein Verbrechen hin.


      Ein besonders ausgebildeter Gasinstallateur nahm die Gastherme in Augenschein und stieß sofort auf eines der Probleme. Er erklärte mir die Funktion eines Lüftungsschachtes, der kalte Frischluft hereinließ, um die Gase zu verdrängen, die den Schornstein hinaufstiegen. Endlich riss ich mich aus meinem zombieähnlichen Zustand und spitzte die Ohren, weil ich unbedingt die Zusammenhänge verstehen wollte.


      Als er mir mitteilte, der Lüftungsschacht, der ins Haus führte, sei mit einem alten Handtuch verstopft, sah ich rot.


      »Das ist unmöglich«, schrie ich immer wieder. »Warum sollte er so was tun?«


      Der Installateur erwiderte nur, dass, soweit er es feststellen könne, alle Fenster im Haus Dreifachverglasung hätten. Außerdem seien sämtliche Türen, auch die der Zimmer, mit Laschen gegen Zugluft ausgestattet. Er erkundigte sich, ob mein Vater, was das Einsparen von Energiekosten anginge, ein wenig verschroben gewesen sei, was ich einräumen musste. Ein Schacht für Kaltluft hätte den Kampf meines Vaters für eine zugluftfreie Umgebung zunichtegemacht. Aber wäre er wirklich so leichtsinnig gewesen?


      Alle sahen mich mitleidig an, und Robert legte mir den Arm um die Schulter. Ich erinnere mich noch, dass ich ihn unwirsch wegschob. Ich wollte keine Zuwendung, sondern erreichen, dass mir jemand glaubte.


      Doch es lag offenbar nicht nur am Lüftungsschacht. Ein Verbindungsstück am Abzugsrohr der zugegebenermaßen alten Therme war defekt, sodass giftige Gase hatten austreten können. Sie stellten es dar, als sei mein Vater selbst schuld daran.


      Mir gaben die Beine nach, und ein schwarzer Nebel hüllte mich ein. Jemand hielt mich fest und führte mich zum Sofa, ich weiß nicht mehr, wer es war. Aber ich wehrte mich mit aller Kraft gegen die Ohnmacht. Ich musste die Polizei davon überzeugen, dass sie sich irrte.


      Die ganze Zeit dankte ich Gott dafür, dass Robert da war, obwohl ich nicht von ihm umarmt und getröstet werden wollte. Schließlich konnte er nichts dafür, dass sich die Polizei so dumm anstellte. Robert war der einzige Mensch, der verhinderte, dass ich in diesem Durcheinander den Verstand verlor, und er erinnerte mich daran, dass ich Jasmine füttern musste.


      Als mir die Argumente ausgingen, war er dejenige, der sich in meinem Namen bei der Polizei entschuldigte. Eigentlich wollte ich das nicht, doch Herumschreien brachte mich nicht weiter. Ich musste mich damit abfinden, dass es keine Beweise gab, und außerdem fiel mir ohnehin kein einziger Mensch ein, der meinen Eltern den Tod gewünscht hätte.


      Der Inspector fand die ganze Angelegenheit seltsam, da bin ich ganz sicher. Ich hörte, wie er mit den Spurensicherungsexperten sprach. Als ich zur Tür des Technikraums ging, wo sich alle versammelt hatten, belauschte ich, wie er sie bat, das ganze Haus noch einmal zu überprüfen, um sich zu vergewissern, dass wirklich niemand hier eingedrungen war. Dass mein Vater den Lüftungsschacht blockiert hatte, klang für mich noch einigermaßen einleuchtend. Aber die Sache mit den Batterien ergab für mich überhaupt keinen Sinn. Außer, mein Vater hätte einen plötzlichen Persönlichkeitswandel durchgemacht oder an einer unvermittelt einsetzenden Form von Alzheimer gelitten.


      Bei der Vorstellung, im Bungalow meiner Eltern zu übernachten, geriet ich in Panik. Wie konnte ich in einem Haus schlafen, wo meine Eltern nur wenige Stunden zuvor tot gelegen hatten? Das war für mich völlig ausgeschlossen. Nie wieder wollte ich dieses Trauerhaus betreten. Allerdings gehörte mir meine Wohnung nicht mehr, und meine beste Freundin war irgendwo im Nahen Osten. Also rutschte ich einfach an der Wand herunter, schlang die Arme um die Knie und weinte bitterlich. Ich hörte, wie der Polizist Robert fragte, ob er jemanden kenne, der mir helfen würde. Er antwortete dem Inspector, er brauche sich keine Sorgen zu machen. Er werde mich mit in die Wohnung – nun seine Wohnung – nehmen und sich selbst um mich kümmern.


      Der Polizist schien erstaunt über Roberts Angebot, und ich selbst hätte mich auch wundern sollen. Doch in diesem Moment wollte ich nichts weiter, als mich im Bett zusammenrollen, weinen und versuchen, den Schmerz in mir zurückzudrängen. Denn wenn ich ihm freien Lauf ließ, würde er mich zerbrechen. Deshalb übergab ich Robert das Kommando. Ich hatte bereits bemerkt, dass er gut mit Jasmine umgehen konnte und sehr fürsorglich war. Was hätte ich auch sonst tun sollen?


      Zuerst Dan und dann, zwei Monate später, meine Eltern. Es war nicht weiter überraschend, dass ich mich wie betäubt fühlte. Ich war Robert dankbar. So dankbar, dass ich annahm, als er mir sechs Monate später einen Heiratsantrag machte. Es war die einfachste und naheliegendste Lösung.


      Wie naiv ich doch war. Ich war ihm geradewegs in die Falle gegangen. Und die Käfigtür knallte hinter mir zu.


      KAPITEL 45


      Am Abend wollte Tom nur noch nach Hause. Er brauchte Ruhe und Zeit zum Nachdenken, und sein Haus strahlte eine friedliche Stimmung aus, die ihm schon bei der Besichtigung aufgefallen war. Seine Mutter pflegte zu sagen, dass Häuser die Persönlichkeit der Familien annahmen, die darin gewohnt hatten. Er hatte sie deshalb gnadenlos gehänselt. Doch wenn sie recht hatte, musste dieses Haus glückliche und harmonische Zeiten erlebt haben, und genau das brauchte er jetzt.


      Natürlich hatte er auch noch das Haus in Cheshire, wundervoll geeignet für ein gelegentliches freies Wochenende, insbesondere, wenn seine Tochter Lucy ihn dort besuchte. Allerdings war es ein kleines bisschen zu weit weg, um täglich zu pendeln. Fünfundsiebzig Kilometer waren ohne Verkehrschaos kein Problem. Nur, dass auf den Straßen rings um Manchester im Berufsverkehr Dauerstau herrschte und er, wenn nötig, schnell in seiner Dienststelle sein musste.


      Die Suche nach diesem Haus hatte eine Weile gedauert, weil er nicht bereit gewesen war, sich wieder auf eine unpersönliche Schlafstelle einzulassen wie in London. Außerdem würde Lucy, wenn sie erst älter war, sicher gern öfter nach Manchester kommen – die Läden, die Kinos, die Möglichkeiten, sich mit Freunden zu treffen. Das Wort »Discos« schoss ihm durch den Kopf, und er erschauderte. Gott sei Dank würde er sich erst in einigen Jahren Gedanken über dieses Thema machen müssen.


      Tom hatte vor, in Manchester zu bleiben. Und da Geld kein Problem war, hatte er beschlossen, ein Haus zu kaufen. Eigentlich war es viel zu groß für ihn, doch es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Es handelte sich zwar nur um eine Doppelhaushälfte aus Backstein im Süden von Manchester, aber sie wies einige ungewöhnliche edwardianische Details auf, die ihn auf Anhieb fasziniert hatten. Die Zimmer waren groß und hatten hohe Decken. Und vor den Panoramafenstern im Wohnzimmer, beide noch mit originalen Buntglasscheiben, befand sich ein bogenförmiger Erker. Die Vorhalle war geräumig genug für seinen Schreibtisch und verfügte zudem über einen kleinen offenen Kamin, was sie zu einem gemütlichen Arbeitszimmer machte. In den beiden niedrigen Bücherregalen drängten sich die verschiedensten Romane, und die abgeschliffenen Holzböden und bunten Teppiche verbreiteten im Eingangsbereich eine gastfreundliche Atmosphäre.


      Als er die Haustür aufschloss und eintrat, spürte er, wie sich seine verkrampften Gliedmaßen lockerten. Er legte Aktenkoffer und Schlüsselbund auf den Schreibtisch, zog die Jacke aus, hängte sie über eine Stuhllehne und ging in die Küche. Da es der helle Abend eines prachtvollen Junitags war, holte er sich eine Flasche kaltes Bier und nahm sie mit in den Garten.


      An Tom war kein Gärtner verloren gegangen. Manchmal spielte er mit dem Gedanken, irgendwann Obst und Gemüse anzubauen, doch nur, um etwas daraus zu kochen. Im Moment bezahlte er einen Gärtner dafür, alles in Schuss zu halten. Zwar peinlich, aber notwendig. Wenn er sich nicht für die einfachste Lösung entschieden hätte, würde er jeden freien Tag bewaffnet mit Rasenmäher und Unkrauthacke verbringen müssen, und das hieß weniger Zeit für Lucy und Leo.


      Als Tom dastand und die wundervoll gepflegten Blumenbeete betrachtete, musste er an den Einbruch in sein Haus in Cheshire denken. Und an Jack. Ohne seinen Bruder hätte sich Tom keines der beiden Häuser leisten können. Er zahlte noch immer Unterhalt an seine Frau, die sich offenbar nicht bemüßigt fühlte, einen Beruf auszuüben. Manchmal fragte er sich, wie er es ohne Jacks Geld geschafft hätte. Allerdings hätte er lieber in einem Einzimmerapartment gewohnt, wenn er dafür seinen Bruder hätte lebendig machen können.


      Allerdings wollte ihm noch immer nicht in den Kopf, warum es jemand auf Jacks Papiere abgesehen haben sollte. Sein Bruder war inzwischen seit über vier Jahren tot. Tom hatte die Unterlagen erst vor Kurzem in der Anwaltskanzlei abgeholt. Eigentlich hatte er sie während seines Sabbatjahrs durchschauen wollen, doch dieses hatte wegen des Angebots, eine Stelle als Chief Inspector in Manchester anzutreten, ein jähes Ende gefunden. Laut Anwalt war Jacks Nachlass ordentlich geregelt. Es handelte sich also nur um private Unterlagen, weshalb kein Grund zur Eile bestand.


      Eine Erinnerung regte sich. Nach Jacks Tod hatte dessen Freundin Ansprüche angemeldet und behauptet, sie sei die rechtmäßige Erbin seiner Millionen. Doch sein Bruder hatte in seinem Testament das Geld eindeutig Tom vermacht. Melissa, die Freundin, hatte das Testament zwar angefochten, aber den Prozess verloren. Sie war erst seit sechs Monaten mit Jack zusammen gewesen und hatte eigentlich nicht so recht zu ihm gepasst. Jack hatte etwas von einem wahnsinnigen Genie und brauchte deshalb Ruhe und Ausgeglichenheit in seiner Umgebung. Melissa hatte Tom hingegen an eine Siamkatze erinnert, die sich geschmeidig und wunderschön an ihrem Besitzer rieb und ständig um Aufmerksamkeit bettelte. Bis sie zornig wurde und die Krallen ausfuhr. Tom wusste noch, dass er seinen Bruder gefragt hatte, was, zum Teufel, er von dieser Frau wolle. Vor Melissa hatte Jack einige Jahre lang eine Beziehung mit einer Frau namens Emma gehabt. Sie war das völlige Gegenteil von Melissa und erhellte mit ihrem Lächeln jeden Raum. Die beiden schienen unzertrennlich zu sein. Und dann, plötzlich, war es gewesen, als hätte Jack den Verstand verloren.


      Nach der Testamentseröffnung hatte Melissa erfolglos um Jacks Geld gekämpft. Danach hatte sie etwas von Jacks Sachen verlangt, wenn sie schon das Geld nicht haben konnte. Sie hatte sich an den Anwalt gewandt und verlangt, er solle Jacks Papiere herausgeben. Der Anwalt hatte sich geweigert, und Tom hatte die Angelegenheit längst vergessen. Bis jetzt.


      Ohne nachzudenken, zog Tom sein Telefon aus der Hosentasche.


      »Steve? Tom Douglas hier. Entschuldige die Störung, aber könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun?«


      Tom bat Steve, hinüber zum Haus zu gehen, den Ersatzschlüssel aus seinem Versteck zu nehmen und sämtliche Unterlagen an einen sicheren Ort zu bringen. Er wusste nicht, warum ihm das eingefallen war, doch er fand es plötzlich wichtig. Sobald dieser Fall abgeschlossen war, würde er den Papieren die nötige Zeit widmen.


      Tom beendete das Telefonat und versprach, dass man sich bald auf ein Bier treffen würde. Dann schob er alle Gedanken an Jacks Papiere beiseite. Er musste sich wieder an die Arbeit machen.


      Er holte seinen Aktenkoffer aus der Vorhalle und förderte die Akte zutage.


      KAPITEL 46


      Zu Sophies Erleichterung hatte man ihrer Mutter empfohlen, noch einen Tag im Krankenhaus zu bleiben. Sie hatte so viel zu erledigen und hätte Mum nur ungern allein zu Hause gelassen. Wahrscheinlich würde die Arme in Zukunft Todesängste ausstehen.


      Sophie hatte eine Alarmanlagenfirma bestellt, die ihr zu einem Panikknopf neben dem Bett ihrer Mutter geraten hatte. Außerdem würden sie das Yale-Schloss gegen eines mit fünf Zapfen austauschen, damit niemand in ihrer Abwesenheit die Tür so einfach aufbrechen konnte. Falls Robert Brookes auf den Gedanken kommen sollte, ihnen noch einen Besuch abzustatten, würde er kein so leichtes Spiel mehr haben.


      Aber eigentlich rechnete Sophie nicht damit. Dieser Mann hatte eine Mission, und sie konnte nur hoffen, dass Liv ihre Spuren gut genug verwischt hatte. Mit ein wenig Glück würde es ihr gelingen, sich für immer vor Robert zu verstecken. Denn dass sie in ein Leben in Gefangenschaft zurückkehrte, war völlig ausgeschlossen. In ein Leben unter ständiger Überwachung und Beobachtung. Mit einem Mann, der so wahnhaft war, dass er vor nichts zurückschreckte, um sie zu halten. Der sogar zu extremer Gewalt griff, auch wenn er ihres Wissens nach noch nie die Hand gegen Olivia erhoben hatte. Bis jetzt.


      Nun hatte Sophie viel zu tun, wozu unter anderem gehörte, einige Leute für ihre Dienste zu entlohnen. Die falschen Papiere auf den Namen Lynn Meadows waren bereits bei der Lieferung bar bezahlt worden. Doch mit den Videos war es etwas anderes. Die mussten geschnitten und per Datenübertragung heraufgeladen werden.


      Obwohl Sophie sich nicht vorstellen konnte, dass jemand sie erkennen oder beschatten würde, war sie untypisch nervös, als sie die enge Seitenstraße in Manchesters vor Kurzem aufgemöbeltem Northern Quarter entlangging. Immer wieder sah sie sich verstohlen um. Diese Straße war offenbar bei der Gentrifizierung vergessen worden, denn hier fehlten das pulsierende Leben und die Künstleratmosphäre des restlichen Viertels. Eigentlich neigte Sophie nicht dazu, Gespenster zu sehen, doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass hinter den dunklen Fenstern bleiche Gesichter lauerten, die sie mit Blicken verfolgten und sich fragten, was sie hier wollte. Es dämmerte schon, und es war sicher nicht ratsam, sich in dieser Gegend herumzutreiben – insbesondere deshalb, weil sie nicht gerade in Bestform war. Sie hinkte noch immer stark und wäre für jeden, der ein Opfer suchte, leichte Beute gewesen.


      Schließlich stand sie vor einer dunkelbraunen Tür, von der die Farbe abblätterte. An der Wand befand sich ein Klingelknopf. Kein Name. Sie drückte darauf und wartete.


      Nach etwa dreißig Sekunden hörte sie ein Surren und Klicken. Die Tür öffnete sich. Obwohl sie niemand aufgefordert hatte, ihren Namen zu nennen, wusste sie, dass sie beobachtet worden war. Stuart würde nie jemanden hereinlassen, der möglicherweise eine Bedrohung darstellte.


      Als Sophie sich zwei Etagen einer dunklen Betontreppe hinaufschleppte, schickte ihr verletztes Bein bei jedem Schritt einen stechenden Schmerz bis in den Kopf. Robert Brookes, du Scheißkerl. Du mieser Psycho. Oben angekommen, blieb sie stehen, um Luft zu holen. Nicht die körperliche Anstrengung hatte sie aus der Puste gebracht, sondern die Schmerzen. Der Schweiß rann ihr von der Stirn, worauf sie ein Taschentuch aus der Tasche kramte, verärgert über ihre eigene Schwäche mit der Zunge schnalzte und sich das Gesicht trocken rieb.


      Nachdem sie sich wieder erholt hatte, schob sie eine Tür auf und stand in Stuarts düsterem Atelier. Zwar war es schon im Treppenhaus stockfinster gewesen, doch erst in diesem Raum wurde einem bewusst, was Dunkelheit wirklich bedeutete. Die einzige Lichtquelle war ein Monitor, zum Teil verdeckt von Stuarts Kopf. Er drehte sich nicht um.


      »Hast du die Kohle?«, fragte er, während er weiter den Regler seines Schneidegeräts betätigte.


      »Warum wäre ich sonst hier?«, entgegnete sie in demselben abfälligen Ton.


      Als sie weiter in den Raum trat, sah sie im flackernden Schein des Bildschirms Stuarts Gesicht. Seine riesigen, hervorstehenden Augen schienen ihm fast aus dem Kopf zu quellen. Allerdings waren sie das einzig Große an ihm. Der restliche Mann war mager wie ein Stöckchen, und sein Kopf hatte die Form eines umgedrehten Dreiecks – oben breit, um Platz für die Augen zu haben, und dann in einem spitzen Kinn und einem schmalen Mund auslaufend. Das fettige Haar fiel ihm über die ausladende Stirn und war wie bei einem Mädchen hinter die Ohren geschoben. Mit der einen Hand drehte er den Regler, mit der anderen kratzte er an einem offenbar entzündeten Pickel an seinem Kinn.


      Stuart war der Beste in seinem Fach, und Sophie war absolut sicher, dass er nie ein Sterbenswörtchen über ihren Auftrag verlieren würde. Sein Leben außerhalb der Gefängnisse Ihrer Majestät hing davon ab, denn sie hatte weitaus mehr gegen ihn in der Hand als umgekehrt. Sie hätte ihn sogar unter Druck setzen können, damit er kostenlos für sie arbeitete. Allerdings hätte sie damit riskiert, dass er sein Werk womöglich sabotieren würde, und außerdem fand sie es nur fair, ihn für seine Bemühungen zu entlohnen.


      Sie lehnte sich an die Wand, um ihr verletztes Bein zu entlasten, und sah ihm beim Zaubern zu. Als Mann war er zwar ein Wicht und nicht sonderlich anziehend, aber seine Talente faszinierten sie. Er erkannte sofort die richtige Stelle für den perfekten Schnitt, und zwar in atemberaubender Geschwindigkeit.


      »Das hast du toll gemacht, Stu. Einfach spitzenklasse.«


      »Natürlich«, erwiderte er, ohne die Augen vom Bildschirm abzuwenden. »Jetzt hängt alles davon ab, ob sie auch gute Leute dransetzen. Einige Bullen sind wirklich auf Zack, aber es sind auch totale Loser dabei, die einen Hinweis nicht bemerken würden, selbst wenn man ihn ihnen in den Arsch schiebt.«


      »Tja, dann also abwarten und Tee trinken«, meinte Sophie. Es musste einfach klappen.


      »Ich muss zugeben, dass hier ein echtes Genie dran war«, stellte Stuart zufrieden fest.


      »So, so.«


      »Jawohl, in den Aufnahmen waren jede Menge kleiner Details. Die Vase mit den Osterglocken war eine Inspiration. Sie waren nicht mitten im Bild, also erst mal unauffällig. Aber sie waren da. Jemand, der fix ist und richtig aufpasst, erkennt sofort, dass die Blumen erst da, am nächsten Tag weg und am übernächsten wieder da sind, und zwar genau am selben Platz. Und dann die Klamotten. Einfach viele Sachen eben, bei denen selbst einer erfahrenen Continuity-Spezialistin beim Film ein Fehler passieren kann. Geschweige denn jemandem, der so was noch nie gemacht hat.«


      »Wahrscheinlich Continuity für Idioten gelesen«, antwortete Sophie abfällig und stieß sich von der Wand ab.


      Stuart drehte sich um und sah sie an. »Gibt es das Buch wirklich?«, fragte er verwundert.


      »Keinen blassen Schimmer. Das habe ich mir gerade ausgedacht, du Volldepp«, brummte Sophie. »Wie dem auch sei, du Wunderkind, hier ist deine Kohle. Alles komplett. Und ein kleiner Bonus, weil du es wirklich geschafft hast.«


      »Hast du Mack schon bezahlt?«, erkundigte sich Stuart, wieder ohne den Kopf zu wenden. »Denn wenn ich meine Kontakte weitergebe, will auch auch, dass sie gut behandelt werden.«


      »Klar hab ich das.« Sophie betrachtete Stuarts seltsames, an einen Außerirdischen erinnerndes Gesicht im Schein des Monitors. Die beweglichen Bilder malten Lichtmuster darauf. »Heißt er wirklich Mack?«, fragte Sophie. »Oder ist das nur sein Spitzname – so wie Mack der Mac-Hacker?«


      »Hat mich nie interessiert. Keinen Dunst. Aber der Mann ist ein echter Zauberkünstler. Der war in den FaceTime-Logs dieses Typen und gleich wieder draußen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Einfach geil«, murmelte er. »Mach die Tür richtig hinter dir zu.«


      Stuart schaute nicht in ihre Richtung. Als ihr klar wurde, dass er ihren Besuch als beendet ansah, bereitete sie sich innerlich darauf vor, sich die verdammte Treppe hinunterzuquälen.


      KAPITEL 47


      Dienstag


      Am Dienstagmorgen fühlte sich Becky, als laste das Gewicht der ganzen Welt auf ihren Schultern. Die Polizei von Alderney hatte sich noch einmal bei ihnen gemeldet. Die Suche wurde zwar fortgesetzt, war aber bis jetzt ergebnislos geblieben. Der Sergeant bestätigte, er habe bei Zimmervermittlungen, Hotels und Pensionen nachgefragt. Es seien einige Namen gefallen und sie hätten jede dieser Personen überprüft, Olivia allerdings nicht entdeckt – falls sie sich überhaupt noch auf der Insel befand. Sie mussten der Tatsache ins Auge schauen, dass sie vielleicht niemals dort gewesen war. Möglicherweise war sie nach ihren Telefonaten mit Robert in der letzten Woche ja auch weitergezogen. Was hieß, dass sie überall sein konnte. Auch unter der Terrasse.


      Obwohl sie sicher waren, dass Danush Jahanders Leiche in Roberts Wagen weggeschafft worden war, hatte Jumbo seinen Willen durchgesetzt. Nun arbeitete sein Team im Garten und untersuchte das Grundstück mit einem Radargerät. Die Begründung dafür war, dass man Ausschau nach weiteren Leichen halten musste, falls Robert schon einmal gemordet hatte.


      Tom hatte zu Becky gemeint, er sei überzeugt, dass sie nichts finden würden. Doch inzwischen handelte es sich um einen Mordfall, weshalb man jede Möglichkeit in Betracht ziehen musste. Er war ziemlich sicher, dass Robert Olivia und die Kinder nie im Garten vergraben hätte, wenn er sie tatsächlich auf dem Gewissen hatte. Aber bis sie wussten, dass die Familie wohlauf war, durften sie nichts unversucht lassen.


      Becky warf Tom einen Blick zu. Er war an diesem Morgen auch ziemlich still. Offenbar brütete er über etwas in einer Akte, hatte ihr allerdings noch nicht verraten, worum es ging.


      Außerdem lagen ihnen inzwischen die mit Roberts Kreditkarten getätigten Transaktionen der letzten Woche vor. Tom hatte eingewandt, er müsse auf der Strecke zwischen Newcastle und Manchester Mittwochnacht getankt haben. Doch die Kreditkarten hatte er kein einziges Mal benutzt. Weil das so überhaupt nicht seinen Gewohnheiten entsprach, war es ein Hinweis darauf, dass diese Autofahrt unbemerkt bleiben sollte. Da sie wussten, dass er am Donnerstag bei John Lewis in Newcastle eingekauft hatte, hatten sie die Filiale um die Kassenbelege gebeten. Robert hatte tatsächlich ein Messer erstanden – und zwar offenbar das im Messerblock seiner Küche.


      Im Laden war man äußerst hilfsbereit gewesen und hatte die Verkäuferin ausfindig gemacht, die Robert bedient hatte. Becky hatte mit ihr telefoniert.


      »Hat er ein bestimmtes Messermodell verlangt?«, fragte sie. »Oder ging es ihm nur um die Art von Messer?«


      Die Verkäuferin klang ein wenig atemlos, so als wäre sie gerannt. Allerdings wusste Becky, dass es an der Aufregung und der Ausnahmesituation lag. Schließlich wurde man nicht alle Tage von der Polizei angerufen.


      »O nein, er war da sehr genau«, erwiderte sie. »Er hatte sogar die Artikelnummer dabei. Ich erinnere mich deshalb an ihn, weil er ständig auf die Uhr schaute, als müsse er gleich weg. Er sagte, er leite irgendeine Veranstaltung und habe sich während der Mittagspause verdrückt. Ich habe versucht, ihn für mehrere Messer zu interessieren, damit er sie miteinander vergleicht. Nur, um ihm zu zeigen, dass ich ihm nicht unsere Hausmarke aufschwatzen will.«


      »Und nach Sabatiers hat er nicht gefragt?«, erkundigte sich Becky, der Jumbos Worte einfielen, die übrigen Messer stammten alle von derselben Firma.


      »Nein. Sie sehen sehr ähnlich aus, doch er meinte, seine Frau würde ›ihm bei lebendigem Leibe das Fell über die Ohren ziehen‹, falls er das falsche Messer mitbringt. Aber er hat dabei gelacht.«


      »Hatte er die Artikelnummer irgendwo aufgeschrieben?«


      »Ja, er hatte einen Zettel.«


      Becky überlegte.


      »Konnten Sie erkennen, ob es Handschrift war? Oder getippt, möglicherweise in einer E-Mail oder von einer Webseite ausgedruckt? Wissen Sie das noch?«


      »Es war mit blauem Stift geschrieben«, antwortete die Verkäuferin. »Da bin ich deshalb so sicher, weil er mich gebeten hat, den Zettel für ihn zu halten, während er sich das Messer anschaute. Es standen noch mehrere Punkte auf der Liste, allerdings nichts aus unserer Abteilung. Ich muss gestehen, dass ich den Rest rasch gelesen habe. Natürlich nur, um festzustellen, ob ich ihm sonst noch weiterhelfen kann.«


      »Und …«, hakte Becky nach.


      »Ich erinnere mich nur noch an Bettwäsche. Aber nichts mehr aus der Küchenabteilung.«


      »Also hat jemand eine Liste für ihn gemacht«, stellte Becky fest.


      »Nein, ich glaube nicht. Ich denke, er hat sie selbst geschrieben, weil er so gründlich nachgesehen hat, ob ihm irgendeine Zahl durcheinandergeraten ist. Eine der Zahlen konnte er nicht richtig lesen, und er sagte, er hätte den Zettel beim Schreiben auf dem Knie liegen gehabt. Ich hatte den Eindruck, jemand hat sie ihm diktiert.«


      Becky war nicht sicher, ob sie das weiterbringen würde. Sie bedankte sich bei der Verkäuferin und machte sich ein paar Notizen.


      Offenbar wartete Tom darauf, dass sie fertig wurde.


      »Becky«, meinte er. Das konzentrierte Stirnrunzeln ließ sein sonst so entspannt wirkendes Gesicht um Jahre älter aussehen. »Ich habe da eine Idee, die ich gern mit Ihnen besprechen würde.«


      »Gerne. Mir ist alles recht, was meinem Verstand auf die Sprünge hilft. Denn im Moment habe ich das Gefühl, in einem Sumpf festzustecken. Bitte erlösen Sie mich.«


      »Na, ich weiß nicht, ob ich das kann. Aber da ist etwas, das mir nicht aus dem Kopf will, und ich würde mich wirklich für Ihre Meinung interessieren. Es geht um den Tod von Olivias Eltern – Mr und Mrs Hunt. Das war vor knapp neun Jahren. Ich hatte damals schon den Eindruck, dass da etwas faul ist. Ich habe es nicht zu fassen gekriegt, doch ich glaube, jetzt ist es mir eingefallen. Ich bin nur nicht sicher, ob ich mir aus einem Wunschdenken heraus etwas zusammenphantasiere.«


      Becky lehnte sich zurück und griff nach der Tasse mit kaltem Tee, den sie schon vor einer halben Stunde hatte trinken wollen. Sie nahm einen Schluck und erschauderte. Besser als nichts. »Schießen Sie los. Ich bin ganz Ohr.«


      »Am Todestag wurden wir gegen zwei Uhr nachmittags zu den Hunts gerufen. Ich habe Ihnen ja erklärt, wie sie gestorben sind und wie Olivia sie gefunden hat. Aus irgendeinem Grund war ich nie ganz überzeugt davon, dass es sich wirklich um einen Unfall handelte. Wir konnten keine Beweise fürs Gegenteil entdecken, und damals war ich mir nicht sicher genug, um mich auf mein Bauchgefühl zu verlassen. Außerdem gab es absolut keine Anhaltspunkte. Bis ich mir gestern Abend noch einmal die Protokolle angesehen habe.«


      Tom klappte die Akte zu und legte sie auf seinen Schreibtisch. »Ich habe sie unzählige Male gelesen, doch an einiges erinnere ich mich noch. Als ich mit Olivia sprach – oder versuchte, mit ihr zu sprechen, denn sie war mehr oder weniger hysterisch –, läutete ihr Telefon. Es war Robert Brookes. Da sie kaum einen klaren Satz herausbrachte, habe ich ihr Telefon genommen und ihm geschildert, was passiert war. Er antwortete, er werde sofort da sein.«


      »Wow, das ist ziemlich hilfsbereit für jemanden, der einfach nur eine Wohnung gekauft hat«, erwiderte Becky, ein wenig beeindruckt von Roberts Zuverlässigkeit angesichts widriger Umstände. »Die meisten würden doch nur sagen, man solle Bescheid geben, wenn die Sache geregelt ist.«


      »Nun, er kreuzte etwa eine halbe Stunde später auf, und ich habe mit ihm geredet. Er schien in großer Sorge um Olivia zu sein. Obwohl es noch sehr warm im Haus war, hat sie gezittert, worauf er seine Jacke ausgezogen und sie ihr umgehängt hat. Als die Polizistin, die sich um Jasmine gekümmert hat, das Baby zurückbrachte, hat Olivia es einfach ignoriert. Also hat Robert das Kind genommen. Hut ab. Jedenfalls habe ich ihn gefragt, ob er schon einmal in diesem Haus gewesen sei, damit wir seine Fingerabdrücke ausschließen können. Er antwortete nein.«


      »Und?«, hakte Becky nach und sah Tom fragend an.


      »Ich war derjenige, der mit Olivias Telefon mit ihm gesprochen hat. Ich habe ihm nur beschrieben, was den Eltern zugestoßen ist. Mehr nicht.«


      Becky wartete ab. Tom sah ihr eindringlich in die Augen. Anscheinend rechnete er damit, dass sie den Zusammenhang erkannte. Doch sie hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte, und wartete schweigend ab.


      »Wenn er noch nie zuvor dort gewesen war, woher, zum Teufel, wusste er dann, wo sie wohnten, Becky?«


      Tom begriff nicht, wie ihm das damals hatte entgehen können. Vielleicht deshalb, weil Olivia so schrecklich aufgewühlt gewesen war. Sie hatte geschrien, etwas stimme hier nicht, und war schluchzend zusammengebrochen. Nicht, dass diese Reaktion sonderbar gewesen wäre. Sie war erschöpft und durch die Ereignisse der letzten Zeit völlig durcheinander. Sicher hatte die Situation sie völlig überfordert.


      Es hatte keinen Sinn, dass er sich jetzt mit Vorwürfen zermürbte. Außerdem war er sicher, dass Robert eine Ausrede parat gehabt hätte, hätte er ihm die Frage an jenem Tag gestellt. Wahrscheinlich hätte er erwidert, Olivia habe in der Wohnung Papiere mit der Adresse ihrer Eltern liegen gelassen. Oder sie habe erwähnt, wo sie wohnten. Irgendeine Erklärung hätte er bestimmt gehabt – und zwar eine, die absolut plausibel klang.


      Aber warum sollte Brookes den Hunts etwas antun? Wie war er ins Haus gekommen, denn das Handtuch stammte eindeutig aus ihrem Besitz? Und falls jemand die Batterien entfernt hatte, hätte das geschehen müssen, als die Eltern schon im Bett lagen.


      Eine Weile hatten sich die Ermittlungen auf Olivia konzentriert. Erst wurde ihr Freund vermisst, und nun waren ihre Eltern tot. Andererseits hätte sie beim Auffinden der Leichen eine oscarreife Darbietung abliefern müssen, wenn sie tatsächlich die Mörderin war.


      Für Robert hatte sich hingegen niemand interessiert. Er war nur der Käufer ihrer Wohnung. Weshalb hätte man sich also mit ihm beschäftigen sollen?


      Und das hatten sie dann auch nicht getan.


      Vielleicht ein schweres Versäumnis.


      KAPITEL 48


      Endlich, dachte Robert, als er im Hafen von Alderney von Bord der Fähre ging. Was für eine elende Reise. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, auf Guernsey zu übernachten. Doch bei seiner Ankunft war ihm nichts anderes übrig geblieben. Fast wünschte er, er hätte einfach riskiert, einen Flieger zu nehmen. Allerdings suchte die Polizei inzwischen mit Sicherheit nach ihm. So war er wenigstens einigermaßen unbemerkt auf die Insel gelangt.


      Jetzt musste er nur noch Olivia in die Finger bekommen. Der Gedanke brachte ihn zum Lächeln.


      Er wusste nicht, ob er sich eine Unterkunft besorgen sollte. Alles hing davon ab, wie schnell er sie aufspürte. Robert versuchte, sich an den Strand zu erinnern, den sie ihm gezeigt hatte. Doch auf der Überfahrt nach Alderney hatte er viele schöne Strände gesehen. Es konnte jeder x-beliebige sein.


      Als er einen der anderen Fahrgäste an Bord der winzigen Fähre für zehn Personen nach einer Übernachtungsmöglichkeit gefragt hatte, war er in die Stadt geschickt worden. Das Meer auf der linken Seite, machte er sich auf den Weg. Es gab hier ein elegant wirkendes Hotel, doch dafür reichten seine Mittel nicht, ohne die Kreditkarte zu benutzen. Sicher waren irgendwo auf der Insel auch billige Zimmer im Angebot. Außerdem musste er jetzt Erkundigungen über Olivia einholen. Er durfte nicht zu lange damit warten. Und er musste sich überlegen, was er tun würde, wenn er sie fand.


      Denn er würde sie finden.


      Auf der Fahrt nach Süden hatte er sich sämtliche Gründe durch den Kopf gehen lassen, warum Olivia sich ausgerechnet diese Insel ausgesucht haben könnte. Allerdings begriff er erst nach seiner Ankunft, was vermutlich der größte Pluspunkt gewesen war. Die schlechte Erreichbarkeit. Und keine Fluchtwege. Offenbar hatte sie geglaubt, dass er sie niemals entdecken würde. Und für den Fall, dass er es doch tat, hatte sie sich für einen Ort entschieden, der es ihm erschweren würde, zuzuschlagen und ungeschoren davonzukommen. Aber das störte ihn nicht weiter. Er war flexibel. Dann würde er sich eben ein passendes Versteck auf der Insel suchen.


      Er hatte den Entschluss gefasst, die Drohphase so lange wie möglich in die Länge zu ziehen, falls es nötig werden sollte, Olivia so wehzutun, wie er es ihr geschworen hatte. Sie sollte genauso leiden wie er. Und zu guter Letzt würde das große Finale kommen, der Höhepunkt, mit dem garantierten Ergebnis, den Rest ihres Lebens in ein Martyrium zu verwandeln. Denn schließlich würde sie wissen, dass sie all das hätte vermeiden können. Dazu hätte sie doch nichts anderes zu tun brauchen, als ihn zu lieben. Mehr hatte er nie von ihr verlangt. Ohne sie wollte er nicht weiterleben. Und wenn er sie nicht haben konnte, sollte sie bis ans Ende ihrer Tage bereuen, dass sie seine Liebe nicht erwidert hatte.


      Da sein Plan hier nicht so leicht in die Tat umzusetzen war, würde er umdisponieren müssen. Er brauchte nur einen neuen Schauplatz, eine Bühne für die letzte Szene, die er sich in prachtvollem Technicolor ausmalte.


      Vielleicht sollte er das Drehbuch ein wenig ändern, damit Olivia unfreiwillige Zeugin des Ereignisses wurde. Das würde die Freude zusätzlich steigern.


      Robert lachte laut auf. Die Fähre zu nehmen war auch aus einem anderen Grund eine gute Idee gewesen. Unterwegs war ihm aufgefallen, dass es auf dieser Insel an einem nicht mangelte, nämlich an geeigneten Örtlichkeiten für ein Finale, das sich für den Rest ihres Lebens in Olivias Gedächtnis eingraben würde.


      Aber zuerst musste er sie finden.


      Als er am Hotel vorbeiging, fiel sein Blick auf genau das, was er gesucht hatte – einen Pub. Es war Zeit, sich mit den Einheimischen bekannt zu machen.


      Er öffnete die Tür, trat ein und konnte es kaum erwarten, endlich loszulegen.


      KAPITEL 49


      Es dauerte lange Zeit, bis ich begriff, in welchem Ausmaß Robert auf mich fixiert war. Anfangs wirkte es auf mich, als sei er einfach nur ein ausgesprochen mitfühlender, fürsorglicher und rücksichtsvoller Mensch. Obwohl er mich eigentlich nicht als Mann anzog, hatte ich mir eingeredet, dass Sicherheit und Geborgenheit die wichtigsten Dinge in einer Beziehung waren. Und die bekam ich von Robert in Hülle und Fülle.


      Er tat alles Menschenmögliche, um mich zu verwöhnen. Dass ich erst Dan und dann meine Eltern verloren hatte, hatte mir die Lebenskraft genommen. Robert heiratete eine leere Hülle. Und dennoch versuchte er, mir ein Leben zu bieten, das mich für diese Verluste entschädigen sollte.


      Was er mir allerdings nicht bieten konnte, waren Kitzel und Leidenschaft. Immer wieder sagte ich mir, dass so etwas in einer Ehe ganz normal war. Wenn Dan bei mir geblieben wäre, hätte sich bei uns vielleicht auch irgendwann der Alltag eingestellt – zweimal im Monat Sex und in den übrigen Nächten nichts Intimeres als ein Kuss auf die Wange.


      Nur, dass Robert das anders sah. Er wollte mich die ganze Zeit berühren. Wenn er von der Arbeit nach Hause kam, zog er mich an sich, und ich versuchte, die Umarmung zu erwidern. Doch ich fand immer rasch einen Grund, mich loszumachen – die Kinder brauchten etwas, das Essen brannte an.


      Wie konnte ich verheiratet sein und Widerwillen gegen meinen Mann empfinden?


      Wenn ich mich nachts im Bett von Robert abwandte, streichelte er meinen Rücken. Ich verabscheute das und wusste, dass er meine Verkrampfung spürte, während ich lautlos flehte, er möge endlich aufhören. Dann nahm er die Hände weg, und ich hörte ein leises Aufseufzen. In den letzten beiden Jahren – seit er mir die Kinder weggenommen und wortlos in der Tür von Jasmines Zimmer gestanden hatte – seufzte er jedoch nicht mehr. Stattdessen näherte er die Lippen meinem Hals und flüsterte: »Schlaf gut, mein Liebling.« Vier harmlose Koseworte, die mich an seine Drohung erinnern sollten.


      Und er beobachtete mich ständig.


      Wenn wir in einem Zimmer waren und ich den Kopf hob, betrachtete er mich. Manchmal hatte ich in der Küche zu tun, kochte oder bügelte, während Robert draußen im Garten war. Und dennoch spürte ich, dass seine Blicke mich durchbohrten wie Pfeile. Dann drehte ich mich rasch um und sah prompt sein Gesicht im Fenster. Er schaute mir zu. Und im nächsten Moment lächelte er, winkte und wandte sich ab. Als sei alles in bester Ordnung.


      Ich hasste das.


      Ich fühlte mich, als sei ich in einen Kokon eingewickelt – oder vielleicht in eine Zwangsjacke. Meine Arme wurden seitlich an den Leib gedrückt, und ich spürte, wie mir der Schweiß die Achseln und an den Innenseiten der Oberschenkel entlanglief. Doch es war kalter, klammer Schweiß, und ich wusste, jeder Fluchtversuch würde dazu führen, dass sich die Fesseln, Zentimeter um klebrigen Zentimeter, fester zusammenzogen.


      Keine Ahnung, warum mir endlich die Augen aufgingen, dass ich so nicht mehr weiterleben konnte. Vielleicht fing es ja an, als ich den anderen Müttern zuhörte, die ihre Kinder von der Schule abholten. Sie lachten und frotzelten und lästerten über ihre Ehemänner, die faul, fußballverrückt oder schlampig waren. Nur, dass beim Sprechen immer Liebe in ihren Augen schimmerte. Ich konnte nicht mitreden. Denn mir fiel nichts anderes ein als ›Er beobachtet mich‹, und ich wusste, wie das klingen würde.


      Ich beschloss, ein Gespräch mit Robert zu führen und ihm mitzuteilen, ich sei nur ein kalter Fisch und er habe eine Bessere verdient als mich. Er brauche eine Frau, die ihn so liebte und begehrte, wie er es bei mir tat. Ich erinnere mich, dass er die Kinder erwähnte. Wenn ich keine Gefühle hätte, hieße das, dass ich auch für sie nichts empfände?


      Was für eine dumme Frage. Meine Kinder sind mein Leben und ich vergöttere jede einzelne Zelle ihres Körpers. Wie konnte er so etwas sagen?


      Er wies mich darauf hin, dass ich also durchaus liebesfähig sei. Solle das bedeuten, dass ich nicht in der Lage sei, ihn zu lieben? Sei das das Problem?


      Genau das war es, dessen war ich mir bewusst. Doch wie sollte ich ihm erklären, dass ich ihn verlassen wollte? Ich konnte es nicht. Zu guter Letzt lachten wir beide darüber und schoben es darauf, dass ich bald meine Tage kriegen würde – die einzige Ausrede, die Männer widerspruchslos schlucken, weil sie keine Ahnung haben, wie das eigentlich ist.


      In den nächsten Tagen wurde das Thema nicht mehr erwähnt. Dann aber fing Robert an, über unseren kommenden Urlaub zu sprechen. Er wolle sich gern noch einmal den South-Stack-Leuchtturm auf Anglesey anschauen, und er sprach von unserem letzten Besuch dort. Zuerst verstand ich nicht, was er meinte, bis plötzlich eine Erinnerung in mir hochstieg – daran, wie ich am Rand der Klippe gestanden und Robert mir erzählt hatte, ein Mann sei hier in den Tod gesprungen. ›Der ideale Platz zum Sterben‹, hatte er gesagt. Ich fröstelte, als sei ein eiskalter Wind durchs Zimmer gefegt.


      Wir schleppten uns durch die nächsten Wochen, bis Robert seine Glanzleistung hinlegte und die Kinder entführte. Die Stunden, in denen ich glaubte, sie verloren zu haben, waren eine Qual. Und ich hatte das unbestimmte Gefühl, an allem schuld zu sein.


      Wie erwartet behauptete Robert der Polizei gegenüber, ich hätte gewusst, dass er mit ihnen wegfahren wollte. Sicher hätte ich es vergessen. Allerdings handelte es sich nur um den Anfang seiner Kampagne mit dem Ziel, mich als geisteskrank hinzustellen. Die Schule, die anderen Mütter, der regelmäßig auf den neuesten Stand gebrachte Zeitplan, damit er genau wusste, womit ich meine Zeit verbrachte. Und den er stets gern in Gegenwart anderer Menschen wie meinem Arzt, den Lehrerinnen, der Gesundheitsfürsorgerin der Kinder und der Sozialarbeiterin erwähnte. Mir wurde klar, dass die Kinder wegen meiner angeblichen Unzuverlässigkeit und Labilität ihm zugesprochen werden würden, falls ich die Scheidung einreichte. Robert sammelte Beweise und ging dabei sehr schlau zu Werk. Er zog das Netz immer enger zusammen und sorgte dafür, dass ich die Kinder niemals würde behalten dürfen, wenn ich ihn verließ.


      Ich saß in der Falle und fühlte mich absolut ohnmächtig. Meine gesamte Erbschaft steckte in dem Haus, und ich hatte keinen Zugang zu dem Geld – nicht die Mittel, um zu fliehen. Ich war wie erstarrt. Gelähmt. Gleichgültigkeit setzte ein, und wochenlang war es, als würde das Gewicht der Apathie mich erdrücken.


      Wenn ich mich bis jetzt schon beobachtet gefühlt hatte, befand ich mich nun in der Situation einer Amöbe unter dem Mikroskop. Das Seltsame am Beobachtetwerden ist, dass man es nicht immer bemerkt.


      Aber irgendwie spürt man es.


      KAPITEL 50


      Als Tom, mit zwei Tassen Kaffee bewaffnet, ins Großraumbüro kam, läutete gerade sein Telefon. Becky saß über ihren Schreibtisch gebeugt. Obwohl ihr dunkles Haar ihr Gesicht verbarg, erkannte er an ihrer angespannten Körperhaltung, dass etwas geschehen war. Sie schien zu telefonieren. Erst als er die Tassen abgestellt und sein eigenes Telefon aus der Tasche gefischt hatte, bemerkte er, dass er es war, den sie erreichen wollte.


      »Becky, ich bin hier«, sagte er und sparte sich die Mühe, den Anruf anzunehmen.


      Ihr Kopf fuhr hoch. Besorgnis zeigte sich in ihren Augen.


      »Was ist los?«, fragte er, zog sich einen Stuhl heran, setzte sich auf die andere Seite ihres Schreibtischs und schob eine Kaffeetasse zu ihr hinüber. »Sie machen ja ein Gesicht, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.«


      »Ich hatte gerade einen Anruf von einem Mann, der einen Fährbetrieb auf Guernsey besitzt. Die Fähren verkehren zwischen den Kanalinseln und steuern auch Alderney an. Er hat sich bei mir gemeldet, weil er in den Nachrichten einen Bericht über Olivia und die Kinder gesehen hat, mit dem Zusatz, dass der Ehemann jetzt auch vermisst wird.«


      Tom hatte das ungute Gefühl, dass die Hiobsbotschaft nicht lange auf sich warten lassen würde.


      Becky nickte. Offenbar war ihr klar, dass Tom sofort verstanden hatte, was sie meinte.


      »Er hat Robert Brookes heute Morgen im Hafen von Alderney abgesetzt.«


      Tom sprang auf. Scheiße, er hat sie gefunden. Rasch stürzte er einen Schluck Kaffee hinunter, bedeutete Becky, ihm zu folgen, schnappte sich Schlüssel und Telefon von seinem Schreibtisch und machte auf dem Absatz kehrt, um zur Tür zu hasten.


      »Nehmen Sie Ihre Sachen mit, Becky. Den Rest besprechen wir unterwegs.«


      Er wusste, dass Becky keine Zeit mit Fragen vergeuden würde. Prompt griff sie zu ihrem Aktenkoffer, der neben dem Schreibtisch auf dem Boden stand, und stopfte einige Akten und ihr Mobiltelefon hinein.


      »Nic, buchen Sie uns zwei Flüge von Manchester nach Alderney!«, rief sie dabei über die Schulter gewandt. »Und zwar die kürzeste Verbindung. Rufen Sie mich an.«


      Da sie die Abflugzeiten nicht kannten, rannten sie los. Es wäre zu ärgerlich gewesen, wenn sie den Flieger um wenige Minuten verpasst hätten.


      Während sie zu Toms Auto liefen, das am nächsten an der Tür parkte, frage er sie, ob sie schon Weiteres von der Polizei aus Alderney gehört hätte.


      »Ja und nein. Olivia haben sie noch nicht aufgespürt, aber wir können jetzt ja davon ausgehen, dass Robert auf Alderney ist. Wenn sie sich irgendwo eingemietet hat, dann offenbar privat. Anscheinend kann niemand etwas mit den Personenbeschreibungen oder den Namen anfangen. Allerdings ist sie nicht auf den Kopf gefallen. Bestimmt hat sie falsche Namen angegeben.«


      Tom stimmte ihr zu. Er hätte sich an Olivias Stelle schon im April, als noch niemand nach ihr suchte, überall auf der Insel blicken lassen. Inzwischen hielt sie sich sicher bedeckt, benahm sich unauffällig und hatte das Äußere der Kinder verändert. Natürlich hätten Fotos diese Strategie zunichtegemacht. Und deshalb hatte sie vor ihrer Flucht jedes einzelne davon beseitigt.


      Gewiss gaben die Kollegen auf Alderney sich Mühe. Nur, dass sie Robert Brookes nicht so gut kannten, wie Tom es allmählich tat. Er war überzeugt, dass Olivia Gefahr drohte.


      Tom drückte auf die Fernbedienung, um die Autotüren zu öffnen. Sie sprangen in den Wagen und schnallten sich an, während sie vom Parkplatz rasten.


      »Becky, rufen Sie Sophie Duncan an, und machen Sie ihr klar, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, um ihren Treueschwur an ihre Freundin zu halten. Wir müssen Olivia finden, bevor sie möglicherweise zum Opfer wird. Auch wenn Sophie nicht weiß, wo sie ist, würde ich jede Wette eingehen, dass sie sie kontaktieren kann. Sophie muss mit ihr reden. Wir machen keine Witze. Jetzt wird es ernst, und es ist wichtig, dass sie das begreift.«


      Becky fuhr mit dem Finger die Kontaktliste in ihrer Akte entlang und wählte eine Nummer. Tom konnte Sophies Antworten nicht verstehen, sondern hörte nur, wie Becky ihr erklärte, Olivia sei vermutlich auf Alderney. Die Frage sei nur, wo genau.


      »Geben Sie sich einen Ruck, Sophie. Das ist kein Spiel. Wenn Sie wissen, wo sie ist, sagen Sie es uns. Dass Robert Brookes gefährlich ist, sollte doch gerade Ihnen klar sein.«


      Eine Pause entstand, als Becky lauschte. Tom brauchte sie gar nicht anzuschauen, um zu spüren, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte.


      »Was?«, schrie sie ins Telefon. »Sind Sie sicher?«


      Sie hörte noch einmal zu und legte dann auf.


      »Scheiße«, sagte sie. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


      Tom stellte fest, dass sie leichenblass geworden war. Ihre Augen ähnelten schwarzen Löchern.


      »Was ist?«


      »Sophie hat keine Ahnung, wo Olivia ist, kann sie aber anrufen, was sie auch tun wird. Außerdem wird sie uns eine SMS mit ihrer Nummer schicken.«


      Tom wartete ab.


      »Sophie meint, Robert werde Olivia nicht wehtun. Er will nicht ihr an den Kragen. Sondern den Kindern.«


      KAPITEL 51


      Becky hatte schon vor einer Weile bemerkt, dass ihre körperliche Fitness seit dem Anfang der desaströsen Affäre mit Peter Hunter erheblich nachgelassen hatte. Sie war nicht mehr ins Fitnessstudio gegangen, nur um auch ja zu Hause zu sein für den unwahrscheinlichen Fall, dass er sie überraschend besuchte. Ein Armutszeugnis. Und nun musste sie dafür büßen, als sie wie von wilden Furien gejagt durch Termal eins des Flughafens von Manchester hetzten, um ihren Flug zu erwischen. Natürlich musste es Terminal eins sein, verdammt.


      Becky heftete sich so eng wie möglich an Toms Fersen und schlängelte sich durch die Menschenmenge vor dem Duty-free-Shop. Dabei hätte sie beinahe eine Frau umgerannt, die gerade eine Flasche mit Chanel-Parfüm hochhielt. Wenn sie diesen Flieger verpassten, wurde der nächste erst in mehreren Stunden starten. Hinzu kam, dass sie noch keine Ahnung hatten, wie es um die Anschlüsse von Guernsey nach Alderney bestellt war. Also immer der Reihe nach.


      Seit ihrem Telefonat mit Sophie hatte Becky keine Zeit zum Nachdenken mehr gehabt. Jetzt kam es vor allem darauf an, Olivia zu erreichen. Doch es meldete sich immer nur die Mailbox. Was, wenn Robert sie schon gefunden hatte?


      Sie hatte noch einmal mit den Kollegen auf Alderney gesprochen, die alle Hebel in Bewegung setzten und auch versuchten, Olivia unter der von Sophie übermittelten Nummer anzurufen. Bis jetzt hatten sie keinen Hinweis darauf gefunden, ob Olivia auf der Insel lebte oder nicht. Allerdings hatte der Sergeant einen Plan, den er ihnen nach ihrer Ankunft erklären wollte.


      Am Gate beugte Becky sich vor, um wieder zu Atem zu kommen. Auf dem Monitor hatte es »letzter Aufruf« geheißen. Aber zu ihrem Erstaunen warteten noch mindestens zwanzig Fluggäste darauf, an Bord zu gehen. Also hätten sie sich gar nicht so zu beeilen brauchen, und dann wäre ihr jetzt nicht so übel gewesen. Selbst Tom keuchte und japste ein bisschen und grinste, als er sie nach Luft schnappen sah.


      »Geschafft«, schnaufte er und legte eine Hand auf die Rückenlehne einer Reihe von Plastiksitzen, als müsse er sich darauf stützen.


      Bis sie einstiegen, hatte sich ihr Atem wieder normalisiert, und die kurze Euphorie, weil sie den Flug noch gekriegt hatten, wich einer bösen Vorahnung.


      Während des Flugs besprachen sie jede auch noch so winzige Einzelheit, die ihnen über Olivias Unterkunft auf Alderney bekannt war – angefangen bei Roberts Bemerkungen über den Blick aus dem Fenster bis hin zu Sophies Schilderungen der örtlichen Gegebenheiten. Sie wisse zwar nicht viel, aber Olivia habe eine Bank in den Dünen erwähnt. Sei das vielleicht hilfreich?


      Auf dem neunzigminütigen Flug konnten sie nichts weiter tun, als den Fall zu erörtern. Oder, wie Becky es sah, sich ständig im Kreis zu bewegen und immer wieder am selben Punkt zu landen.


      Nach einer halben Stunde versuchte Becky, vom Kabinenpersonal zu erfahren, ob es einen Anschlussflug nach Alderney gab. Herrgott, Flugzeuge waren ein Ärgernis, wenn man dringend Kontakt mit der Erde aufnehmen musste!


      Die Stewardess kam den Mittelgang entlang und kauerte sich neben Beckys Platz.


      »Der nächste Flug nach Alderney startet eine Viertelstunde nach unserer Ankunft. Wir bringen Sie auf direktem Weg zur Maschine.«


      Das Bodenpersonal auf Guernsey hielt Wort. Tom und Becky durften das Flugzeug als Erste verlassen, sprangen in einen Wagen aus dem Flughafenfuhrpark und wurden rasch zur wartenden Maschine chauffiert.


      Wenn die Umstände andere gewesen wären, hätte Becky den Flug genossen. Es war wundervoll, auf so geringer Höhe über dem Meer zu schweben, während in der Ferne Alderney mit seinen weißen Stränden und den türkisfarbenen Küstengewässern auftauchte. Nur, dass Becky immer nervöser wurde, je mehr sie sich ihrem Ziel näherten.


      »Jetzt mach schon«, murmelte sie, als die kleine Maschine zu einem scheinbar unerträglich langsamen Landeanflug ansetzte.


      Wieder konnten sie als Erste von Bord gehen und hasteten in die winzige Ankunftshalle, wo die Kollegen vor Ort sie schon erwarteten.


      »Haben Sie sie gefunden?«, fragte Tom und schüttelte dem Sergeant die Hand.


      »Tut mir leid, Sir, noch nicht. Haben Sie eine Vermutung, wo sie sein könnte?«


      »Wir haben im Flieger darüber nachgedacht«, erwiderte Becky. »Das Einzige, was wir mit Sicherheit sagen können, ist, dass es in Strandnähe sein muss.«


      Der Blick des Sergeants sollte wohl ›Wollen Sie mich veräppeln?‹ ausdrücken. Doch Becky verstand den Grund erst richtig, als sie im Auto saßen und sich im Höllentempo vom Flughafen entfernten. Hinter jeder Kurve erstreckte sich vor ihnen das Meer.


      »Zumindest können wir die Stadt ausschließen«, merkte der Sergeant ein wenig versöhnlicher an. Aber dass sie das nicht viel weiterbrachte, lag auf der Hand.


      Tom saß vorne auf dem Beifahrersitz, und Becky beugte sich vor, um dem Gespräch zu folgen.


      »Wie möchten Sie weiter vorgehen, Sergeant?«, erkundigte sich Tom.


      »Inzwischen läuft der Buschfunk auf Hochtouren«, erwiderte er. »Meine Frau und die meines Constable hängen schon seit Stunden am Telefon und klappern alle ihre Bekannten ab – ob jemand etwas gehört oder einen Vorschlag hat, wo wir suchen sollen. Glauben Sie mir, davon verspreche ich mir am meisten. In der Zwischenzeit fahren wir die Küstenstraße ab. Soweit ich feststellen konnte, hat sich unser Mann kein Auto gemietet. Vielleicht ja ein Fahrrad, aber ein Auto wäre ohne Kreditkarte sicher schwierig. Natürlich besteht die Möglichkeit, dass er einfach eins geklaut hat. Hier schließt kein Mensch sein Auto ab, und jeder lässt den Schlüssel stecken. Das könnte uns weiterhelfen. Es könnte aber auch sein, dass der Besitzer den Verlust erst nach ein paar Tagen bemerkt, falls Brookes sich schlau angestellt hat.«


      Super, dachte Becky. Einsame Spitzenklasse.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 52


      Heute war wieder ein wundervoller Tag. Obwohl die Sonne schien, waren wir ganz allein hier am Strand. Am Vormittag haben wir stundenlang die kristallklaren Felsenteiche erkundet und gerade Billys »weltbeste Sandburg« fertig gebaut.


      Ich nehme mir ein bisschen Zeit zum Faulenzen, liege im weichen Sand und schaue in den blauen Himmel hinauf. Im Hintergrund debattieren die Kinder eifrig über den Bau einer Zugbrücke.


      Allerdings höre ich nur mit halbem Ohr hin, weil ich an Sophie denken muss. Es macht mir zu schaffen, dass Robert bei ihr war, und ich bin sicher, dass sie mir nicht alles erzählt hat. Ganz bestimmt hat Robert sich nicht höflich bei ihr erkundigt, wo ich bin, und sich dann freundlich verabschiedet, als sie es ihm nicht verraten wollte. Ich habe so ein schlechtes Gewissen, weil ich sie in die Sache hineingezogen habe. Auch wenn man fairnesshalber hinzufügen muss, dass sie es war, die mich überzeugt hat, aus dieser Ehe zu fliehen. Ihr ist es gelungen, mich Stück für Stück aus dem Sumpf der Verzweiflung zu ziehen, in dem ich zu versinken drohte.


      »Pass auf, Liv«, sagte sie bei unserem dritten oder vierten Treffen. »Du magst dich in dem Glauben wiegen, dass den Kindern nichts geschehen wird, solange du bei Robert bleibst. Doch der Mann hat eindeutig eine Schraube locker. Was, wenn er die Regeln willkürlich ändert und dich damit überrumpelt? Was, wenn er sich so darauf versteift, dich auf Schritt und Tritt zu überwachen, dass er dich zu Hause einsperrt? Dann wärst du endgültig eine Gefangene. Du musst da raus.«


      Die rechtlichen Möglichkeiten, mich zu befreien, hatten wir bereits erforscht. Offenbar gab es keine. Ich hatte keine Beweise für Roberts Drohungen, während er hingegen mit jeder Menge von Indizien dafür aufwarten konnte, dass ich psychisch labil sei. Man teilte mir mit, dass ich bei einer Scheidung als feindselige Partei eingestuft werden könnte. Das hieß, dass Robert mindestens ein Besuchsrecht für die Kinder bekommen würde – und mehr brauchte er ja nicht, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.


      Trotz meiner Sorgen und Ängste hat die friedliche Stimmung auf dieser Insel eine ansteckende Wirkung. Es ist, als könnte mir hier nichts Böses geschehen. Wahrscheinlich ist es die Unkompliziertheit, die mir das Gefühl der Sicherheit vermittelt. Die Leute haben immer ein Lächeln auf den Lippen und tun alles, um mir behilflich zu sein. Die Straßen sind ruhig, es fahren kaum Autos, und es gibt keinen einzigen Kreisverkehr. Aber am meisten Frieden schenkt mir das Meer. Man hat es fast überall im Blick. Ganz gleich, ob es glatt und türkisblau oder dunkelgrau und aufgewühlt mit schaumgekrönten Brechern ist, ich kann die Augen nicht davon abwenden.


      Die Sache mit Dan ist zwar noch nicht ganz geklärt, aber ich weiß, dass es früher oder später dazu kommen wird. Und dann, endlich, kann ich anfangen, mein eigenes Leben zu führen. Im Moment fühle ich mich wie in einer Luftblase und schwebe geborgen durch den Sturm. Ich kann mir fast vorstellen, wie ich und die Kinder in dieser Blase sitzen. Die Luft um uns herum ist grau und düster. Schwarze Wolken ballen sich zusammen, und die See ist rau. Doch in unserer Blase ist es ein Tag so wie heute – sonnig, hell und erfüllt von Lachen. Ich muss verhindern, dass die Finsternis einsickert und unser Glück zerstört.


      Ich drehe mich um und schaue zu, wie meine wunderschönen Kinder im Sand spielen. Jaz – nein, Ginny – hat ihr eisblaues Lieblings-T-Shirt an. Die pummeligen Beinchen der Jungen sind mit weißem Sand bedeckt. Sie stehen im seichten Meer und schöpfen Wasser in orangefarbene Plastikeimerchen, um den Burggraben ihrer Sandburg zu füllen. Wie lange werden sie brauchen, bis sie feststellen, dass es vergebliche Liebesmüh ist? Doch das müssen sie selbst herausfinden.


      Ich setze mich auf und schaue mich nach unserem gemieteten Haus um. Es könnte perfekter nicht sein. Das Haus ist zwar abgelegen, aber man fühlt sich nicht einsam hier. Nachts kann ich bei offenem Fenster schlafen und lauschen, wie die Wellen an den Strand plätschern. Ich freue mich schon auf den ersten schweren Sturm, was hier ein spektakuläres Naturereignis sein soll.


      Das Haus ist cremefarben gestrichen. Davor befindet sich eine kleine Rasenfläche mit einem Tor, und gleich dahinter beginnt der Strand. Ich habe es nicht eigens wegen seiner Abgeschiedenheit ausgesucht, auch wenn sie ein Pluspunkt ist. Der Grund war, dass das Haus an der Rückseite einen Balkon hat, von dem aus Türen in alle oberen Zimmer führen. Über eine Wendeltreppe kommt man von dort aus auf die Terrasse, wo Küche und Wohnzimmer abgehen. Ich konnte mein Glück nicht fassen, ein Haus gefunden zu haben, das sich so wunderbar für meine Zwecke eignet. Denn wenn ich an meine Luftblase denke, muss ich mir eines vor Augen halten: Die Außenhaut dieser Blase ist empfindlich und kann jeden Moment platzen.


      Und deshalb haben wir einen Plan. Es ist Zeit für eine weitere Übungseinheit.


      Ich habe daraus ein Spiel für die Kinder gemacht. Es ist unser Kriegsspiel. Die Kinder sind Flüchtlinge und haben das letzte Boot verpasst. Wenn die feindlichen Soldaten kommen, müssen die Kinder sich verstecken. Ich möchte, dass sie das »Spiel« ernst nehmen. Andererseits sollen sie auch keine Albträume kriegen, weshalb ich versuche, es von der spaßigen Seite anzugehen.


      Als wir zu Ostern hier waren, haben wir uns zuerst auf die Suche nach dem passenden Bunker gemacht. Daran herrscht auf dieser Insel kein Mangel, so viel steht fest. Allerdings durfte es auch nicht der nächstgelegene Bunker sein, sondern einer, in den sie gefahrlos hineinkriechen und sich verstecken können. Also haben wir einige spannende Tage damit verbracht, die Bunker zu erkunden, die nicht zu weit entfernt für die Beinchen eines Vierjährigen sind. Als wir den richtigen hatten, haben wir den dort angesammelten Müll weggeschafft. Ich kaufte eine Kühlbox aus Plastik und füllte sie mit Keksen und den Lieblingsgetränken der Kinder. Außerdem legte ich einige batteriebetriebene Lampen und ein vollständig aufgeladenes Mobiltelefon hinein. Ich hoffte, dass die Kühlbox unsere Vorräte vor vierbeinigen Räubern schützen würde. Wir tarnten sie mit dunkelgrauen Decken, sodass das rote Plastik niemand auf den ersten Blick auffallen würde. Alle paar Tage sehen wir dort nach dem Rechten. Ich habe Ersatz für sämtliche Gegenstände, nur für den Fall, dass jemand die Kühlbox findet und mitnimmt.


      Allerdings ist das ein weiterer Vorzug dieser Insel. Ich glaube, niemand hier würde auch nur im Traum daran denken, etwas an sich zu nehmen, das ihm nicht gehört. Die Dame, die mir das Haus vermietet, war erstaunt, weil ich einen Schlüssel wollte. Sie sagte, sie habe seit zwanzig Jahren die Haustür nicht abgeschlossen. Offenbar wird hier einfach nicht gestohlen. Wohin sollte sich ein Einbrecher auch davonmachen? Oder ein Entführer, wenn wir schon beim Thema sind.


      Ich werde trotzdem immer alle meine Türen abschließen. Auch wenn ich mich hier sicher fühlen mag, muss ich wegen der Kinder vorsichtig sein. Ich darf nicht nachlässig werden.


      Nachdem wir unser Versteck für eine feindliche Invasion vorbereitet hatten, übten wir die Flucht aus dem Haus – durch die Zimmertüren auf den Balkon und dann die Wendeltreppe hinunter. Danach über den Rasen, durch das Tor und den Küstenpfad entlang. Vorbei an den ersten beiden Bunkern, den Hügel hinab und hinein in den kleinen Bunker, der in die Klippe gehauen ist. Von der Tür aus geht es ziemlich weit nach unten, aber ich habe einige Steine aufgestapelt, damit die Kleinen mühelos hin- und herklettern können.


      Am liebsten würde ich viel öfter üben, doch dann würden die Kinder sich langweilen, und ich befürchte, dass sie dann im Notfall in den Streik treten könnten. Beim ersten Mal hat Freddy geweint, aber inzwischen scheint er sich daran gewöhnt zu haben. Ich hoffe nur, dass aus diesem Spiel nie Ernst werden wird.


      Ich rapple mich auf und gehe zu der Bank, wo ich die Badetasche abgestellt habe. Da ich ein Foto von den Kindern machen will, krame ich mein Telefon aus seinem Versteck unter einem Handtuchstapel hervor und bemerkte, dass ich einige verpasste Anrufe habe. Die meisten sind von Sophie, doch es sind auch ein paar Nummern dabei, die ich nicht kenne. Im nächsten Moment beginnt das Telefon zu vibrieren, weil wieder jemand anruft. Es ist Sophie. Aber es ist nicht unsere vereinbarte Zeit. Das passt so gar nicht zu ihr.


      Kurz werde ich von Nervosität ergriffen, doch ich verdränge sie. Ich muss lernen, selbstbewusster zu werden. Also berühre ich das Display, um das Gespräch anzunehmen.


      »Hallo, Soph. Was für eine nette Überraschung an einem wunderschönen Tag«, melde ich mich. »Hast du vorhin schon mal versucht, mich anzurufen?« Bereits in der nächsten Sekunde verfliegt mein Lächeln, denn sie sagt mir etwas, von dem ich gehofft habe, es nie hören zu müssen.


      »Liv, es geht um Robert. Er weiß, wo du bist. Er hat dich gefunden.«


      Ich erstarre und bringe kein Wort heraus.


      Er ist gekommen, um meine Kinder zu holen, genau wie er es geschworen hat.


      Anfangs hatte ich keine klare Vorstellung vom Ausmaß seiner Drohungen. Doch nachdem er mir vor zwei Jahren die Kinder weggenommen hatte, wartete er, bis die Polizisten fort und wir allein waren. Und dann sprach er es noch einmal klipp und klar aus, jedes Wort ganz langsam und deutlich, damit auch nicht die geringsten Zweifel aufkamen. Ich versuchte, die Ohren zu verschließen, weil ich es nicht hören wollte, und sah ihn nicht an, als könne ich ihn so zum Verschwinden bringen. Doch er hielt sein Gesicht ganz dicht an meines und flüsterte mir ins Ohr, sodass mir auch keine einzige Silbe entging.


      »Olivia, du bist mein Leben. Nichts spielt sonst eine Rolle, nur du. Wenn du mich verlässt, hat das Atmen für mich keinen Sinn mehr. Verstehst du? Ich denke jeden Tag und in jeder Sekunde an dich. Und ich klammere mich an den Glauben, dass du eines Tages dasselbe für mich empfinden wirst.« Er holte tief Luft. »Aber das wird nicht passieren, richtig, Olivia?«


      Es hatte mir die Sprache verschlagen.


      »Du gehörst mir, Olivia. Auch wenn du mich nicht so lieben kannst wie ich dich, gehörst du mir. Und damit kann ich mich begnügen, solange ich jeden Tag dein Gesicht sehen und deinen Körper berühren kann, wann immer ich will. Ja, Olivia, wann immer ich will. Ich muss wissen, dass du stets hier sein wirst, jeden Abend, wenn ich nach Hause komme. Doch wenn du mich verlässt, werde ich dir eines Tages die Kinder wegnehmen – so wie heute. Und niemand wird mich je finden.«


      Er rückte noch näher an mich heran, bis seine Lippen mein Ohr streiften.


      »Wenn du mich verlässt, wirst du uns alle niemals wiedersehen. Dann wirst du gar nichts mehr haben.«


      KAPITEL 53


      Marjorie Beresford hatte ein schlechtes Gewissen. Eigentlich hätte sie sich um ihren Vater kümmern müssen, doch sie war am Vormittag in der Stadt gewesen. Und anstatt nach dem Einkauf beim Metzger und beim Fischhändler sofort nach Hause zu gehen, hatte sie beschlossen, sich einen Cappuccino zu gönnen. Es war ein wunderschöner Tag, und das Café hatte draußen Tische aufgestellt.


      Außerdem, es war ja bloß eine Tasse Kaffee – nicht mehr als weitere zehn Minuten.


      Das Problem war nur, dass aus den zehn Minuten eine halbe Stunde geworden war, denn sie hatte mit Leuten ein Schwätzchen gehalten, die sie schon seit Wochen nicht gesehen hatte. Inzwischen kam sie kaum noch vor die Tür, denn ihr Vater brauchte nun fast ständig Pflege. Allerdings war er nicht bereit, ins Altersheim zu ziehen, was blieb ihr also anderes übrig? Aber es war schön gewesen, einmal wieder mit anderen Menschen zu reden. Und so war es doch nur verständlich, dass sie einfach ein Schwätzchen gehalten und nicht auf die Uhr geschaut hatte. Nur dieses eine Mal.


      Gerade bezahlte sie ihre Rechnung, als ein netter junger Mann hereinkam und sagte, er sei auf der Suche nach seiner Schwester. Sie sei vor einer Weile mit ihren drei Kindern auf die Insel gefahren, und er glaubte, verstanden zu haben, dass sie sich irgendwo eingemietet hatte. Er habe ihr versprochen, sie zu besuchen, und jetzt dummerweise die Adresse verloren. Marjorie konnte nicht anders, als sein Gespräch mit Joe, dem Wirt, mitzuhören. Der Mann wusste nur, dass seine Schwester irgendwo an einem Strand wohnte. Sei es in Ordnung, wenn er sich bei den anwesenden Gästen erkundigte, ob ihm jemand vielleicht weiterhelfen könne?


      Marjorie war sicher, dass er Lynn meinte. Und die hatte drei Kinder.


      Sie schwankte, ob sie etwas sagen sollte. Doch nachdem sie bezahlt und im Hinausgehen mit einigen weiteren Bekannten geplaudert hatte, sah sie den Mann bedrückt draußen an einem der Tische sitzen und bekam Mitleid mit ihm.


      »Verzeihung«, sprach sie ihn an. »Ich habe vorhin Ihren Namen nicht verstanden.«


      »Jonathan«, erwiderte er mit einem freundlichen Lächeln, in dem ihrer Ansicht nach mehr als nur ein wenig Trauer mitschwang.


      »Ich bin Marjorie. Wie heißt denn Ihre Schwester?« Zu ihrer Überraschung lachte er leise auf.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Wie bitte?«, wunderte sie sich.


      »Tut mir leid«, antwortete er. »Das ist eine lange und komplizierte Geschichte. Meine Schwester hat sich in England ein bisschen in Schwierigkeiten gebracht. Sie schuldete einigen Leuten Geld. Das Übliche eben – sie hat sich überschuldet, als ihr Mann sie verlassen hat. Eigentlich war die Kreditsumme vernünftig. Nur, dass sie etwa tausend Prozent Zinsen zahlen musste und so immer tiefer in den Schlamassel hineingeriet. Ich habe ihr eine kleine Finanzspritze gegeben, um den Kredit zu begleichen. Aber stattdessen ist sie mit dem Geld hierher durchgebrannt. Ich möchte sie finden, um ihr zu sagen, dass ich ihre gesamten Schulden übernommen habe. Sie ist jetzt völlig schuldenfrei und kann zurück nach Hause, wann immer sie möchte. Unsere Eltern vermissen sie und die Kinder. Allerdings habe ich keine Ahnung, welchen Namen sie sich ausgedacht hat. Ihr richtiger Name ist Olivia. Als sie jünger war, wurde sie von vielen Leuten Liv genannt. Doch wie sie jetzt heißt, weiß ich nicht – auch nicht, wie sie die Kinder jetzt nennt.«


      Marjorie musterte die niedergeschlagene Miene des Mannes. Was für ein Glück, wenn man so einen Bruder hat, dachte sie. Sie hatte auch einen Bruder, und der machte bei der Pflege ihres Vaters keinen Finger krumm.


      »Ihre Schwester kann sich freuen, dass sie Sie hat«, erwiderte sie. »Passen Sie auf, vielleicht hilft es Ihnen ja nicht weiter, aber ich versorge das Haus von Leuten, die früher hier auf der Insel gewohnt haben, aber für einige Jahre nach Amerika gegangen sind. Sie vermieten es privat, und im Moment lebt dort eine Dame mit drei Kindern. Allerdings haben sie es schon Ende Oktober angemietet, also kann ich nicht sagen, ob sie Ihre Schwester ist. Sie heißt Lynn. An die Namen der Kinder kann ich mich nicht erinnern, nur dass es ein Mädchen und zwei kleine Jungen sind. Könnten sie es möglicherweise sein?«


      Der Mann namens Jonathan strahlte sie an.


      »Das ist ja wunderbar, vielen Dank. Die Beschreibung passt. Könnten Sie mir den Weg zu dem Haus erklären?«


      Also hatte sie es getan. Und war deshalb eine Dreiviertelstunde zu spät nach Hause gekommen. Nun war ihr Vater schlecht gelaunt und antwortete nur einsilbig auf ihre Fragen, wenn er überhaupt so gnädig war. Offenbar erwartete er, dass sie für ihre Rücksichtslosigkeit Abbitte leistete.


      Als sie in die Küche ging, um ihm, wie befohlen, ein Sandwich zu machen, läutete im Flur das Telefon. Wie gerne hätte sie das Gespräch angenommen, denn sie liebte es, mit anderen Leuten zu plaudern – also mit Leuten, die nicht ihr Vater waren –, doch alles zu seiner Zeit. Zuerst musste sie ihm wenigstens einen Tee kochen.


      Während sie in der Küche stand und dem Kessel beim Erhitzen des Wassers zusah, hörte sie, wie der Anrufbeantworter die Nachricht aufzeichnete. Sie erkannte die Stimme von Pam – auch jemand, den sie seit Wochen nicht gesprochen hatte. Sicher wollte sich Pam mit ihr vormittags auf einen Kaffee verabreden. Schön wäre es gewesen. Aber als sie das Wasser in die Teekanne goss, schnappte sie das Wort Polizei auf.


      Sie ließ den Tee Tee sein und ging in die Vorhalle.


      Beim Abhören der Nachricht wurde ihr vor Schreck ganz heiß.


      Oje, was habe ich getan?


      KAPITEL 54


      Ich bin wie erstarrt vor Entsetzen. Das ist doch unmöglich! Wie konnte Robert uns finden? Ich bin sicher, dass ich kein einziges Beweisstück im Haus zurückgelassen habe. Und obwohl ihm inzwischen sicher klar ist, dass wir nicht auf Anglesey waren, ist mir rätselhaft, wie er auf diese Insel gekommen sein könnte. Ich fühle mich wie betäubt.


      Ein Schrei der Kinder reißt mich aus meinen Grübeleien. Jaz zeigt auf die Straße hinter mir und ruft etwas.


      O Gott, nein. Bitte mach, dass es nicht Robert ist.


      Ich habe mir den Kindern gegenüber nie anmerken lassen, dass sie allen Grund haben, sich vor ihrem Vater zu fürchten. Schließlich sollten sie nicht in ständiger Angst leben, und ich dachte nicht, dass er ihnen etwas antun würde, solange ich die brave Ehefrau spielte. Erst als ich das wahre Ausmaß seines Wahns erkannte, wurde mir klar, dass er eine Gefahr für uns darstellte.


      Als ich mich umdrehe, um zu sehen, worauf Jasmine zeigt, sind da zu meiner Erleichterung nur ein paar Pferde. Sie liebt Pferde, und ich habe mir überlegt, sie Reitstunden nehmen zu lassen, wenn sich die Lage erst einmal beruhigt hat.


      Ich darf keine Zeit verlieren.


      Ich muss die Kinder in Sicherheit bringen und die Polizei verständigen. Sofort dort anzurufen kommt nicht infrage. Es würde zu lange dauern, alles zu erklären.


      Als ich aufstehe, fängt mein Telefon zu läuten an, doch ich achte nicht darauf. Jetzt zählt einzig und allein, dass ich meine Kinder aus der Gefahrenzone schaffe. Obwohl ich nur eine knappe halbe Minute untätig herumgesessen habe, fühle ich mich, als hätte ich durch meine Erstarrung ihr Leben aufs Spiel gesetzt.


      »Jaz!«, schreie ich. »Komm sofort her.«


      Ich haste den Strand hinunter, so schnell mich meine Beine tragen, packe Freddy und nehme seinen stämmigen kleinen Körper in die Arme. Dann rufe ich nach Billy, der gerade am Ufer sein Eimerchen mit Wasser füllt.


      »Lass den Eimer. Lass ihn stehen und widersprich mir nicht. Lauf so schnell du kannst zum Weg.«


      Ich bemerke, dass ich ihnen Angst mache. Freddy fängt an zu weinen.


      »Entschuldigt, Schätzchen«, sage ich ein wenig ruhiger, obwohl Kinder so feine Antennen für Gefühle haben. »Es ist nur eine Übung für eine Invasion. Ich möchte, dass ihr jetzt alle in den Bunker geht. Ich müsst euch vor dem Feind verstecken.«


      Ich zwinge mich zu einem Lächeln.


      Die Kinder trotten den Strand entlang. Nicht so rasch, wie mir lieb wäre, aber im weichen Sand ist das Rennen schwierig.


      Und so stolpern wir im Laufschritt durch die Dünen. Als ich an der Bank nach meiner Tasche greife, stelle ich fest, dass mein Telefon noch immer läutet. Dafür habe ich jetzt keine Zeit.


      Auf dem Pfad hinter dem Haus höre ich das schrecklichste Geräusch der Welt. Es hallt durch das leere Haus und aus dem offenen Esszimmerfenster. Jemand klingelt an der Tür.


      Die Kinder sehen mich an. Im ersten Moment stehe ich da wie angewurzelt. Billy zerrt an meiner Hand.


      »Was ist los, Mummy?«, fragt er, offenbar verwirrt, weil ich so plötzlich innehalte.


      Ich kauere mich hin und ziehe Jasmine an mich.


      »Okay, Alarm, die feindlichen Soldaten sind da. Du leitest die Übung, Jaz. Du weißt ja, wo ihr hinmüsst. Nimm die Jungs und lauf. Und bleibt dort, bis ich euch hole, ja?«


      »Kommst du denn nicht mit?«, sagt sie mit zittriger, dünner Stimme.


      »Ich bilde die Nachhut. Jetzt wollen wir mal schauen, ob ihr die Übung auch richtig könnt. Los, Schatz, du bist ein tapferes Mädchen. Sehen wir mal, was du draufhast.«


      Ich drehe sie um und gebe ihr einen leichten Schubs. Die Jungs wirken ein wenig durcheinander, doch mein Lächeln teilt ihnen mit, dass alles in Ordnung ist.


      Ich kann sie nicht begleiten. In wenigen Sekunden wird er hinter dem Haus sein, also müssen sie fort. Und ich muss ihn aufhalten.


      Jaz blickt sich zu mir um. Ich versuche, ihr zuliebe ein glückliches, aufmunterndes Gesicht zu machen, doch ich glaube nicht, dass sie sich davon täuschen lässt. Sie weiß, dass der Feind echt ist.


      Ich frage mich, ob ich meine Kinder je wiedersehen werde.


      Ich wende mich zum Haus um. Inzwischen läutet er nicht mehr. Ich bete und hoffe, dass er durch die vorderen Fenster ins Haus späht und nicht schon unterwegs zur Rückseite ist. Ich muss Zeit gewinnen. Wenn er jetzt nach hinten kommt, wird er die Kinder sehen, die nicht annähernd schnell genug laufen.


      Ich haste zur Hintertür. Meine Finger sind klebrig und mühen sich mit dem Schloss ab. Endlich ist die Tür offen. Ich eile durch die Küche in die Vorhalle, wo ich durch die Milchglasscheibe in der Haustür die Umrisse eines Mannes ausmachen kann. Offenbar hat er durch den Briefschlitz geschaut, denn gerade richtet er sich wieder auf. Diese Kopfform würde ich überall erkennen.


      »Einen Moment«, rufe ich bemüht fröhlich und gut gelaunt.


      Alles, damit meine Kinder Zeit zur Flucht haben.


      Ich schnappe mir ein Geschirrtuch, als hätte ich mir eben die Hände abgetrocknet. Er soll glauben, dass die Kinder hier sind und im Garten oder am Strand spielen. Mein Herz klopft, als würde es gleich meine Brust durchschlagen, aber ich kann nicht die Polizei verständigen. Er würde mich sofort durchschauen, und sicher ist seine Geduld bald zu Ende. Wahrscheinlich hat er nur geläutet, weil er nicht hundertprozentig sicher sein kann, dass es das richtige Haus ist. Vermutlich hat jemand ihm diese Adresse unter Vorbehalt gegeben, sodass er Höflichkeit vortäuschen muss, wenn er keine Anzeige bei der Polizei riskieren will. Zumindest so lange, bis er sich Gewissheit verschafft hat.


      Endlich nehme ich den Schlüssel aus seinem Versteck oben auf dem Schrank – zu hoch, als dass kleine Finger ihn stibitzen und die Tür aufschließen könnten, wenn ich gerade nicht aufpasse. Dann hole ich tief Luft, drehe den Schlüssel um, schiebe die Riegel zurück und öffne die Tür, die nach innen aufgeht.


      Da ist er: sein Gesicht so weiß wie eine Maske, die Arme seitlich herunterhängend, die Hände zu harten Fäusten geballt.


      »Hallo, Robert«, sage ich so ruhig wie möglich.


      Robert hingegen ist alles andere als ruhig. Er versetzt mir mit beiden Händen einen Stoß, dass ich rückwärts gegen den Pfosten des Treppengeländers pralle und einen Aufschrei unterdrücken muss. Denn wenn ich schreie, würden die Kinder unter gewöhnlichen Umständen sofort angelaufen kommen. Und das würde ihm verraten, dass sie nicht hier sind.


      Er macht einen Schritt in die Vorhalle und versetzt der Tür einen so wuchtigen Tritt, dass sie wieder aufspringt und gegen den Flurschrank knallt.


      Noch immer sagt er kein Wort, sondern starrt mich nur an. Ich starre zurück. Sein Mund ist zu einer harten Linie zusammengepresst, seine Augen lodern.


      So stehen wir fast eine Minute lang da – eine kostbare Minute. Ich werde das Schweigen nicht brechen, denn je länger es dauert, desto besser für meine Kinder. Und dann spricht er ein einziges Wort aus.


      »Warum?«


      Es klingt so gequält, dass jemand, der den wahren Robert nicht kennt und nicht ahnt, wie er sein kann, Mitleid mit ihm bekommen würde.


      Ich antworte nicht. Zeit gewinnen, Zeit gewinnen, Zeit gewinnen. Das ist mein einziger Gedanke.


      Mit ausgebreiteten Armen kommt er auf mich zu. Ich glaube, dass er mich umarmen will. Es ekelt mich. Es erinnert mich an die vielen Male, die ich mich von ihm habe umarmen lassen, als ich bereits über ihn Bescheid wusste. Nur, um meine Kinder in Sicherheit bringen zu können.


      Aber er will mich nicht umarmen. Er will mich erdrosseln.


      Seine Hände legen sich um meinen Hals, und er fängt an, mich zu schütteln. Ich huste und keuche und denke, dass ich jetzt sterben werde. Doch schon im nächsten Moment hört er wieder auf. Er lässt die Hände sinken. Kurz wirkt er, als hätte er aufgegeben. Ich hoffe es sehr.


      »Nein, Olivia, ich werde dich nicht töten. Du weißt ja, dass ich das niemals könnte. Aber ich begreife trotzdem nicht, wie du mir so etwas antun konntest. Einfach zu verschwinden, ohne einen Brief und ohne mir zu sagen, wo du bist. Ist dir klar, dass die Polizei glaubt, ich hätte dich ermordet? Wahrscheinlich reißen sie in diesen Minuten die Terrasse auf. Spurensicherungsexperten werden im ganzen Haus herumschnüffeln. Und das alles nur, weil du mir nicht gesagt hast, dass du gehst.«


      Ich kann mir ein Gefühl der Schadenfreude nicht verkneifen. Grausam, ja, aber nichts verglichen mit Roberts Grausamkeit.


      »Kommst du zu mir zurück?«, fragt er.


      Ich reibe mir den Hals und schweige. Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, wie sehr ich diesen Mann aus tiefstem Herzen verabscheue. Dann denke ich, dass die Kinder inzwischen genügend Zeit zur Flucht hatten.


      »Ich werde niemals zu dir zurückkommen.«


      Ich will ihm entgegenschleudern, dass ich sein Spiel durchschaut habe. Dass ich weiß, wer er ist und was er getan hat. Ich will ihm sagen, dass er uns alle nie wiedersehen wird. Doch ich habe genug geredet.


      Der Augenblick der Schwäche ist vorbei. Er lacht mich aus. Er findet es lustig. Und schließlich macht sich ein Ausdruck auf seinem Gesicht breit, der sicher schon die ganze Zeit über da war, auch wenn ich ihn selbst nie gesehen habe. Sein Kinn sinkt in Richtung Brust, seine Augen verwandeln sich in harte Kieselsteine, und seine Lippen öffnen sich leicht und geben zusammengebissene Zähne frei. Es ist das Gesicht des Bösen. Wieder versetzt er mir einen Stoß, diesmal, um sich an mir vorbeizudrängen. Er sucht meine Kinder.


      Ich kann ihn nicht aufhalten. Dazu reicht meine Kraft nicht. Wenn ich wirklich mit ihm gerechnet hätte, hätte ich überall im Haus Waffen verteilt. Etwas, um es ihm über den Schädel zu ziehen oder in den Bauch zu rammen. Aber ich habe nicht gedacht, dass er mich finden würde. Die Alarmübungen mit den Kindern waren nur eine Vorsichtsmaßnahme. Ich habe nicht geglaubt, dass der Ernstfall je eintreten würde.


      Am liebsten würde ich fliehen. Aber ich kann weder zu meinen Kindern laufen noch von ihnen weg. Die idyllische Abgeschiedenheit des Hauses hat einen Nachteil – ich kann keine Nachbarn zur Hilfe holen. Ich würde höchstens hundert Meter weit kommen, bevor Robert mich wieder einfängt. Und außerdem darf ich ihn nicht aus den Augen lassen. Ich muss jede seiner Bewegungen beobachten, denn meine Kinder soll er auf gar keinen Fall finden.


      Ich brauche mein Telefon, aber das liegt in der Küche.


      Nur wenige Sekunden später hat Robert die Zimmer im Erdgeschoss abgesucht. Er schiebt sich an mir vorbei und läuft, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf, um oben nachzuschauen. Ich höre, dass er Schränke öffnet, und ein Rumsen, als er sich auf die Knie fallen lässt, um unter die Betten zu spähen. Während Robert oben ist, haste ich in die Küche zu meinem Telefon. Aber es ist weg. Robert hat es.


      Ich weiß, dass er im Schlafzimmer ist, als ein höhnisches Auflachen ertönt. Ich hatte noch keine Zeit, es umzudekorieren.


      »Sehr schlau, Olivia, ich habe dich unterschätzt«, ruft er und stürmt ins nächste Zimmer


      Eine Tür wird krachend aufgerissen. Er hat den Balkon entdeckt. Mir kommt ein schrecklicher Gedanke. Ich habe nie nachgeprüft, wie weit man von dort oben sehen kann. Wird er die davonlaufenden Kinder bemerken?


      Ich muss ihn stören. Also eile ich nach oben. »Robert!«, rufe ich. Mein drängender Tonfall entgeht ihm nicht. »Sie sind nicht hier. Ich schwöre, sie sind nicht hier.«


      Er wirbelt herum und starrt mich an. Einen Moment scheint die Zeit stillzustehen. Dann kommt er auf mich zu.


      »Wo sind sie, Olivia?«, sagt er ganz langsam. »Ich werde sie finden, das weißt du. Und wenn ich dich foltern muss, bis du die Wahrheit ausspuckst.«


      Ich richte mich kerzengerade auf.


      »Glaubst du auch nur eine Minute, dass du mich irgendwie dazu zwingen könntest, dir zu verraten, wo meine Kinder sind?«, schleudere ich ihm entgegen. »Dass ich ihre Leben opfern würde, um mir ein bisschen Schmerzen zu ersparen?«


      Ich provoziere ihn. Er muss raus aus diesem Zimmer, weg vom Fenster. Also drehe ich mich um und gehe die Treppe hinunter. Er läuft mir nach, packt mich an meinem langen, braun gefärbten Haar und wickelt es um seine Hand, um mich besser festhalten zu können. Dann reißt er mir so heftig den Kopf zurück, dass ich beinahe hinfalle.


      Im Flur umklammert er mein Haar noch fester und schleppt mich durch die Küche ins Esszimmer. Ich greife nach ihm und will ihn am Arm packen, doch bei jedem Versuch zerrt er noch kräftiger an meinem Haar. Er zieht es nach unten, sodass ich vornübergebeugt gehen muss und mich nicht gegen ihn wehren kann. Als er auf dem Weg zum Esszimmer den Gürtel seiner Jeans öffnet, wird mir zu meinem Entsetzen klar, dass er mich vergewaltigen wird.


      Immer noch zerrt er an meinem Haar, sodass ich praktisch krieche, und tritt mir die Beine weg. Ich lande mit einem Poltern auf dem Boden und mache mich auf das Unvermeidliche gefasst. Als ich versuche, mich vom Boden aufzurappeln, stellt er mir einen schweren Fuß auf den Bauch, damit ich mich nicht rühren kann, reißt mir die Arme hoch, schlingt seinen Gürtel eng um meine Handgelenke und fesselt mich an das Rohr des Heizkörpers. Ich bin hilflos.


      Dann nimmt er einen Stuhl und stellt ihn so hin, dass die Lehne mir zugewandt ist. Die Stuhlbeine befinden sich links und rechts von meinen Knien, sodass ich nicht nach ihm treten kann. Er setzt sich rittlings auf den Stuhl und beugt sich zu mir hinunter. In seinen Augen steht ein wahnwitziger Blick.


      »Wo sind sie, Olivia?« Sein Gesicht schwebt über mir. Ich bemerke, dass seine Lippen anschwellen und dass er Speichel in den Mundwinkeln hat. Ich bete, dass er mich nicht küssen wird, wenn er mich vergewaltigt, und spüre, wie ich erschaudere. Er stiert mich lüstern an. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, doch in diesem Moment, meine geliebte Frau, will ich dich mehr denn je. Du hast dich mir nie wirklich unterworfen, richtig? Das hätte ich schon viel früher ausprobieren sollen.«


      Wie gerne würde ich jetzt tapfer sein und ihn mit den übelsten Beschimpfungen überhäufen. Doch ich will das Unvermeidliche nicht beschleunigen. Je länger es dauert, desto höher ist die Chance, dass meine Kinder sich retten können.


      »Ich werde dich noch ein letztes Mal ficken, Olivia. Und es wird sein wie nie zuvor. Du wirst dich für den Rest deines Lebens daran erinnern. Aber zuerst sagst du mir, wo die Kinder sind.«


      Ich schließe die Augen, weil ich seinen dämonischen Gesichtsausdruck nicht mehr ertragen kann.


      »Wollen wir doch mal schauen, wie tapfer du bist, ja?«, spricht er weiter. Er nimmt sein Schweizer Armeemesser – mein letztes Weihnachtsgeschenk an ihn – aus der Tasche und klappt eine gezackte Klinge auf. Dann schiebt er den Stuhl weg und setzt sich auf mich. Meine Oberschenkel zwischen die Knie geklemmt, damit ich nicht strampeln kann, beugt er sich vor.


      Er fährt mit dem Messer vom Ellbogen bis zur Achselhöhle über die nackte Haut an der Innenseite meines Arms. Kleine Blutströpfchen quellen heraus, und ich spüre einen scharfen, stechenden Schmerz.


      »Ein Vorgeschmack künftiger Qualen. Ich tue dir das ja nur ungern an, Olivia. Doch deinetwegen können wir nicht mehr nach Hause. Wenn du jetzt nicht sofort die Kinder holst und mich begleitest, werde ich mein Versprechen wahr machen, das ich dir vor zwei Jahren gegeben habe. Ich habe dir genau erklärt, was geschehen würde, wenn du mich verlässt. Also, wo sind sie?«


      Das werde ich ihm nicht sagen. Niemals.


      Doch im nächsten Moment höre ich ein Geräusch, das mich erstarren lässt. Die Tür zwischen Küche und Wohnzimmer öffnet sich langsam, und eine tränenerstickte Stimme erklingt. Es ist Freddy.


      »Wo bist du Mummy? Wir wollen nicht ohne dich vor den feindlichen Soldaten fliehen. Wo bist du?«


      Ich mache keinen Mucks. Aber hinter Roberts Schulter sehe ich, dass meine drei Kinder in der offenen Tür stehen und alles beobachten.


      KAPITEL 55


      Allmählich hielt Becky es nicht mehr aus vor Sorge. Sie hatte Sophie angerufen, die meldete, sie habe endlich Olivia erreicht und sie gewarnt. Sie habe auch nach der Adresse gefragt, doch als sie erwähnt habe, dass Robert sich auf der Insel befindet, habe Olivia aufgelegt. Das sei vor etwa zwanzig Minuten gewesen. Seitdem nahm Olivia keine Anrufe mehr an. Das war eindeutig besorgniserregend.


      Der Sergeant übertraf sich selbst in der Rolle des Fremdenführers und zeigte ihnen ganz Alderney. Auf diese Weise klapperten sie sämtliche Anwesen ab, auf die das wenige zutraf, was sie wussten.


      »Das Problem ist«, sagte er, »dass viele dieser Häuser Leuten gehören, die nur ein paarmal im Jahr auf die Insel kommen. Wenn sie privat vermietet sind, sind wir vielleicht gar nicht darüber informiert. Also wird es schwierig. Wir können an die Tür klopfen. Aber was bedeutet es, wenn niemand aufmacht? Steht das Haus leer, oder hält er sie dort als Geiseln gefangen?«


      Sie bogen in die Auffahrt eines reizenden Steinhauses ein. Becky bemerkte sofort, dass der Garten fast bis zum Meer reichte. Es musste ein Traum sein, in so einem Haus zu wohnen. Als sie anklopften, erfolgte keine Reaktion. Tom ging ums Haus herum und kehrte schon nach wenigen Sekunden zurück.


      »Ich glaube, hier sind wir falsch. Es ist kein Sandstrand, und ich bin sicher, dass Robert laut Mrs Evans etwas über die Farbe des Sandes gemurmelt hat«, verkündete er. »Offenbar hat Olivia ihm die Aussicht aus ihren Fenster gezeigt, und es war eindeutig kein Blick auf Cemaes Bay.«


      »Sie haben recht, Tom. Ich hätte daran denken sollen.« Becky hätte sich ohrfeigen können. Obwohl ihnen die Bedeutung der Sandfarbe nicht gleich klar gewesen war, hatte Robert anscheinend rasch seine Schlüsse daraus gezogen. Auch der Hinweis auf eine Bank hatte sie weniger weitergebracht als erhofft. Auf der ganzen Insel gab es unzählige Bänke, die dem liebevollen Gedenken eines verstorbenen Ehepartners gewidmet waren.


      Sie stiegen wieder ins Auto und machten sich auf den Weg zum nächsten Haus – diesmal eingeschränkt auf die Anwesen in der Nähe eines Sandstrands.


      »Nur mal aus reiner Neugier«, meinte der Sergeant, während er zwei Radfahrer überholte. »Was passiert, nachdem wir Mr Brookes gefunden haben?«


      »Wir nehmen ihn wegen Mordverdachts fest«, erwiderte Becky.


      »Verzeihung, Inspector«, entgegnete der Sergeant mit leicht gequälter Miene. »Sie sind hier nicht zuständig. Sie können ihn nicht verhaften. Und ich darf es auf Ihre Anweisung hin auch nicht tun.«


      »Mist«, zischte Becky. Hieß das, dass er einfach davonspazieren konnte, wenn sie ihn endlich hatten?


      »Schon in Ordnung, Becky.« Tom drehte sich mit einem aufmunternden Lächeln zu ihr um. »Das habe ich vorausgesehen. Während Sie beim Einsteigen in den Flieger alles andere geregelt haben, habe ich mich ans Telefon gehängt und einen Haftbefehl beantragt. Jemand kümmert sich darum. Sie werden das Original hierher zustellen müssen. Was geschieht dann?«


      Tom sah den Sergeant an.


      »Wir müssen ihn dem Vorsitzenden des Gerichtshofs von Alderney vorlegen. Wann, glauben Sie, ist der Haftbefehl da, Chief Inspector?«


      »Frühestens morgen. Und nennen Sie mich bitte Tom. Meine Kollegin heißt Becky.«


      »Ray«, antwortete er. »Also müssen wir uns überlegen, was wir mit Ihrem Mr Brookes anfangen, wenn wir ihn kriegen. Irgendwelche Vorschläge?«


      Das kurze Schweigen, das darauf folgte, wurde von Rays läutendem Telefon unterbrochen. Noch ehe er Gelegenheit hatte, sich zu melden, hörte Becky eine schrille Stimme am anderen Ende der Leitung.


      »Beruhige dich, Marjorie. Ich verstehe kein einziges Wort. Hol tief Luft, und fang noch mal von vorne an.«


      Eine Pause entstand, als Ray lauschte.


      »Okay. Danke, Marjorie. Du bist uns eine große Hilfe. Du hast überhaupt nichts falsch gemacht. Also zerbrich dir nicht den Kopf darüber, und pass auf deinen Dad auf. Ich komme später vorbei und erzähle dir, wie es weitergegangen ist.«


      Ray legte auf und trat das Gaspedal durch.


      »Ich glaube, wir haben ihn«, sagte er nur.


      KAPITEL 56


      Robert umarmt die Kinder. Allein der Anblick, wie er sie berührt, sorgt dafür, dass ich am liebsten losschreien würde. Warum sind sie wieder hier? Offenbar habe ich es ihnen nicht richtig erklärt. Vielleicht bin ich es zu spielerisch angegangen. Ich hätte sie warnen sollen, dass wirklich Gefahr droht. Obwohl Jaz es möglicherweise geahnt hat. Sie könnte meinetwegen zurückgekommen sein – aus Furcht, dass mir etwas passiert ist.


      Die Jungen scheinen sich zu freuen, ihren Vater zu sehen. Aber Jaz’ Blick gilt nur mir. Ihre Augen sind so rund wie Untertassen, als sie bemerkt, dass ich ans Heizungsrohr gefesselt bin. Wie gerne würde ich ihr zurufen, dass sie losrennen soll. Aber was ist dann mit meinen Söhnen?


      »Was hast du mit Mummy gemacht?«, fragt Jasmine. Ihrer Stimme ist die Bestürzung deutlich anzuhören. Immerhin liege ich auf dem Boden, und aus meinem Arm rinnt Blut auf den Teppich. Mein armes kleines Mädchen.


      Robert achtet nicht auf sie. Er wüsste ohnehin keine Antwort, die ein kluges Kind wie Jaz zufriedenstellen würde.


      Ihre Augen irren zwischen mir, meinem Arm und Robert hin und her. Inzwischen kniet er auf dem Teppich und hat die Arme um die beiden Jungen gelegt. Ich beobachte sie, bete, dass ihnen nichts geschehen möge, und denke fieberhaft nach. Ich muss doch etwas tun können!


      »Ich habe dich vermisst, Billy. Und dich auch, Freddy. Hattet ihr einen schönen Urlaub?«, erkundigt sich Robert mit sanfter Stimme. Allerdings erkenne ich ein unheilvolles Funkeln in seinen Augen. Ich glaube, Jaz hat es auch bemerkt.


      »Ich heiße nicht mehr Billy, sondern Ben«, verkündet Billy stolz. »Gefällt dir meine neue Frisur?«


      Robert dreht sich zu mir um und schüttelt fast unmerklich den Kopf. Ich erwidere seinen Blick und sehe ihn flehend an. Doch das entlockt ihm nur ein Lächeln.


      »Robert«, beginne ich. Aber er ignoriert mich.


      »Passt auf, Kinder. Warum zeigt ihr mir nicht die Umgebung? Ich würde mir zu gern den Strand anschauen. Bis jetzt kenne ich ihn nur von Videos, wenn ich mit Mummy telefoniert habe.« Die Art, wie er mich dabei ansieht, kann ich nur als abgrundtief gehässig bezeichnen.


      »Was ist mit Mummy?«, fragt Billy.


      »Mummy kann ruhig hier warten. Sie hatte euch ja die ganze Woche für sich. Jetzt bin ich an der Reihe. Kommt, wir gehen.«


      Jasmines Augen schweifen durch den Raum. »Ich bleibe bei Mummy«, erwidert sie mit Trotz in der Stimme.


      »Nein, das tust du nicht. Du kommst mit«, antwortet Robert. Als er nach Jasmine greift, stößt sie seinen Arm weg.


      »Ich bleibe hier«, verkündet sie. Meine wundervolle kleine Kämpferin.


      Robert steht auf und packt Jasmine am Arm. »Los, Leute, wir gehen raus.«


      Jasmine rührt sich noch immer nicht von der Stelle, bis er so fest an ihrem Arm zerrt, dass sie beinahe stürzt. Sie schreit vor Schmerzen auf.


      Ich muss mich befreien. Ich muss einen Weg finden, um sie zu retten. Also zerre ich an dem Gürtel. Doch der gibt nicht nach. Die Schultern tun mir weh und haben keine Kraft. Ich fühle mich wie in einem Horrorfilm. Das Bild verfärbt sich an den Rändern schwarz, bis nur noch der Mann und meine Kinder gestochen scharf in der Mitte zu sehen sind.


      Inzwischen spüren auch die Jungen, dass etwas nicht stimmt. Sie schauen zwischen Jaz und mir hin und her.


      »Bleibt hier, Kinder. Geht nicht mit ihm mit. Er kann euch nicht alle gleichzeitig zwingen. Komm her, Freddy.« Ich will meinen Jüngsten dem Griff seines Vaters entziehen, aber zu spät. Robert packt ihn um die Taille und hält ihn fest.


      Nur Billy ist noch frei, wirkt jedoch wie gelähmt. Tu etwas, Billy.


      »Jasmine, du trägst deinen kleinen Bruder«, befiehlt Robert und versucht, ihr Freddy in die Arme zu drücken. Ich bin nicht sicher, ob Jasmine in der Lage ist, Freddy eine längere Strecke zu tragen. Er ist ein stämmiges kleines Kerlchen, und sie ist so zierlich. Als sie keine Anstalten macht zu gehorchen, zerrt Robert sie wieder am Arm. Tränen laufen ihr über die Wangen, und sie sieht zu Robert auf. Wie kann er sich nicht von diesen herzzerreißenden Gesichtern erweichen lassen?


      »Lass meine Kinder in Ruhe, Robert. Wenn du ihnen auch nur ein Haar krümmst, bringe ich dich um.« Ich weiß, dass es nichts nützt, wenn ich schreie. Es wird ihn nur amüsieren und Öl ins Feuer gießen. Doch wenn es mir gelingt, den Kindern klarzumachen, dass ihnen Gefahr droht …


      Robert lacht, wie ich es vorausgesehen habe. Sein Gelächter klingt hysterischer als je zuvor.


      »Wenn ich dich nicht haben kann, Olivia, musst du den Preis dafür bezahlen. Ich tue nur das Gleiche wie schon viele Männer vor mir. Männer wie ich, die betrogen, getäuscht und verlassen worden sind.« Das Gelächter erstirbt bei den letzten Worten. Seine Wut kocht über, sodass sich der Hass bis in die letzte Ecke des Zimmers ausbreitet. Die Kinder haben zu weinen angefangen, und ich bin absolut hilflos.


      »Verabschiedet euch von Mummy, Kinder. Es ist Zeit zu gehen.«


      Er stellt Freddy auf den Boden, lässt Jasmine los und schiebt die Kinder in Richtung Tür.


      Dann kniet Robert sich neben mich und legt mir beide Hände um den Hals. Ich werfe einen letzten sehnsüchtigen Blick auf meine Kinder, als er mich an sich zieht und mich dann rückwärts gegen den Heizkörper stößt. Ein gewaltiger Schmerz schießt mir durch den Kopf. Während es zunehmend schwarz um mich wird, spüre ich seinen Atem auf meiner Haut und höre, wie er vier Wörter flüstert:


      »Schlaf gut, mein Liebling.«
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      Mein Kopf fühlt sich an, als hätte ihn jemand mit einer Machete in zwei Hälften zerhauen. Als ich mit den Händen darauf drücken will, um den Schmerz zurückzudrängen, kann ich sie nicht bewegen. Meine Schultern tun weh, und ich spüre, dass die Innenseite meines Arms nass ist und brennt. Was ist geschehen?


      Jemand spricht mit mir. Er will, dass ich ihm zuhöre.


      »Olivia. Los, Olivia, wachen Sie auf.« Eine Hand klopft sanft meine Wange. Allerdings ist es nicht die Hand des Sprechers, denn der ist eindeutig ein Mann, und diese Hand ist zu zart. Eine Frauenstimme dringt an mein Ohr.


      »Ich glaube, sie kommt zu sich, Tom.« Ich höre ein Aufseufzen.


      »Das ist sie, ohne Zweifel«, sagt die raue Stimme. Im Hintergrund spricht jemand und rattert in drängendem Tonfall Anweisungen herunter. Ich schnappe »Krankenwagen«, »weitere Personen« und »Kinder« auf und bin plötzlich hellwach. Was meint er mit weitere Personen? Und wo sind meine Kinder?


      »Olivia, können Sie sprechen?« Ich versuche zu nicken, aber es tut zu weh. Im nächsten Moment überkommt mich die Erinnerung mit solcher Wucht, dass mir schwindelt.


      »Robert hat meine Kinder«, murmle ich, beinahe wie an mich selbst gewandt. Ich überlege fieberhaft, ob es wirklich geschehen ist oder ob ich es mir nur einbilde. Aber ich weiß, dass es wahr ist, und meine Stimme wird kräftiger.


      »Er hat sie entführt, er hat meine Kinder entführt.« Die letzten Worte gehen in einem Schluchzen unter.


      »Das wissen wir. Wir werden sie finden.«


      »Jemand hat ›weitere Personen‹ gesagt. Was soll das heißen?« Als ich höre, dass jemand erschrocken nach Luft schnappt, fällt mein Blick auf eine hübsche junge Frau mit dunklem Haar und müden Augen.


      »Nein, nein, wir haben keine weiteren Opfer entdeckt. Ich glaube, der Sergeant wollte nur Verstärkung anfordern – Leute, die kommen und helfen, Ihre Kinder zu suchen.«


      Gott sei Dank. Aber wie lange war ich bewusstlos?


      Der andere Mann ergreift das Wort, als hätte er meine Gedanken gelesen.


      »Wissen Sie noch, wie spät es war, als Robert hier erschienen ist? Wir müssen eine Vorstellung davon haben, wie weit er gekommen sein kann, um die Suchaktion richtig zu organisieren.«


      Ich habe es vergessen. Ich kann nicht klar denken – aber ich muss mich jetzt zusammenreißen.


      »Schauen Sie sich mein Telefon an. Als Sophie mich anrief, habe ich mit den Kindern sofort den Strand verlassen. Er war schon hier. Es ist alles so schnell gegangen. Eine Viertelstunde, höchstens zwanzig Minuten.«


      Die junge Frau hat schon mein Telefon in der Hand.


      »Scheiße. Wir haben ihn um etwa drei Minuten verpasst, Tom, schlimmstenfalls um acht.«


      Ich erkenne den uniformierten Polizisten. Er ist der Sergeant der Insel. Die anderen beiden kenne ich nicht. Aber sie sind hier, um mir zu helfen. Es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sich miteinander bekannt zu machen.


      »Ich weiß, wohin er sie gebracht hat.« Meine Stimme zittert vor Angst, doch ich darf nicht schlappmachen. »Bestimmt ist er mit ihnen zu einer Klippe gegangen, irgendwohin hoch über dem Meer.« Der Sergeant lauscht abwartend, um weitere Anweisungen erteilen zu können.


      »Warum, Olivia? Warum sollte er sie zu einer Klippe bringen?«, fragt der Mann namens Tom.


      Ich kann kaum sprechen, schreckliche Bilder stehen mir vor Augen. Doch ich habe den Tag am South-Stack-Leuchtturm noch gut im Gedächtnis. Und seine letzten Worte zu meinen Kindern: »Verabschiedet euch von Mummy.«


      »Er wird runterspringen. Und er wird meine Babys mitnehmen.«


      »Becky, Sie bleiben hier bei Olivia. Olivia, Becky ist Detective Inspector. Falls Ihr Mann zurückkommen sollte, wird sie Sie beschützen, okay?«


      Nein, das ist eindeutig nicht okay.


      »Ich komme mit«, protestiere ich. Mir ist klar, dass der Mann mir widersprechen wird. Ich habe das Gefühl, ihm schon einmal begegnet zu sein, kann ihn aber nicht einordnen. »Es sind meine Kinder. Ich komme mit!«


      Als ich mich aufrapple, kippe ich beinahe gleich wieder um, weil sich die Schmerzen in meinem Kopf zu einem Crescendo steigern. Es ist, als müsse ich meinen Schädel mit den Händen zusammenhalten, damit er nicht in tausend Scherben zerbricht. Aber ich darf mir nichts anmerken lassen.


      »Sie werden uns nur aufhalten, Olivia. Bleiben Sie hier.«


      »Nein. Wenn Robert Sie sieht und schon am Rand der Klippe steht, wird er springen. Wenn ich dabei bin, erhöhen sich Ihre Chancen, es ihm auszureden.«


      Ich bin sicher, dass er leise geflucht hat, doch das ist mir egal. Warum stehen wir überhaupt noch hier herum?


      Tom Douglas wirft dem Sergeant einen Blick zu. »Wie lautet der Plan, Ray?«


      »Die gute Nachricht ist, dass es hier in der Nähe keine steilen Klippen gibt und dass er mit drei Kindern nicht so schnell vorankommt. Ich habe bereits die Jungs von der Feuerwehr alarmiert. Sie werden in Zivil ausschwärmen, um ihn nicht zu erschrecken. Das Rettungsboot ist schon in See gestochen und wird die Küste der Insel abfahren. Wenn sie ihn entdecken, melden sie sich. Brauchen Sie den Krankenwagen noch?«


      Ich will den Kopf schütteln, aber das ist keine gute Idee. »Nein«, erwidere ich. »Ich steige in keinen Krankenwagen. Ich komme mit.«


      Die Polizisten wechseln Blicke. Dann zuckt der Sergeant die Achseln. »Wir haben keine Zeit, uns hier herumzustreiten. Meiner Ansicht nach ist Brookes hinten durchs Tor raus und dann auf dem Pfad rechts abgebogen. Nach links geht es nämlich nur zum Strand, und da gibt es kilometerweit keine einzige Klippe. Mein Constable hat mir gerade mitgeteilt, dass er bereits zweihundertfünfzig Meter des Klippenpfads abgesucht hat. Noch keine Spur von Brookes.« Ray steuert auf die Tür zu. »Ich folge ihm jetzt und sehe nach, ob er sich irgendwo unterwegs versteckt hat. Ihre Nummer habe ich ja.« Mit diesen Worten stürmt er zur Tür hinaus.


      »Worauf warten wir noch?«, rufe ich verzweifelt aus, weil sich sonst niemand von der Stelle rührt.


      Die junge Frau legt den Arm um mich. »Wir müssen in der Nähe eines Autos bleiben, damit wir so schnell wie möglich vor Ort sein können, wenn man die Kinder findet. Ray hat uns den Streifenwagen dagelassen. Er hat Allradantrieb und schafft auch unwegsames Gelände.« Sie nimmt meinen Arm und führt mich zu einem Stuhl. »Lassen Sie mich Ihren Kopf anschauen«, schlägt sie freundlich vor. Aber seltsamerweise stören mich die Schmerzen nicht. Sie erinnern mich an das, was ich tun muss.


      Nach etwa dreißig Sekunden halte ich das Stillsitzen nicht mehr aus und springe auf. Sofort fängt mein Schädel erneut zu pochen an. Ich muss hastige Bewegungen vermeiden, wenn ich nicht wieder ohnmächtig werden will.


      »Können wir nicht losfahren, einfach nur in die richtige Richtung? Bitte. Ich kann nicht untätig hier herumsitzen.«


      Ich fange einen Blick der beiden Polizisten auf und ahne, dass sie genauso ungeduldig sind wie ich.


      Tom nickt kurz. »Inzwischen ist er seit fünfzehn oder zwanzig Minuten weg. Im Durchschnitt kann ein Mensch fünf Kilometer pro Stunde zurücklegen. Aber mit den Kindern?«


      Ich bin sicher, dass Robert Freddy trägt. Jasmine kann mithalten. Nur Billy wird vermutlich nach dem ersten Kilometer langsamer werden. Ich erkläre es ihnen, und Tom ist offenbar auch dieser Ansicht.


      »Becky, Sie fahren, ich lotse Sie«, verkündet er, was ihm einen erstaunten Blick von Becky einbringt, den ich nicht ganz verstehe. »Wo ist denn Ihre Landkarte?«


      »Im Auto«, erwidert sie und greift nach ihrer Tasche. »Geben Sie Ray Bescheid?«


      Tom hat schon das Telefon am Ohr und geht zur Haustür.


      »Ray, wir fahren jetzt zu einem Punkt etwa eineinviertel Kilometer vom Haus entfernt auf dem Klippenpfad. Ja, wir haben eine Karte. Wir treffen uns dort.«
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      Becky wusste nicht, was sie Olivia sagen sollte. Seit Robert die Kinder entführt hatte, waren inzwischen zwei Stunden vergangen. Niemand hatte sie gesichtet. Olivia saß hinten im Auto und lehnte den Kopf an die Scheibe. Tränen liefen ihr über die Wangen. Doch sie gab keinen Mucks von sich.


      »Olivia, ich wage gar nicht, mir auszumalen, wie Sie sich fühlen. Aber wenigstens können wir ziemlich sicher sein, dass die Kinder wohlauf sind. Anderenfalls hätten wir schon etwas gehört. In den Klippen hat es schon, Minuten, nachdem Robert sie entführt hat, von Suchtrupps gewimmelt. Wir werden Ihre Kinder finden.«


      Becky sah Tom an. Sie wusste, wie sehr er es hasste, wenn Menschen Versprechungen machten ohne die Garantie, dass sie sie auch halten konnten. Doch er nickte ihr nur zu und klemmte die Oberlippe zwischen die Zähne.


      Als Becky bemerkte, dass sich vor ihnen etwas bewegte, richtete sie sich in ihrem Sitz auf. Sie standen auf der Wiese, so dicht an den Klippen, wie es möglich war, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Anscheinend spürte Olivia, dass sich etwas tat, denn sie nahm den Kopf von der Scheibe und beugte sich über Beckys Schulter.


      »Was ist?«, fragte sie mit Hoffnung in der Stimme.


      »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen. Wahrscheinlich bloß ein Kaninchen«, antwortete Becky. Nur, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Sie konnte einen Blick auf einen Scheitel erhaschen. Offenbar näherte sich von unten jemand auf dem Pfad.


      Olivia fuhr zurück und wollte die Tür aufreißen.


      »Stopp«, rief Tom. »Stopp, Olivia. Falls das Robert ist, müssen wir die Ruhe bewahren. Tun Sie nichts, was dazu führen könnte, dass er springt oder überstürzt handelt. Er ist viel näher an der Felskante als wir.«


      Der Pfad, der sich von unten zu ihnen hinaufschlängelte, war kurvig und uneben. Immer wieder sahen sie für ein paar Sekunden einen Kopf auftauchen.


      Vom Rücksitz ertönte ein Aufstöhnen, als hätte jemand lange den Atem angehalten. Es war der Kopf von Ray, der auf sie zugetrabt kam. Nicht schnell genug für eine gute Nachricht, nicht langsam genug für eine schlechte.


      Als Ray, das Gesicht vom Laufen gerötet, das Auto erreichte, öffneten Tom und Becky die Türen, stiegen aus und entriegelten die Hecktür, damit Olivia sich ihnen anschließen konnte. Becky war froh über die frische Luft und die Gelegenheit, sich die Beine vertreten zu können. Ein böiger Wind pustete saubere Meeresluft in ihre Lungen. Sie atmete tief durch.


      »Neuigkeiten?«, fragte Tom. Olivia sah Ray aufgeregt an. Ihre Augen waren verschwollen vom Weinen und, wie Becky vermutete, den andauernden Kopfschmerzen.


      »Auf den Klippenpfaden ist er nicht. Da sind wir verhältnismäßig sicher. Wir müssen davon ausgehen, dass er sich irgendwo versteckt.«


      Becky schaute sich um. Überall war nichts als unbewohnte Landschaft.


      Ray deutete ihren Blick richtig. »Es ist nicht so einfach, wie es scheint. Es wimmelt hier von Bunkern aus dem Krieg, und außerdem gibt es da noch die alten Festungen. Auf seiner Flucht ist Brookes zunächst an ein paar Häusern vorbeigekommen, die um diese Jahreszeit sicher leer stehen. Also hätte er irgendwo einbrechen können. Vielleicht war ja nicht einmal abgeschlossen. Wir fangen jetzt an, die am ehesten infrage kommenden Anwesen zu durchsuchen. Tut mir leid, aber wir müssen Geduld haben. Könnten Sie mir beschreiben, was die Kinder anhatten, Mrs Brookes? Es könnte hilfreich sein zu wissen, nach welchen Farben wir Ausschau halten sollen.«


      Während Olivia Jasmines blaues T-Shirt und die dazupassenden gestreiften Shorts schilderte, blickte Becky aufs Meer hinaus. Was würde Robert als Nächstes tun? Wie konnte sie ihn aus seinem Versteck locken? Es würde noch viele Stunden lang nicht dunkel werden. Was erhoffte er sich also?


      Als das Funkgerät in Rays Wagen knisterte, griff er danach.


      »Was?«, rief Ray aus, worauf Becky zu ihm herumwirbelte. Er zog besorgt die Augenbrauen zusammen. »Wie, zum Teufel, ist er dorthin gekommen?« Ray rannte los, die anderen folgten. »Ruf Ed an und sag ihm, er soll seine Leute hinschicken. Aber sie sollen sich bedeckt halten. Kein Zugriff. Verstanden?«


      Ray ging zur Fahrerseite, und Becky stieg mit Olivia hinten ein. Alle schwiegen, um Ray nicht abzulenken, der den Wagen dicht an der Kante der Klippe manövrieren musste. Becky spürte, wie Olivia eine Hand, so kalt wie ein Eisblock, nach ihr ausstreckte. Sie drückte Beckys Finger, als wolle sie ihr sämtliche Knochen brechen. Als Ray wieder auf der Straße war, schaltete er die Sirene ein.


      »Keine Sorge, ich mache sie aus, sobald wir in der Nähe sind. Wir haben uns geirrt. Offenbar ist er vom Garten aus in die andere Richtung geflohen, vermutlich, weil er sich auf der Insel nicht auskennt. Dort ist es etwa anderthalb Kilometer weit bretteben, hauptsächlich Strände. Wir haben zwar ein paar Leute hingeschickt, aber er muss sich eine Weile versteckt haben, denn er wurde nicht gesichtet. Das Rettungsboot hat ihn drüben bei Fort Clonque entdeckt.«


      Olivia schien aufzuatmen. »Das kenne ich. Es liegt draußen auf dem Meer, richtig? Man kommt nur über eine Dammstraße hin. Es liegt also auf Meereshöhe.«


      Becky verstand, wie Olivia dachte. Wenn es auf Meereshöhe lag, konnte nichts passieren.


      »Das Fort schon, nur, dass sie dort nicht waren, sondern darüber. Auf den Klippen.«
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      Ich klammere mich mit Leibeskräften an Beckys Hand. Doch als Ray erklärt, wo meine Kinder sind, steigt mir das Blut zu Kopf, und das Pochen wird stärker. Ich befürchte, ich könnte wieder ohnmächtig werden, und reiße mich mühsam zusammen. Sicher sind die Kinder erschöpft. Sie marschieren jetzt schon seit Stunden. Freddy weint bestimmt, und Billy schlurft vor sich hin und jammert. Und Jaz? Sie wird schweigen, überlegen, was das alles soll, und sich Sorgen um mich machen. Ihr letztes Bild von mir ist, wie ich mit den Kopf gegen einen Heizkörper gestoßen werde.


      Ich bin erleichtert, als Ray die Sirene abschaltet. Falls Robert sie hört, wird er wissen, dass wir ihn gefunden haben. Ich muss bei ihm sein, bevor er Verdacht schöpft.


      Ray rast einen steilen Hügel hinauf, vorbei an einer anderen riesigen Festungsruine. Das blitzende Blaulicht sorgt dafür, dass die wenigen Fußgänger und Autofahrer, denen wir begegnen, uns erstaunt nachblicken. Er stoppt am Straßenrand, wo ein schmaler Fußweg beginnt.


      »Becky«, sagt er. »Warum bleiben Sie nicht bei Olivia im Auto. Tom und ich schaffen das auch allein.«


      Auf gar keinen Fall.


      »Ich komme mit«, protestiere ich und schicke ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie mich nicht hinten im Auto einsperren.


      Tom dreht sich zu mir um. Seine Miene ist Anteil nehmend, aber ernst.


      »Ja, Olivia, Ihre Kinder werden Sie brauchen. Kommen Sie mit. Aber Sie müssen sich unbedingt ruhig verhalten und in Deckung bleiben. Wenn er Sie sieht, könnte alles aus sein. Haben Sie mich verstanden?«


      Ich stimme zu, obwohl ich nicht sicher bin, ob ich dieses Versprechen beim Anblick meiner Kinder halten kann.


      Ray hastet bereits im Laufschritt über das Feld.


      »Was macht er da?«, zische ich, voller Furcht, dass Robert mich hören könnte.


      »Er schaut nach, wo genau Robert ist. Keine Angst, er wird sich ihm nicht nähern, wenn es zu gefährlich sein sollte.«


      Wir eilen den Pfad entlang und versuchen, Ray nicht aus den Augen zu verlieren. Der Boden ist holperig und von beiden Seiten mit hellgelbem Ginster und blassviolettem Storchenschnabel überwachsen. Ständig muss ich nach unten schauen, um nicht zu stolpern. Doch ich will den Sichtkontakt zu Ray nicht verlieren. Plötzlich geht er in die Hocke, dreht sich zu uns um und hebt warnend die Hand. Ich kann Robert zwar nicht sehen, weiß aber, dass Ray ihn im Blick hat. Er bedeutet uns, dass wir uns ganz tief ducken sollen, insbesondere Tom, der größer ist als wir. Vornübergebeugt und mit angewinkelten Knien schleichen wir weiter.


      Ich habe den verrückten Einfall, dass ich mit Jaz kommunizieren könnte. Schon immer habe ich geglaubt, dass es sich bei Telepathie um eine Fähigkeit oder einen Sinn handelt, den man nur zu entdecken braucht. Und nun werde ich mein Bestes versuchen.


      Jaz, Liebes, kannst du mich hören?, sage ich in Gedanken immer wieder vor mich hin. Setz dich auf den Boden. Die Jungen sollen sich auch hinsetzen. Und dann wickelt ihr eure Arme und Beine ineinander, damit er euch nicht trennen kann. So wird es schwieriger für ihn. Tu es, Jaz. Tu es einfach, Liebes.


      Wir holen Ray ein, und endlich kann ich Robert und die Kinder unter uns sehen. Ich schlucke ein erleichtertes Aufschluchzen hinunter, weil sie noch leben. Robert steht, aber Jaz sitzt schon auf dem Boden. Wahrscheinlich ist sie von dem Gewaltmarsch erschöpft, denn sie beugt sich vor und hat den Kopf gesenkt. Freddy sitzt neben ihr und versucht, sich an sie zu kuscheln. Ohne aufzuschauen, legt sie den Arm um ihn. Billy steht aufrecht und starrt seinen Dad an. Doch aus dieser Entfernung kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Vermutlich versteht er die Welt nicht mehr.


      Es ist still. Ich spitze die Ohren, um einzelne Geräusche auszumachen und vielleicht die Stimmen der Kinder zu hören. Aber das stete Schlagen der Wellen am Fuß der Klippen und der hohe, schrille Ruf eines Austernfängers übertönen alles. Doch es erscheint mir fast, als hätte ich das Glucksen im Ohr, das Billy immer macht, wenn er die Tränen unterdrückt. Dazu das »Pssst« seiner Schwester. Es könnte auch nur Einbildung sein.


      Dann weht Roberts leise drohende Stimme zu mir hinauf, deutlicher wahrzunehmen, weil er uns das Gesicht zuwendet. Der Wind bläst einige seiner Worte davon, doch ich verstehe trotzdem, was er sagt.


      »Jasmine, steh auf und nimm Freddy.« Ich erkenne an seinen Gesten, was er von ihr will. Sie soll Freddy festhalten, weil er nicht alle auf einmal bändigen kann. Aber Jasmine rührt sich nicht. Sie zieht Freddy enger an sich, zwar nicht ganz das, worum ich sie in Gedanken angefleht habe, doch zumindest erschwert sie so Roberts Vorhaben.


      Tom und Ray tuscheln und überlegen, was sie tun sollen. Robert ist zu weit weg. Wenn sie ihn jetzt angreifen, hat er noch immer genug Zeit, meine Babys – wenigstens zwei von ihnen – zu nehmen und zu springen. Weil ich dem Gespräch der Polizisten nicht folgen kann, rutsche ich weiter nach vorne, bis ich neben Ray kauere.


      Plötzlich packt Robert Jasmine am Haar und zerrt sie auf die Füße. Sie schreit vor Schmerz auf. Es fährt mir wie ein Messerstich ins Herz, und alle Vernunft ist zum Teufel. Er tut meinem Kind weh. Ich springe auf und renne los. Eine Hand umfasst meinen Knöchel, um mich zurückzuhalten, bevor er mich sieht. Doch ich stoße sie mit dem Fuß weg. Ich bin frei.


      »Jaz!«, brülle ich. »Leg dich auf den Boden, leg dich auf Freddy. Billy, Billy, leg dich hin.«


      Als Jasmines Kopf herumfährt, rutscht ihr seidiges Haar aus Roberts Hand. Nur eine Sekunde hält sie inne. Dann wirft sie sich auf den Boden, reißt dabei den schreienden Freddy um und schützt seinen kleinen Körper mit ihrem. Nur Billy verharrt wie angewurzelt und starrt mich an. Robert will ihn sich greifen, aber Jaz ist zu schnell für ihn, und außerdem ist Billys Hand näher an ihrer als an Roberts. Sie packt ihn und zerrt ihn zu Boden. Mit einem erschrockenen Ausruf fällt er um.


      Ich bete, dass die Polizisten in ihrer Deckung bleiben werden. Wenn Robert sie bemerkt, bevor ich bei ihm bin, wird er eines meiner Kinder packen und mit ihm hinunter in das zornig tosende Wasser springen. Ich wage nicht, den Blick von ihm abzuwenden. Aus dem Augenwinkel bemerke ich dennoch das grell orangefarbene Boot, das in Ufernähe auf den Wellen tanzt. Das Rettungsboot. Doch das wird nichts nützen, wenn Robert eines meiner Kinder mit sich in die Tiefe reißt. Denn vor dem Wasser kommen die Felsen.


      »Robert!«, schreie ich und lege allen aufgestauten Schmerz und die Angst in diese beiden Silben. Er ist in die Hocke gegangen, um die Kinder voneinander zu lösen, und beobachtet mich gleichzeitig. Aber er schafft es nicht, sie zu trennen. Im Laufen stelle ich fest, dass sich, sobald er eines der Kinder am Arm packt, sofort der andere um ein Bein schlingt. Es gelingt ihm nicht, sie auseinanderzuzerren. Zumindest nicht, bevor ich bei ihm sein werde.


      Wenigstens glaube ich das. Ein Irrtum.


      Vor lauter Angst und weil er meine Stimme gehört hat, ist Freddy unter Jasmine hervorgekrochen. Diese ist so damit beschäftigt, Billy zu beschützen, dass sie es nicht bemerkt. Und schon hat Robert Freddy geschnappt und hält ihn in den Armen.


      Er weicht an die Kante der Klippe zurück. Jasmine stößt einen Schrei aus, weil sie offenbar glaubt, sie habe ihren Bruder im Stich gelassen. Ich muss sie unbedingt trösten – aber nicht jetzt. Ruckartig bleibe ich stehen.


      »Robert«, sage ich mit bemüht ruhiger Stimme. »Hör auf damit. Bitte. Lass Freddy runter.«


      Jasmine und Billy kriechen von Robert fort und in meine Richtung. Mit einer Handbewegung bedeute ich ihnen, sich hinter mich zu stellen. Jaz versteht und zieht Billy mit. Ich wende den Blick nicht von meinem Mann ab.


      »Du hast es nie begriffen, oder, Olivia?«, meint er. »Ist dir klar, was ich alles tun musste, um dich zu bekommen, damit du mir gehörst? Weißt du, wie viel Liebe nötig ist, um so um dich zu kämpfen?«


      Das weiß ich sehr wohl. Ich habe es längst durchschaut. Nur, dass ich mit niemandem darüber sprechen und nichts beweisen konnte, weil alles nach der großen Liebe aussah. Was soll ich jetzt sagen, um nur keinen Fehler zu machen?


      »Ich verstehe dich, Robert. Ich weiß, wie sehr du mich liebst und wie gut du zu mir warst. Ich bereue es so, dass ich dir wehgetan habe.« Langsam gehe ich auf ihn zu. Vielleicht kann ich ihn ja davon überzeugen, dass das, was er empfindet, reine Liebe ist und nicht beschmutzt von seinen Verbrechen. Kann ich ihm weismachen, dass es für uns noch eine Chance gibt?


      Ich setze eine traurige Miene auf und mache einen weiteren Schritt vorwärts.


      »Ich will nicht, dass du stirbst«, lüge ich. »Können wir nicht noch einmal miteinander reden? Bitte, Robert.«


      Einen Moment lang glaube ich, ich hätte es geschafft. Doch dann blickt Robert über meine Schulter. Er hat jemanden gesehen und weiß, dass wir nicht allein sind. Robert drückt Freddy fester an sich und weicht weiter in Richtung Felskante zurück. Das darf ich nicht zulassen, es sind nur noch etwa acht Meter.


      Ich höre, dass Jasmine und Billy hinter mir weinen, und werfe einen Blick auf Freddys verängstigtes Gesichtchen. Ich halte nicht inne, um nachzudenken oder zu planen. Robert hat mein Baby. Also beuge ich mich vor und greife ihn an. Zwei Schritte, ein Sprung, und ich versuche, ihn zu Boden zu reißen. Er ist zwar kein kräftig gebauter Mann, aber größer und schwerer als ich, weshalb er den Aufprall übersteht, ohne hinzufallen. Allerdings hat sich sein Griff um Freddy gelockert, und ihm ist es geglückt, sich freizustrampeln.


      Robert packt mich am Hals, zieht mich an sich und drückt mir die Luft ab. Dabei murmelt er wirres Zeug über seine große Liebe. Ich will mich losreißen, doch im nächsten Moment höre ich Jaz’ Aufschrei. Über Roberts Schulter hinweg sehe ich, dass Freddy rückwärtsgeht, ohne zu ahnen, dass sein Fuß schon nach wenigen kleinen Schritten auf leere Luft treffen wird. Und dann wird er über den Rand der Klippe stürzen.


      Ich kann nicht mehr atmen. Aber ich kämpfe nicht um mein Leben, sondern um das von Freddy, und ich kann nicht schreien. Als ich es versuche, kommt wegen des Drucks auf meinen Kehlkopf nur ein Quietschen heraus.


      Den Kopf kann ich auch nicht drehen. Doch plötzlich erscheint aus dem Nichts ein schwarzer Schatten, stürzt auf Freddy zu und zieht ihn im allerletzten Moment von der Felskante zurück.


      Gott sei Dank, meine Kinder sind in Sicherheit.


      Jetzt kann ich sterben.
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      Von meinem Platz auf dem Sofa kann ich den Chief Inspector sehen. Oder Tom, wie er mich während der schier endlosen zweistündigen Wartezeit auf der Klippe gebeten hat, ihn zu nennen. Er sitzt am Esstisch und kühlt seine Hand mit einer in ein Geschirrtuch gewickelten Packung Gefriererbsen. Er hat sich verletzt, als er sich zu Boden geworfen hat, um Freddy von der Felskante zu holen. Laut Arzt hat er nur eine Verstauchung. Ich weiß gar nicht, wie ich ihm danken soll.


      Robert ist für seine auf dem Gebiet von Alderney verübten Straftaten festgenommen und ins Gefängnis gesteckt worden. Morgen trifft der Haftbefehl vom britischen Festland ein. Offenbar ist man sich noch nicht einig, ob Robert nach Manchester zurückgebracht und wegen seiner dortigen Verbrechen vor Gericht gestellt werden soll. Die Alternative wäre, ihn hier wegen des Angriffs auf mich und meine Kinder anzuklagen. Als ich Ray gefragt habe, um welche Straftaten in Manchester es ginge, antwortete er, darüber müsse ich mit Tom reden.


      Ich bin von allen Seiten umzingelt. Jaz sitzt links von mir, Billy rechts, und die beiden kuscheln sich ganz fest an mich. Wie wundervoll es ist, kaum noch Luft zu bekommen, weil sie sich so eng wie möglich an meinen Brustkorb drücken. Freddy hockt auf meinem Schoß, sein Kopf ruht auf dem Bluterguss an meinem Hals, was wehtut und mich daran erinnert, wie viel ich beinahe verloren hätte.


      Die Kinder stehen unter Schock, und ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, dass sie das Erlebnis verkraften. Ich hoffe, dass die friedliche Stimmung auf der Insel beruhigend auf sie wirken wird. Jasmine wird vermutlich am längsten brauchen, um darüber hinwegzukommen. Immer wieder verzieht sie zweifelnd ihr ernstes Gesicht, als dächte sie über eine wichtige Frage nach.


      Tom wirft mir einen Blick zu, und ich weiß, dass er etwas mit mir besprechen will – etwas Ernstes. Er steht auf und kommt zu mir hinüber. Sein Tonfall ist gelassen, damit ja nicht die geringste Anspannung die ruhige Atmosphäre in diesem Zimmer stört.


      »Olivia, hätten Sie einen Moment Zeit, bitte? Mir ist klar, dass Sie die Kinder nicht alleinlassen wollen, aber Becky passt auf sie auf. Wir können uns ja drüben in die Essecke setzten, damit Sie sie im Auge haben. Aber es ist wahrscheinlich besser, wenn sie nicht mithören.«


      Ich rede kurz mit Jaz, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist, und schlage ihr vor, eine DVD auszusuchen, die sie sich zu dritt anschauen können. Einen harmlosen und fröhlichen Zeichentrickfilm vielleicht?


      Ich folge Tom, achte aber darauf, dass sie mich die ganze Zeit sehen können. Tom setzt sich mit dem Rücken zu den Kindern, als wolle er verhindern, dass sie lauschen.


      »Tom, wie kann ich Ihnen je für das danken, was Sie heute getan haben?«


      Er lächelt mich freundlich an. »Sie haben Ihr Leben riskiert. Beinahe wäre es aus mit Ihnen gewesen. Das hätte ich mir niemals verziehen.«


      Sie haben mir erzählt, Tom habe Freddy in seine Arme gerissen und ihn Jasmine übergeben, während Ray Robert zu Boden rang. Dann habe Becky meine verstörten Kinder in Sicherheit gebracht, und die beiden Männer hätten Robert Handschellen angelegt. Ich war schon wieder ohnmächtig und musste zum zweiten Mal aufgeweckt werden.


      Als ich die Augen aufschlug, bot sich mir der unbeschreibliche Anblick meiner drei Kinder, die sich über mich beugten. Ihre schmutzigen und tränenverschmierten Gesichter waren so schön wie nie zuvor. Ich zwinge mich, in die Gegenwart zurückzukehren, als Tom sanft meine Hand tätschelt.


      »Wir wussten, dass Robert es auf die Kinder abgesehen hatte. Sophie hat es uns erzählt. Wahrscheinlich haben Sie sich in Ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt, dass er dazu fähig sein könnte.«


      »Stimmt, aber leider wäre er nicht der erste Vater gewesen, der so etwas tut, oder? Er wollte mich dafür büßen lassen, dass ich ihn nicht liebe.«


      Was hätte ich nur ohne Sophie getan? Ich habe Becky gebeten, sie anzurufen, sobald wir in Sicherheit waren. Obwohl ich gern selbst mit ihr gesprochen hätte, musste ich mich zuerst um die Kinder kümmern. Ich werde mich später bei ihr melden, wenn sie im Bett liegen.


      Tom beugt sich vor und senkt noch mehr die Stimme.


      »Es tut mir leid, dass ich nach diesem schrecklichen Tag noch ein unangenehmes Thema anschneide, aber ich muss mit Ihnen über Danush Jahander sprechen. Was können Sie mir über ihn sagen?«


      Natürlich habe ich mit dieser Frage gerechnet und hätte mich darauf vorbereiten sollen. Doch allein seinen Namen aus dem Mund eines anderen Menschen zu hören löst noch immer Sehnsucht in mir aus. Ich bemühe mich, ruhig zu antworten.


      »Sie wissen ja, dass er vor vielen Jahren verschwunden ist. Jetzt erinnere ich mich wieder, dass Sie in dieser entsetzlichen Nacht auch da waren. Es ist so lange her. Sie waren sehr nett zu mir und haben mich auch unterstützt, als meine Eltern starben.« Beinahe verliere ich die Beherrschung. Ganz gleich, wie ich es auch betrachte, scheine ich die Schuld am Tod meiner Eltern zu tragen. Doch da Tom über Dan sprechen will, zwinge ich mich, mich nicht in Erinnerungen zu verlieren.


      »Sicher ist Ihnen bekannt, dass ich nach Dans Verschwinden eine SMS von ihm erhalten habe, in der er schrieb, es täte ihm leid. Danach habe ich nichts mehr von ihm gehört. Bis vor etwa einem Jahr. Er hat mich aufgespürt und wollte, dass wir noch einmal neu anfangen. Es war nicht möglich. Ich liebe Dan sehr, und das wird auch für immer so bleiben. Aber mir war klar, was Robert dann tun würde.«


      Ich kann Tom nicht ansehen, während ich das sage. Stattdessen male ich mit dem Finger Figuren auf die Tischplatte und starre darauf.


      »Und was geschah?«


      »Ich habe mich ein paarmal mit Dan getroffen. Er hat mich angefleht, Robert zu verlassen. Und beinahe wäre ich weich geworden. Allerdings konnte ich ihm einfach nicht verständlich machen, dass ich Zeit brauchte und dass das Risiko für ihn und für meine Kinder zu groß sei.«


      »Wissen Sie, dass Danush sich vor zwei Wochen mit Ihrem Mann in Verbindung gesetzt hat? Offenbar wollte er sich mit ihm verabreden.«


      Ich konzentriere mich noch fester auf meine Zeichnungen auf der Tischplatte, die immer verschlungener werden. Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


      »Sophie hat es mir erzählt. Dan hat noch immer etwas von einem Hitzkopf, und er wollte nicht mehr auf mich warten. Aber Robert war in Newcastle, also hat es mit dem Treffen vermutlich nicht geklappt. Ich habe Dan seit zwei Wochen nicht gesprochen, er geht nicht ans Telefon. Wahrscheinlich ist er sauer auf mich, weil ich mich einfach aus dem Staub gemacht habe. Vielleicht jetzt … ich weiß nicht. Es ist alles so lange her.«


      Ich kann Tom noch immer nicht in die Augen schauen. Ich habe ein Bild von Dan vor mir, wie er über eine Bemerkung von mir lacht, den Arm ausstreckt, mich an sich zieht und die Lippen in mein Haar presst. Inzwischen redet Tom weiter. Doch ich halte das Bild in meinem Kopf fest. Ich sehe es so gerne an.


      »Wir glauben, dass Ihr Mann sich am letzten Mittwoch bei Ihnen zu Hause mit Dan verabredet hat. Und auch, dass er in der fraglichen Nacht nach Hause gekommen ist.« Ich spüre, wie ein Band mir die Brust zuschnürt, und ahne, was Tom nun sagen wird. »Es tut mir leid, Olivia, Sie haben heute eine Menge durchgemacht, und ich will Sie nur ungern noch mehr belasten. Doch wir müssen davon ausgehen, dass Ihr Mann Danush Jahander getötet hat.«


      Ich lasse den Kopf auf die verschränkten Arme auf dem Tisch sinken. Verzweiflung steigt in mir auf, als ich endlich wage, um meinen wundervollen, geliebten Dan zu trauern. Ich sehe ihn noch immer vor mir. Dann entziehe ich mich dem Tagtraum seiner Umarmung, schaue in seine schokoladenbraunen Augen und lächle, während Tom mir weitere Einzelheiten schildert. Dan erwidert mein Lächeln. Ich denke, er ist stolz auf mich.


      »Wir haben im Arbeitszimmer Blut gefunden und die DNA mit der in einem Paar Handschuhe aus einem Karton auf dem Speicher verglichen, der Danush gehörte. Allerdings würden wir uns gern vergewissern, ob es sich wirklich um Dans Blut handelt. Deshalb bräuchten wir eine DNA-Probe von Jasmine, falls Sie nichts dagegen haben.«


      Als ich den Kopf hebe und Tom ansehe, ist mein Gesicht tränenüberströmt. Es kostet mich viel Überwindung, die folgenden Worte auszusprechen, aber ich habe keine andere Wahl.


      »Nur zu, Chief Inspector, auch wenn ich nicht sicher bin, ob Ihnen das weiterhelfen wird. Leider ist Jasmine nicht Dans Tochter. Sondern die von Samir.«
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      Mittwoch


      Auf dem Rückflug war Tom merkwürdig still, während Becky ihr Glück kaum fassen konnte. Endlich würde die Familie in Frieden leben können. Dass Dan nicht dabei sein konnte, war eine Tragödie. Aber Olivia war sicher sehr erleichtert, weil sie jetzt keine Angst mehr zu haben brauchte.


      »Stimmt etwas nicht, Tom?«, fragte sie. »Tut Ihnen die Hand weh?«


      »Ja, aber ich werde es überleben«, entgegnete er.


      Becky wartete ab, doch er sprach nicht weiter.


      »Ist wirklich alles in Ordnung?«, hakte sie nach. Sein Gesichtsausdruck gab ihr Rätsel auf. Er war tief in Gedanken versunken und kaute, völlig untypisch für Tom, an seiner Unterlippe.


      »Ja, bestens, danke.«


      Verdammt, das war ja schlimmer als Zähneziehen. Zumindest war Sophie Duncan außer sich vor Freude gewesen, als Becky anrief, um ihr mitzuteilen, dass Olivia und die Kinder wohlauf waren. Danush hatte sie nicht erwähnt, das musste Olivia ihr selbst erklären.


      »Was halten Sie denn von der Sache mit Dan und Samir?«, unternahm sie einen letzten Versuch, ein Gespräch anzufangen.


      »Ich werde nicht ganz schlau daraus. Sie sagte, sie hätte Dan damals gestanden, dass Jasmine Samirs Kind sein könnte, und deshalb sei er gegangen.«


      »Aber warum? Weshalb hatte sie eine Affäre mit Danushs Bruder, wenn sie ihn so geliebt hat?«


      Tom schüttelte den Kopf.


      »Das zu ergründen ist nicht unsere Aufgabe, Becky. Menschen machen alle möglichen Dummheiten, die außer ihnen selbst niemand versteht.«


      Becky hoffte, dass es sich nicht um einen Seitenhieb wegen ihrer Liebschaft mit Peter Hunter handelte. Allerdings passte so etwas überhaupt nicht zu Tom, sodass sie den Gedanken sofort wieder verwarf.


      »Ich vermute, sie wollte, dass Dan eifersüchtig wird. Und gleichzeitig hat sie versucht, Samir um den Finger zu wickeln«, meinte Tom. »Und dann ist die Sache aus dem Ruder gelaufen. Oder so ähnlich. Wie dem auch sei, für Olivia war Jasmine trotz der leiblichen Vaterschaft stets Danushs Kind, und in diesem Glauben hat sie ihre Tochter auch großgezogen. Wir werden Jasmines Blut untersuchen. Ich bin ziemlich sicher, dass wir eine Übereinstimmung mit ihrem Onkel väterlicherseits, also Danush, entdecken werden.«


      »Was belastet Sie dann?«, beharrte Becky.


      »Keine Ahnung. Irgendetwas ist da faul. Ich weiß es, ich kann es spüren. Doch ich kriege es nicht zu fassen.«


      Beide, in Gedanken versunken, schwiegen eine Weile. Tom griff nach einem Schriftstück, das er gelesen hatte, und legte es im nächsten Moment wieder weg.


      »Da wäre noch etwas, das ich Ihnen sagen wollte, obwohl ich nicht sicher bin, ob es klug von mir ist. Ich möchte Sie nämlich nicht verlieren, jetzt da ich Sie in meinem Team habe.«


      Becky fuhr zu ihm herum. »Was? Ich stecke doch nicht irgendwie in der Scheiße, oder?«


      »Nein, natürlich nicht. Als wir am Flughafen von Guernsey auf den Flieger warteten, hatte ich einen Anruf. Man hat mich gefragt, ob ich an einem befristeten Posten bei der Londoner Polizei interessiert sei.«


      »Sie nehmen doch nicht etwa an, oder?«, erwiderte Becky, unfähig, das Entsetzen in ihrer Stimme zu verhehlen.


      »Nein, aber ich dachte, ich sollte es Ihnen erzählen. Es handelt sich um Peter Hunters Stelle. Keine Ahnung, welchen Einfluss das auf Ihre Planung haben wird, doch offenbar hatte seine Frau nun endlich genug von ihm. Sie hat ihn verlassen, und er nimmt sich eine Auszeit. Er ist wegen Stress krankgeschrieben.«


      Becky schwieg. Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Und da Tom ein feinfühliger Mann war, bohrte er nicht weiter nach.


      Sie starrte aus dem Fenster in die weißen Wolken unter ihnen. Das hieß, dass Peter jetzt frei war, richtig? Noch vor wenigen Monaten wäre sie überglücklich gewesen und hätte von der Zukunft geträumt.


      Becky versuchte, ihren Gefühlen auf den Grund zu gehen. Was empfinde ich? Will ich ihn zurück? Doch sie stieß nur auf Leere, bis ihr schließlich klar wurde, dass sie gar nichts empfand. Weder Genugtuung, weil er jetzt einen Denkzettel bekommen hatte. Noch Freude, weil er nicht mehr gebunden war.


      Becky lehnte sich zurück und wandte sich, ein Grinsen auf den Lippen, an Tom.


      »So leicht werden Sie mich nicht los, Tom.«


      »Gute Entscheidung«, antwortete er schmunzelnd und beugte sich wieder über seine Unterlagen.
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      Donnerstag


      Tom hatte sich die Nacht damit um die Ohren geschlagen, sein gesamtes Wissen und seine Vermutungen Revue passieren zu lassen. Anstatt sich mit Leo zu treffen, hatte er mit einer Flasche Wein, einem Teller Spaghetti und Schreibzeug in der Küche gesessen. Allerdings hatte er keine Zeile zu Papier gebracht.


      Er musste mit Philippa sprechen.


      Als er in ihr Büro kam, erhob sie sich mit einem strahlenden Lächeln und streckte den Arm über den Schreibtisch, um ihm die Hand zu schütteln.


      »Gut gemacht, Tom. Das war ein ganz besonders herausragendes Beispiel für gelungene Polizeiarbeit. Ich werde DI Robinson noch zu mir bitten, um ihr persönlich zu gratulieren. Bitte richten Sie dem restlichen Team meine Glückwünsche aus.«


      »Danke, Philippa. Hätten Sie noch einen Moment Zeit, bevor wir hier in Begeisterungstaumel verfallen?«


      »Natürlich, setzen Sie sich. Warum so niedergeschlagen, Tom? Sie sollten Luftsprünge machen.«


      Tom überlegte, wie er am besten anfangen sollte.


      »Wie Sie wissen, behauptet Robert Brookes, dass er nichts mit Jahanders Tod zu tun hat. Er schwört, er habe das Hotel in der fraglichen Nacht nicht verlassen. Ein anderer müsse sein Auto genommen haben und damit nach Manchester gefahren sein, um ihm etwas anzuhängen. Hinzu kommt, dass wir noch immer keine Leiche haben.«


      Philippa zuckte die Achseln. »Und aller Wahrscheinlichkeit nach werden wir auch keine finden, sofern sie am Grunde eines Stausees liegt, wie Sie vermuten. Dass Brookes seine Unschuld beteuert, ist nur natürlich. Oder haben Sie und ich etwas anderes erwartet? Wer sonst könnte Jahander den Tod gewünscht haben?«


      Tom schüttelte den Kopf. Er hatte den Verdacht, dass die Dinge komplizierter lagen.


      »Robert hat uns aufgefordert nachzuschauen, ob der Ersatzschlüssel zum Jaguar zu Hause in der Schublade ist. War er nicht – allerdings haben wir nur Brookes’ Wort, dass er je dort gewesen ist.«


      »Tom, wir haben es hier mit einem klaren Fall zu tun. Wir wissen, dass Jahander Robert Brookes in Newcastle angerufen hat. Außerdem wissen wir, dass die beiden ein Treffen vereinbart haben und dass Brookes nach Hause gefahren ist. Er wurde nicht nur von einem, sondern von zwei Zeugen beobachtet. Wir haben Blut in seinem Haus und in seinem Auto sichergestellt, das am nächsten Morgen wieder in Newcastle stand. Ein Messer fehlte und wurde nachträglich ersetzt. Von Robert. Und Jahander wird vermisst. Seit letzten Mittwoch gab es kein Lebenszeichen mehr von ihm.«


      »Ja, Philippa, aber irgendetwas ist trotzdem faul an der Sache. Robert hat zwar ein Ersatzmesser gekauft, aber das Original ist verschwunden. Und es ist doch seltsam, dass er sich zwar die genaue Artikelnummer aufgeschrieben hat, allerdings die falsche. Ja, jemand hat Robert mit Sophie Duncans Telefon angerufen. Nur, dass derjenige alles Mögliche hätte sagen können. Außer Sophies Wort haben wir keinerlei Beweise dafür, dass es Danush war, der ein Treffen vereinbaren wollte. Das ist nur eines der Dinge, die irgendwie nicht koscher sind. Ich habe versucht, mir alles zu notieren, aber auf diese Weise wurde es auch nicht logischer als meine verworrenen Gedankenspiele.«


      »Nun, falls Sie etwas stört, lassen Sie die Gedankenspiele mal hören. Ich schreibe mit. Vielleicht bringen wir so ja System hinein.«


      »Meiner Ansicht nach hat Olivia Brookes ein sehr schlaues Spiel getrieben«, begann Tom. »Soweit wir wissen, ist es ihr mindestens dreimal gelungen, ihrem Mann einen falschen Aufenthaltsort vorzutäuschen. Natürlich mit Sophie Duncans Hilfe.«


      »Wer kann es ihr verübeln? Unseren Informationen nach wurde Roberts Verhalten immer wahnhafter und gefährlicher. Olivia ist eine kluge und patente Frau. Zum Glück.« Philippa nickte anerkennend.


      »Stimmt. Allerdings bin ich ziemlich sicher, dass Olivia die Videos auf Roberts Computer selbst manipuliert hat.«


      Philippa sah Tom verdattert an.


      »Aus welchem Grund? Um Robert in dem Glauben zu wiegen, sie sei die ganze Zeit über zu Hause gewesen?«


      »Könnte sein. Doch sie hatte nicht vor zurückzukommen. Welche Rolle spielte es also, was Robert glaubt? Meiner Vermutung nach sollten wir bemerken, dass die Filme gefälscht sind, und annehmen, Robert habe daran herumgedoktert. Und genau das ist ja dann auch passiert.«


      Philippa klopfte mit dem Stift auf die Schreibtischplatte.


      »Ich verstehe nicht ganz, warum das wichtig ist, Tom.«


      »Okay, warum haben wir das Haus durchsucht?« Tom wartete die Antwort nicht ab. »Weil wir dachten, dass Robert uns bereits mehrmals belogen hatte. Wenn er nicht abgehauen wäre, hätten wir uns als Nächstes seinen Computer vorgeknöpft. Wir hätten die Videos entdeckt und analysiert und wären zu dem Schluss gelangt, dass sie alle gefälscht sind. Ebenso wie der Zeitplan an der Küchenwand. Sobald uns das klar war, wären wir sicher gewesen, dass Robert uns, was Olivias Aufenthaltsort und ihre zu Hause verbrachte Zeit anging, belogen hat. Dann hätte ich die Spurensicherung eingeschaltet. Meiner Ansicht nach wurde diese Spur eigens mit dem Ziel gelegt, dass die Krimnaltechnik das Haus durchsucht und das Blut findet.«


      Tom trat auf der Stelle. Doch inzwischen glaubte er, den Grund zu kennen. Allein war er einfach nicht weitergekommen, aber er vermutete, dass er ziemlich nah an der Lösung war.


      »Und da wären auch noch Kleinigkeiten wie der Bewegungsmelder, der plötzlich so verschoben war, dass er der Nachbarin ins Zimmer geleuchtet und sie aufgeweckt hat. Zu viele Zufälle.«


      Philippa blätterte die Papiere auf ihrem Schreibtisch durch.


      »Erzählen Sie mir von der Mappe, die Sie bei Robert Brookes sichergestellt haben.«


      Tom seufzte auf. Das machte alles nur noch schlimmer.


      »Wir glauben, dass diese Mappe hinter dem Bücherregal versteckt war. Es gibt dort eine falsche Rückwand mit einem Geheimfach dahinter, das offenbar vor Kurzem geöffnet worden war. Die Mappe passt gut hinein, auch wenn wir die Wahrheit nie erfahren werden. Wie dem auch sei, in der Mappe befanden sich Hunderte von Fotos von Olivia und ein Schlüssel.«


      »Und was folgern Sie daraus?«


      »Es handelt sich um Fotos von Olivia aus ihrer Studentenzeit. Sie wurden eindeutig ohne ihr Wissen gemacht, denn sie sind ein wenig unscharf, so als sei ein schlechtes Teleobjektiv verwendet worden. Olivia auf Partys. Olivia beim Poledance für einen wohltätigen Zweck. Lachend, tanzend, beim Lernen in der Bibliothek. Hunderte, und alle entstanden, bevor sie Robert Brookes kennengelernt haben will. Ich vermute, dass er ihr schon lange nachgestellt hat. Vielleicht hat er sich ja Chancen ausgerechnet, bis dann das Baby kam.«


      Philippa nickte, als sei so ein zwanghaftes Verhalten völlig normal. Nur, dass Toms wirre Vermutungen durch den letzten Punkt noch unverständlicher wurden.


      »Und der Schlüssel?«, erkundigte sie sich.


      »Das werde ich wahrscheinlich niemals beweisen können, doch ich nehme an, dass es sich um den Haustürschlüssel von Olivias Eltern handelt. Wenn Robert so schlau ist, wie ich glaube, hat er sicher die Schlösser ausgetauscht, als ihm die Aufgabe zufiel, das Haus zu verkaufen. Als Vorsichtsmaßnahme. Der Schlüssel ist ein Souvenir.«


      Philippa lehnte sich zurück.


      »O Mann. Glauben Sie, dass er ihre Eltern umgebracht hat?«


      »Ich bin sogar davon überzeugt, nur dass ich eben keine Beweise habe. Er muss irgendwann bei einem Besuch in Olivias Wohnung – keine Ahnung, meinetwegen, um auszumessen, ob sein Fernseher hineinpasst – die Schlüssel zum Haus geklaut haben. Dann hat er eine Kopie anfertigen lassen. Angesichts dessen, was wir inzwischen über ihn wissen, hat er vermutlich den ganzen Schlüsselbund kopiert, nur für den Fall, dass er ihn einmal brauchen würde. Sicher war ihm klar, dass Olivia ohne ihre Eltern ganz allein auf der Welt war. Er wäre dann der einzige Mensch gewesen, dem sie vertrauen konnte. Die ideale Methode, um sie in der schwersten Phase ihres Lebens ganz und gar an sich zu binden.«


      »Offenbar wollen Sie darauf hinaus, dass Olivia Robert Brookes eine Straftat anhängen wollte. Noch einmal zum Mitschreiben: Sie denken, er hat ihre Eltern auf dem Gewissen, allerdings nicht Danush Jahander.«


      Tom schüttelte den Kopf. »Nein, nein, völlig falsch. Ich bin absolut sicher, dass er Jahander getötet hat.«


      Philippa hob die Arme und ließ sie, das Sinnbild der Ratlosigkeit, wieder sinken.


      »Nur, dass es nicht letzte Woche geschehen ist. Meiner Meinung nach hat er Danush Jahander bereits vor neun Jahren ermordet.«
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      Tom hatte fast eine Stunde mit Philippa verbracht und alle seine Theorien mit ihr durchgearbeitet. Schließlich hatte sie ihn aufgefordert, nach Hause zu gehen. Sie hatte ihn gebeten, sehr gründlich über diese Angelegenheit und seine nächsten Schritte nachzudenken. Also hatte er Leo angerufen. Sie war heute zu Hause, hatte keine Vorlesungen und schien ungewöhnlich froh, dass er sich bei ihr meldete.


      »Du klingst niedergeschlagen, Tom. Schau doch bei mir vorbei. Ich mache dir meine Version von einem späten Mittagessen. Und dann können wir reden oder einfach nur Musik hören. Du kannst auch schlafen, wenn du möchtest.«


      Tom fand diese Vorstellung paradiesisch. Bei niemandem sonst würde er so gut zur Ruhe kommen können wie bei Leo. Eine halbe Stunde später läutete er an ihrer Tür.


      Anfangs verlor er kein Wort über den Fall und erzählte Leo nur, Alderney sei eine idyllische Insel. Er fügte sogar hinzu, es wäre schön, irgendwann gemeinsam hinzufahren, und Leo war einverstanden. Im Moment wurde er nicht ganz schlau daraus.


      Sie aßen zu Mittag, was bedeutete, dass Leo im Feinkostgeschäft an der Ecke gewesen war, um leckeren Käse, knuspriges Brot und rote Zwiebelmarmelade zu kaufen. Ein Glas Wein passte ausgezeichnet dazu, und Tom spürte, wie seine Anspannung langsam wich.


      »Hast du dir etwas wegen dem Wochenendhaus überlegt?«, fragte Leo. Ihm war klar, dass sie den Einbruch meinte, es aber taktvoller ausdrücken wollte.


      »Steve hat alle Akten für mich eingelagert, also sind die Papiere in Sicherheit. Weißt du was? Wenn ich nächstens ein paar freie Tage habe, werde ich alles durcharbeiten, um herauszufinden, was an den Unterlagen meines Bruders so spannend sein soll. Denn da muss etwas sein, davon bin ich überzeugt.«


      »Falls du Hilfe brauchst, frag nur«, erwiderte Leo, erhob sich vom Küchenhocker und ging zur Kaffeemaschine. Sie zeigte darauf und zog die Augenbrauen hoch.


      »Ja bitte, das wäre wunderbar.«


      »Dann mach es dir gemütlich. Ich bringe dir den Kaffee, sobald er fertig ist«, antwortete sie und scheuchte ihn mit wedelnden Handbewegungen zum Sofa.


      Tom setzte sich, lehnte den Kopf in die weichen Polster und starrte stumpf zur Decke. Als Leo die Kaffeetasse neben ihn auf den kleinen Tisch stellte, spürte er es mehr, als es zu sehen. Sie kauerte sich zwischen seine Beine und legte ihm die Hände auf die Knie.


      »Erzähl«, sagte sie nur.


      Also tat er es. Ohne den Blick von einem Punkt an der Decke abzuwenden, wo ein dicker Balken das Dach stützte, berichtete er ihr alles, was er wusste, und schilderte seine Vermutungen.


      »Wenn du recht hast, wer war dann Sophie Duncans Besucher?«


      »Wir haben Mrs Evans ein Foto von Dan gezeigt, aber das ist neun Jahre alt. Sie wollte sich nicht festlegen. Doch offenbar sollten wir glauben, dass er es ist. Wir sollten so viele Beweise wie möglich dafür finden, dass er vor etwa zehn Tagen noch quicklebendig war.«


      »Kannst du das belegen?«, fragte sie. Bei diesen Worten sah er Leo endlich an und schüttelte nach einer kurzen Pause den Kopf.


      »Ich glaube nicht. Wenn meine Theorie stimmt, wie sie es angestellt haben, bräuchten wir genug von dem am Tatort entdeckten Blut, um es auf Zitrate zu untersuchen.«


      »Und was würde das beweisen?«


      »Falls, wie ich annehme, niemand in diesem Zimmer gestorben ist, muss das Blut von einem Lebenden stammen. Um so viel Blut zu gewinnen, ohne den Betreffenen umzubringen, müsste man es halbliter- oder literweise in einem Zeitraum von mehreren Tagen oder sogar Wochen abzapfen. Dann müsste man das Blut lagern, um es an die Wand spritzen zu können. Das heißt, dass man eine Chemikalie benötigt, die die Blutgerinnung verhindert. Irgendein Zitrat. Das habe ich letzte Nacht nachgeschaut, um sicherzugehen. Allerdings gehört das nicht zu den üblichen forensischen Bluttests.«


      »Wo liegt das Problem?«


      »Laut Jumbo hat man mikroskopische Blutmengen entdeckt. Genug für DNA-Tests, allerdings nicht für eine Untersuchung auf Zitrate.«


      »Und was meint Philippa?«


      »Sie hat klipp und klar gesagt, dass sie keine weiteren Ermittungen wünscht. Unsere Beweise gegen Robert seien offenbar wasserdicht, wogegen ich mit nichts belegen könne, dass ihm eine Straftat angehängt werden solle. Falls ich solche Beweise fände, würde sie es sich noch einmal überlegen, aber mein Bauchgefühl genüge nicht. Selbst wenn ich überzeugt sei, dass Robert Brookes vor neun Jahren drei Menschen getötet hat, ohne es allerdings beweisen zu können, sollten wir uns an das halten, was wir in der Hand hätten. Und ich kann gar nichts beweisen, weder damals noch heute. Als wir ihm mitteilten, bei dem Besucher seiner Frau auf Anglesey – damals glaubten wir noch, es sei seine Frau – handle es sich um Jahander, fand er das sogar lustig. Was nur natürlich war, wenn er wusste, dass der Typ längst tot ist.«


      »Also verlangt Philippa, dass du die Sache auf sich beruhen lässt, und du bist dagegen.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


      Tom schloss die Augen. So ungern er das jetzt aussprach, musste es einfach sein.


      »Erinnerst du dich noch, dass ich dir letztes Jahr gesagt habe, es gebe da ein Geheimnis, das ich für den Rest meines Lebens weder dir noch sonst jemandem verraten würde?«


      Ihm war klar, dass sie so etwas nie vergessen hätte. Und er hatte sich immer gefragt, ob das vielleicht die letzte Hürde war, die sie einfach nicht überwinden konnten. Er brauchte auf ihre Antwort nicht zu warten.


      »Die Wahrheit lautet, dass ich eine Mörderin habe davonkommen lassen. Ich habe mich verhalten, als sei ich Richter und Geschworene in einer Person, und seitdem plagt mich mein Gewissen. Ich denke noch immer, dass es richtig war. Nur, dass es nicht meine Aufgabe ist, solche Entscheidungen zu fällen. Dafür haben wir ein Rechtssystem, und überdies ein verdammt gutes. Manchmal, hin und wieder, weiß man aber, dass es moralisch falsch wäre, nach den Vorschriften zu handeln. Genau so sieht Philippa diesen Fall. Aber ich bin nicht sicher, ob ich es noch einmal tun und damit leben kann.«


      Leo griff nach seiner Hand, zog sie an ihre Wange und küsste sanft seine Handfläche.


      »Dann überlass Philippa die Entscheidung. Wird der Mann die Kinder töten, wenn er freikommt?«


      Tom lehnte sich wieder zurück. In seinen Augen brannten Tränen.


      »Wahrscheinlich ja.«


      »Also sorgst du dafür, dass er für ein Verbrechen, das er auch begangen hat, lebenslänglich hinter Gitter kommt. Nur, dass die Tat sich eben anders abgespielt hat, als es laut Beweislage aussieht. Das kann doch nicht falsch sein, Tom. Soll Philippa es mit ihrem Gewissen abmachen, nicht du.«


      Schweigend starrte er hinauf zum Deckenbalken.


      Eine Weile saßen sie wortlos da. Tom spürte, dass sie näher an ihn heranrutschte. Ihre weiche Brust streifte die Innenseite seines Oberschenkels, und er hätte beinahe aufgestöhnt. Er hörte, dass sie schnell und flach atmete, und ein Hauch ihres würzigen Parfüms stieg ihm in die Nase. So nah.


      »Ich glaube, das, was ich am meisten an dir liebe, Tom«, sagte sie leise und zögernd, »ist deine Ehrlichkeit. Du lässt andere nie im Stich. Du bist der erste Mann, bei dem ich das Gefühl habe, ihm wirklich vertrauen zu können.«


      Tom hielt den Atem an. Wenn das wahr ist. Trotz all seiner Bemühungen, seine Gefühle zu unterdrücken, war er absolut überzeugt davon, dass er diese Frau liebte. Er senkte den Kopf und schaute ihr in die wunderschönen, ängstlich dreinblickenden Augen. Als sie ihn ebenfalls ansah, war es, als gebe es außer ihnen beiden nichts auf der Welt.


      Leos Hände bewegten sich. Sie glitten seine Schenkel hinauf, und sie lehnte sich an seine Brust.


      »Bleib heute Nacht bei mir«, flüsterte sie.


      Tom streckte die Hand aus und streichelte ihr Haar. »Und morgen?«


      Sie wandte den Kopf und küsste seine Hand auf ihrem Haar. »Und morgen.« Sie lächelte. »Und vielleicht sogar übermorgen.«


      KAPITEL 64


      November


      Das Auto holpert den schmalen Pfad entlang. Ich gebe mir Mühe, den größten Felsbrocken und Schlaglöchern auszuweichen. Wenigstens habe ich jetzt endlich ein richtiges Auto, nicht mehr den albernen Käfer, den Robert mir geschenkt hat. Es war zwar ein hübscher Wagen, aber für eine Frau mit drei kleinen Kindern denkbar unpraktisch. Ich erinnere mich noch an mein Entsetzen, als Robert damit nach Hause kam. Zum Glück hat er meinen offen stehenden Mund als Ausdruck von Staunen und Begeisterung gedeutet.


      »Scheiße, Liv, kannst du nicht ein bisschen vorsichtiger fahren? Wenn du mich weiter so rumschleuderst, kannst du mich gleich wieder in das dämliche Krankenhaus einliefern.«


      Ich lache laut auf. Es ist so schön, mit meiner Freundin zusammen zu sein. Leider musste sich Sophie noch mehreren Operationen unterziehen, denn Roberts Überfall hat mehr Schaden angerichtet, als die Ärzte ursprünglich glaubten.


      Wir erreichen das Ende des Pfads. Es ist Zeit, auszusteigen und sich dem frühen Novemberwetter zu stellen. Ein hartnäckiger Nieselregen hängt in der Luft. Ich erschaudere, doch die trübe Stimmung von Saddleworth Moor hat etwas Erhebendes an sich. Wenn man hier steht, kann man sich kaum vorstellen, dass Manchester ganz in der Nähe ist. Die einzigen Hinweise auf menschliches Leben sind die Schafe und einige Farmhäuser aus Stein, die sich in der Ferne in Bodensenken ducken. An den Hängen wachsen keine Bäume, doch der Boden ist mit Gras und einigen Stellen blankem Torf bedeckt, die gemeinsam einen grünbraunen Teppich bilden. Hier und da mischt sich das blasse Violett verwelkten Heidekrauts dazwischen.


      »Wie weit müssen wir denn gehen?«, fragt mich Sophie und nimmt ihren Stock vom Rücksitz.


      »Nicht weit«, erwidere ich und hoffe, dass mein Gedächtnis mich nicht trügt. Ich will nicht, dass Sophie meinetwegen noch mehr leidet.


      »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, hakt sie nach.


      Offen gestanden bin ich das nicht. Aber die Gegend stimmt.


      Wir entfernen uns vom Pfad, marschieren in die Moorlandschaft hinein und klettern über einen hölzernen Weidezaun.


      »Glaubst du, er kommt?«, erkundige ich mich bei Sophie. Ich habe wegen des Wiedersehens Lampenfieber, aber es ist richtig, dass er hier ist.


      »Er hat es versprochen. Und bis jetzt hat er dich noch nie im Stich gelassen, richtig?« Sophie sinkt auf den schwammigen Boden. Anscheinend bemerkt sie nicht, wie die Feuchtigkeit in ihre Jeans einsickert. »Soll ich dich ein bisschen allein lassen?«, schlägt sie vor.


      Aber ich will nicht allein sein. Ich möchte nur wissen, ob er wirklich kommt.


      Wir warten schweigend. Vielleicht lauschen wir ja der Stille. Endlich hören wir, wie sich das Knirschen von Reifen auf dem unebenen Pfad nähert. Ein Fasan im Unterholz wird aufgeschreckt. Sein lautes, raues Krächzen lässt mich zusammenzucken.


      Das Auto stoppt hinter meinem. Ein Mann steigt aus und schlägt die Wagentür zu. Ich schnappe nach Luft. Das Haar reicht ihm inzwischen bis knapp unterhalb des Kragens und kräuselt sich in der feuchten Luft. Einen kurzen Moment lang ist es, als sei das Unmögliche wahr geworden.


      Sophie rappelt sich auf. »Also hast du uns gefunden«, ruft sie.


      Er nickt. Doch er sieht nur mich an und mustert mein Gesicht, um festzustellen, ob es mir gut geht.


      »Wie fühlst du dich, Liv? Ich habe dich ja monatelang nicht gesehen. Komm her.« Er breitet die Arme aus, und ich lasse mich nicht zweimal bitten. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, sodass ich kaum ein Wort herausbringe.


      »Danke, dass du gekommen bist, Samir.« Meine Stimme gerät ins Stocken, als ich den Namen ausspreche. Beinahe hätte ich ihn Dan genannt. Ich verdanke diesem Mann sehr viel – beinahe so viel wie Sophie.


      »Ich weiß nicht, was ich euch beiden sagen und wie ich euch für alles danken soll.«


      »Er war mein Bruder, Liv. Was hast du anderes erwartet?«, antwortet Samir. Sein Schmerz erscheint noch frisch, auch wenn seit dem Ereignis viele Jahre vergangen sind.


      »Und du bist meine beste Freundin«, ergänzt Sophie. »Wir hätten dich doch nicht damit alleinlassen können. Auch wenn ich es beinahe vermasselt hätte, weil ich nicht verhindert habe, dass diese dumme Kuh ein Foto von mir macht.«


      »Aber es hat trotzdem geklappt. Außerdem ist es durch Roberts Reaktion auf das Foto sogar noch plausibler geworden. Es war sehr gefährlich für euch beide«, erwidere ich, denn es ist wahr. »Was, wenn …«


      »Pssst«, unterbricht mich Samir und legt mir einen Finger an die Lippen. »Inzwischen sitzt Robert seit fünf Monaten im Gefängnis. Er wurde wegen Mordes verurteilt, und bis jetzt hat niemand eine DNA-Probe von mir verlangt. Der Zug ist abgefahren. Also zerbrich dir nicht weiter den Kopf darüber.«


      Ich löse mich ein Stück aus Samirs Umarmung. Auch wenn ich nicht weiß, ob ich je in Sicherheit sein werde, darf meinen Kindern niemals etwas geschehen.


      »Wollen wir gehen?«, frage ich. »Ich glaube, es ist nicht mehr weit.«


      Wir machen uns auf den Weg. Einerseits wollen wir rasch ankommen, andererseits graut uns davor, uns endgültig mit seinem Tod abzufinden.


      »Warum denkst du, dass er ihn hier vergraben hat?«, erkundigt sich Samir.


      Obwohl ich es nur schwer erklären kann, versuche ich mein Bestes.


      »Robert hatte nicht viel Phantasie. Doch die Moormorde haben ihn schon immer fasziniert, insbesondere, dass die Leiche des letzten Opfers – Keith Bennett – nie gefunden wurde. Er war mit mir vor etwa sieben Jahren hier, als ich mit Billy schwanger war, weil ein Spaziergang uns guttun würde. Wir haben ein Stück entfernt von hier Rast gemacht, und ich habe mich auf einen Stein gesetzt, da ich müde war. Robert hat angefangen, von den Moormorden zu erzählen.«


      Ich bin nicht sicher, ob ich weitersprechen kann, angesichts dessen, was ich jetzt weiß. Doch Samir muss erfahren, was aus seinem Bruder geworden ist, und ich darf mich nicht vor der Wahrheit drücken.


      »An einen Satz erinnere ich mich noch wörtlich: ›Ich frage mich, wie viele andere Leichen wohl hier oben vergraben sind – du könntest jetzt in diesem Moment auf einer stehen.‹ Ich fand diese Bemerkung ziemlich gruselig, und trotzdem hat er gelächelt.«


      Wortlos strecke ich die Hände aus. Samir nimmt die eine, Sophie die andere, und sie drücken sie beide aufmunternd.


      »Wann ist dir klar geworden, dass er Dan und deine Eltern ermordet hat?«, fragt Samir. »Wann bist du dahintergekommen?«


      Ich sehe Sophie an und lächle ihr kurz zu. Nach unserem Wiedersehen vor beinahe zwei Jahren ist mir endlich ein Licht aufgegangen. Sobald sie mir erklärt hatte, Robert sei Mr Fiesling, war mir alles sonnenklar.


      »Als Sophie mir gesagt hat, sie habe dich getroffen und du hättest kein Wort mehr von Dan gehört, seit er mich verlassen hat, wusste ich, dass er tot sein musste. Er hat dich so geliebt, Samir. Er hätte niemals den Kontakt zu dir und dem Rest deiner Familie abgebrochen. Und dass der Tod meiner Eltern ein Unfall war, habe ich keine Minute lang geglaubt.«


      Kurz bleibt mir die Stimme weg. Sophie setzt den Bericht an meiner statt fort.


      »Ich habe Liv aufgefordert, mir alles Schritt für Schritt zu schildern – angefangen bei dem Tag, als sie Robert kennengelernt hat. Als sie mir gesagt hat, er habe schon wenige Stunden nach Veröffentlichung der Annonce an ihre Tür geklopft und die Wohnung gekauft, ohne auch nur über den Preis zu verhandeln, wusste ich, dass das kein Zufall sein konnte. Dann, als Livs Eltern starben, ist der Mistkerl mit seiner goldenen Kutsche vorgefahren. Und zwar, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, ihm je die Adresse gegeben zu haben. Also haben wir angefangen, alles infrage zu stellen – von dem Moment, als er sich bei ihr eingeschmeichelt hat, bis zu der Nacht, als er gedroht hat, die Kinder zu töten.«


      »Und Dan?«, fragt Samir noch einmal und betrachtet mich mit sanften braunen Augen, die denen seines Bruders so ähneln.


      »Den ersten richtigen Hinweis darauf, dass Robert verdächtig gut über Dans Tod informiert war, bekam ich, als ich belauscht habe, wie er Jaz weismachte, ihr Vater sei nach Australien durchgebrannt. Das hatte ich Robert nämlich nie erzählt. Eigentlich habe ich es überhaupt niemandem erzählt, weil es mir so peinlich war, dass er mich und unser Baby im Stich gelassen hatte. Die Polizei war im Bilde. Doch bevor das hier alles begann und ich es euch beiden anvertraut habe, hatte ich es nie erwähnt. Robert muss Dan umgebracht, sein Telefon und die Kreditkarte eingesteckt und selbst den Zug genommen haben. Die arme Jaz. Er hatte kein Recht, ihr so etwas zu sagen.«


      »Und warum ist sie meine Tochter?«, fragt Samir mit Pokerface. Kurz schließe ich die Augen, denn ich schäme mich dieser Lüge. Aber ich hatte keine andere Wahl. Im Geiste entschuldige ich mich bei Danush, bevor ich mich an seinen Bruder wende.


      »O Gott, es tut mir so leid, Samir. Ich habe gehofft, dass es nicht nötig werden würde.«


      Samir lacht. »Das war nur ein Scherz, Liv. Ich wäre stolz, wenn sie wirklich meine Tochter wäre. Ich habe meiner Frau die Umstände erklärt, und sie hat die Polizei wunderbar an der Nase herumgeführt. Sie steht voll hinter uns.«


      Ich sehe ihn besorgt an. Immer habe ich darauf vertraut, dass Samir sich niemals unnötig in Gefahr bringen würde, doch er ist das größte Risiko von uns allen eingegangen. Er hat sich langsam und über Tage hinweg vorsichtig halbliterweise Blut abgezapft, um den Tatort zu inszenieren. Wir hatten gehofft, dass Samirs alte Handschuhe in einem Karton mit Dans Sachen der Polizei genügend DNA liefern würden. Doch es bestand immer die Möglichkeit, dass sie auch Jasmines DNA untersuchen würden. Sie würden bemerken, dass das Blut von einem Onkel väterlicherseits stammte, weshalb die Lüge unumgänglich war. Ich weiß, dass Dan sie mir verzeihen wird.


      Jeder unserer Schritte war gefährlich, weil es so viele Unwägbarkeiten gab. Was, wenn Mrs Preston erkannt hätte, dass der Mensch, der mitten in der Nacht aus dem Auto stieg, viel größer war als Robert? Wir hatten gehofft, dass der Bewegungsmelder sie blenden würde, während Samir den Gartenweg entlangging. Und dennoch hingen unzählige Faktoren von der Fähigkeit der Polizei und der Neugier der Nachbarn ab.


      Ich atme langsam aus. Offenbar ist alles ausgestanden, und endlich können wir nachts wieder friedlich in unseren Betten schlafen.


      Ich lasse Samirs Hand los, nehme ihn am Arm und ziehe ihn enger an mich, damit ich den Kopf auf seine Schulter legen kann. Wenn ich die Augen schließe, kann ich mir vorstellen, er sei Dan, und wenn es nur für eine Sekunde ist.


      »Ich glaube, wir sind da – oder so nah an der Stelle wie möglich. Hier hat Robert mich aufgefordert, mir auszumalen, was sich unter meinen Füßen befinden könnte. Und wenn man bedenkt, wie kaputt der Typ ist, können wir nicht weit weg sein.«


      Ich blicke zwischen den beiden hin und her. Sophie lächelt mir traurig zu, und Samir nickt kurz mit dem Kopf.


      Ich öffne meine Handtasche und nehme eine weiße Rose heraus, halte sie an die Lippen und hauche rasch einen Kuss darauf, bevor ich mich hinknie. Vorsichtig lege ich die Rose auf den feuchten Boden und spüre Samirs warme Hand auf meiner Schulter.


      »Für dich, mein geliebter Dan. Für alles, was du warst und was du mir bedeutet hast. Und für unsere wunderschöne Tochter. Ich bereue, dass ich je an dir gezweifelt habe.«
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